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Zehntes Buch 

Die Knaben 

1 

Kolja Kraſotkin 

Grad Kaͤlte, und damit Glatteis. Auf die gefrorene Erde 

war in der Nacht ein wenig trockener Schnee gefallen, und 

der Wind, „ein trockener und ſcharfer“, hebt ihn auf und fegt ihn 

durch die langweiligen Straßen unſeres Staͤdtchens und beſon— 

ders uͤber den Marktplatz hin. Nicht weit von ihm entfernt, in der 

Naͤhe der Bude der Plotnikoffs, ſteht das nicht große, außen und 

innen ſehr ſaubere Häuschen der Beamtenwitwe Kraſotkin. Der 

Gouvernementsſekretaͤr Kraſotkin ſelber war ſchon vor ſehr lan— 

ger Zeit geſtorben, vor faſt vierzehn Jahren; ſeine Witwe aber, 

ein dreißigjaͤhriges und bis jetzt noch ſehr huͤbſches Daͤmchen, lebt 

noch und lebt in ihrem ſauberen Haͤuschen „von ihrem Kapital“. 

Sie lebt ehrbar und ſchuͤchtern. Sie iſt von zaͤrtlichem, ziem— 

lich heiterem Charakter. Als ihr Mann ſtarb, war ſie achtzehn 

Jahre alt. Sie hatte mit ihm im ganzen nur etwa ein Jahr gelebt 

und ihm eben erſt einen Sohn geboren. Von da an, unmittel- 

bar nach feinem Tode, hatte fie ſich völlig der Erziehung ihres 

Neſthaͤkchens, des Knaben Kolja, gewidmet, und wenn fie ihn 

auch alle dieſe vierzehn Jahre hindurch ſinnlos liebte, hatte ſie 

aber ſchon natuͤrlich mit ihm unvergleichlich mehr Leiden durch— 

gemacht, als Freuden erlebt, da ſie faſt jeden Tag zitterte und vor 

Furcht ſtarb, er möchte erkranken, ſich erkaͤlten, tolle Streiche Бе: 

gehen, auf einen Stuhl klettern und herunterfallen und ſo weiter 

E war Anfang November. Es trat bei uns Froſt ein, elf 

unnd ſo weiter. Als aber Kolja in die Schule zu gehen begann und 
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darauf in unſer Progymnaſium, da machte ſich die Mutter mit Eifer 

daran, gemeinſchaftlich mit ihm alle Wiſſenſchaften zu erlernen, 

um ihm zu helfen und mit ihm die Aufgaben zu wiederholen. Sie 

beeilte ſich auch, mit den Lehrern und ihren Frauen bekannt zu 

werden, ſie verwoͤhnte ſogar die Schulkameraden des Kolja, und ſie 

ſchmeichelte ihnen, damit ſie Kolja nicht anruͤhren, nicht uͤber ihn 

lachen und ihn nicht ſchlagen moͤchten. Sie brachte es dahin, daß 

die Buben ſchließlich in der Tat ihretwegen uͤber ihn lachten und 

ihn damit zu necken pflegten, daß er ein Mutterſoͤhnchen ſei. Der 

Knabe verſtand es aber, ſich zu verteidigen. Er war ein kuͤhner 

Junge, „furchtbar ſtark“ (ſo ging der Ruf von ihm in der Klaſſe 

und beftätigte ſich rafch), er war gewandt, von hartnaͤckigem Cha— 

rakter und von frechem und unternehmendem Geiſte. Er lernte 

gut, und es ging ſogar das Geruͤcht, daß er ſowohl in der Arithme— 

tik als auch in der Weltgeſchichte den Lehrer Dardaneloff ſelber 

in Verlegenheit ſetzen koͤnne. Wenn aber auch der Knabe auf alle 

herabſah, ſein Naͤschen hoch trug, ſo war er doch ein guter Kame— 

rad und gar nicht hochmuͤtig. Die Hochachtung der Mitſchuͤler 

nahm er hin, als ob ſich das ſo gehoͤrte, er hielt ſich aber freund— 

ſchaftlich. Die Hauptſache: er wußte Maß zu halten, er verſtand 

gegebenenfalls ſich zu beherrſchen, und er uͤberſchritt in ſeinen 

Beziehungen zur Obrigkeit niemals eine gewiſſe letzte gebotene 

Grenze, jenſeits deren das Verhalten ſchon nicht geduldet werden 

kann, weil es ſich in Unordnung, Aufruhr und Geſetzloſigkeit wan— 

delt. Und gleichwohl war er ganz und gar nicht abgeneigt, bei 

jeder Gelegenheit Unſinn zu treiben wie der allerletzte Lausbube, 

und zwar nicht ſo ſehr Unſinn zu treiben, als irgend etwas aus⸗ 

zukluͤgeln, irgend etwas Auffallendes zu tun, einen, Extrapfeffer“ 

auszudenken, etwas, was „ſchick“ ſei, mit einem Worte, ſich auf: 

zuſpielen. Die Hauptſache: er war ſehr ehrgeizig. Er hatte es 

ſogar verſtanden, ſeine Mutter ſich unterzuordnen, wobei er ſich 
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faſt wie ein Deſpot gegen ſie benahm. Sie hatte ſich auch gefuͤgt. 

O, laͤngſt ſchon hatte fie ſich gefügt, und fie konnte nur um keinen 

Preis den einen Gedanken ertragen, daß der Knabe ſie „wenig 

liebe“. Ihr ſchien es beſtaͤndig ſo, als ob Kolja zu ihr „gefuͤhllos“ 

ſei, und es kam vor, daß ſie in hyſteriſche Traͤnen ausbrach und 

ihm Kaͤlte vorzuwerfen begann. Der Knabe liebte das nicht, und 

je mehr Herzenserguͤſſe man von ihm verlangte, um ſo weniger 

hingebend zeigte er ſich, und es ſchien wie abſichtlich. Das geſchah 

bei ihm aber nicht abſichtlich, vielmehr unwillkuͤrlich — fo war 

ſchon ſein Charakter. Die Mutter irrte: ſein Muͤtterchen liebte er 

gar ſehr, er liebte nur nicht „kaͤlberne Zaͤrtlichkeiten“, wie er ſich 

in ſeiner Schuͤlerſprache auszudruͤcken pflegte. Sein Vater hatte 

einen Schrank hinterlaſſen, in dem ſich einige Buͤcher befanden. 

Kolja liebte es, zu leſen, und hatte fuͤr ſich ſchon einige von dieſen 
Buͤchern durchgeleſen. Die Mutter graͤmte ſich nicht deshalb und 

ſtaunte nur bisweilen daruͤber, daß der Knabe, ſtatt ſpielen zu 

gehen, ganze Stunden hindurch uͤber irgendeinem Buͤchelchen 

beim Buͤcherſchrank ſtand. Und fo hatte denn Kolja dies und jenes 

1 

von dem geleſen, was man ihm in ſeinem Alter noch nicht haͤtte zu 

leſen geben duͤrfen. Im uͤbrigen waren in der letzten Zeit, wenn 

der Knabe es auch nicht liebte, in ſeinen Streichen eine gewiſſe 

Grenze zu uͤberſchreiten, dennoch ſolche vorgefallen, welche die 

Mutter nicht wenig erſchreckt hatten — freilich waren fie nie irgend⸗ 
wie unſittlicher Art geweſen, dafuͤr aber verzweifelt halsbreche— 

riſch. Gerade in dieſem Sommer, im Julimonat, waͤhrend der 

Ferien, war das Muͤtterchen mit dem Soͤhnchen fuͤr eine Woche 

nach einem andern Kreiſe zu Beſuch gefahren, ſiebzig Werſt von 

hier, zu einer entfernten Verwandten, deren Mann auf der Eiſen— 

bahnſtation diente (es war das dieſelbe unſerer Stadt naͤchſte 

Station, don der aus ſich vor einem Monat Iwan Fjedorowitſch 

Karamaſoff nach Moskau begeben hatte). Dort ſah ſich Kolja zu: 
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nächft den Eiſenbahnbetrieb bis ins einzelne an, die Betriebs— 

verordnungen lernte er auswendig, um, wenn er nach Hauſe zu— 

ruͤckkehre, unter den Schülern feines Progymnaſiums durch feine 

neuen Kenntniſſe zu glaͤnzen. Es befanden ſich aber dort gerade 

um dieſe Zeit auch noch einige Knaben, mit denen er ſich denn 

auch befreundete; einige von ihnen lebten auf der Station, andere 

in der Nachbarſchaft — im ganzen waren dort ſechs oder ſieben 

junge Leute von zwölf bis fünfzehn Jahren zuſammengekommen, 

von ihnen waren aber zufaͤllig zwei auch aus unſerer Stadt. Die 

Knaben ſpielten zuſammen und machten zuſammen dumme 

Streiche, und da, am vierten oder fuͤnften Tage von Koljas Aufent⸗ 

halt auf der Station, dachten ſich die dummen jungen Leute eine 

ganz unmoͤgliche Wette auf zwei Rubel aus, naͤmlich: Kolja, faſt der 

juͤngſte von allen und deshalb ein wenig verachtet von den aͤlteren, 

ſchlug aus Ehrgeiz oder aus unerbittlichem Wagemut vor, er werde 

ſich in der Nacht, wenn der Elfuhrzug komme, zwiſchen die Schie— 

nen mit dem Geſicht nach unten legen, waͤhrend der Zug mit 

vollem Dampf uͤber ihn herfahre. Freilich, man hatte das vorher 

ausprobiert, und es hatte ſich dabei erwieſen, daß man ſich tat— 

ſaͤchlich zwiſchen den Schienen ſo ausſtrecken, ſich ſo platt hinlegen 

koͤnne, daß der Zug zwar hinuͤberfahren und den Liegenden nicht 

beruͤhren werde, aber gleichwohl: was das koſtet, da ruhig lie— 

gen zu bleiben! Kolja behauptete ſteif und feſt, er werde liegen 

bleiben. Erſt lachte man uͤber ihn, nannte ihn Luͤgnerchen, Prahl⸗ 

hans; aber dadurch ſtachelte man ihn nur noch mehr an. Die 

Hauptſache, die Fuͤnfzehnjaͤhrigen hatten ſchon allzu ſehr die Naſe 

uͤber ihn geruͤmpft und ihn ſogar anfangs als einen „Kleinen“ 

nicht einmal als ihren Kameraden anerkennen wollen, und das war 

ſchon unertraͤglich kraͤnkend. Und da war denn beſchloſſen worden, 

ſich am Abend eine Werſt weit von der Station hinwegzubegeben, 

damit der Zug, nachdem er die Station verlaffen habe, ſchon völlig 

e rer 
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ins Laufen gekommen wäre. Die Knaben verſammelten ſich. Die 

Nacht war mondlos, nicht dunkel, vielmehr faſt ſchwarz. Zu der 

ausgemachten Zeit legte ſich Kolja zwiſchen die Schienen. Die 

fuͤnf uͤbrigen, die gewettet hatten, warteten bebenden Herzens 

und ſchließlich in Furcht und Reue im Gebuͤſch unten am Bahn— 

damm neben dem Geleiſe. Endlich donnerte in der Ferne der 

Zug heran, der die Station verlaſſen hatte. Es funkelten aus dem 

Dunkel zwei rote Laternen, toſend und laͤrmend naͤherte ſich das 

Ungetuͤm. „Lauf doch herab von dem Geleiſe!“ ſchrien dem 

Kolja aus dem Gebuͤſch die vor Furcht erſtarrten Knaben zu, es 

war aber ſchon zu ſpaͤt: der Zug kam heran und brauſte voruͤber. 

Die Knaben ftürzten zu Kolja hin: er lag unbeweglich. Sie Ве: 

gannen ihn zu ſchuͤtteln, ſie begannen ihn aufzuheben. Er erhob 

ſich ploͤtzlich und ging ſchweigend den Bahndamm hinunter. Da— 

bei erklaͤrte er, er habe abſichtlich wie beſinnungslos dagelegen, um 

ſie zu erſchrecken, die Wahrheit war aber die, daß er auch tat— 

ſaͤchlich die Beſinnung verloren hatte, was er auch ſpaͤter {ебет 

eingeſtand, ſchon viel ſpaͤter — und zwar feiner Mutter. Auf dieſe 

Weiſe hatte ſich ſein Ruf „eines verzweifelten Burſchen“ auf ewige 

Zeiten gefeſtigt. Er kehrte nach Haufe zur Station zurüd, bleich 

wie Leinwand. Am andern Tage erkrankte er leicht an einem 

nervoͤſen Fieber, er war dabei aber furchtbar luſtig, froh und zu— 

frieden. Dieſer Vorfall ward nicht ſogleich bekannt, vielmehr erſt 

in unſerer Stadt. Die Kunde von ihm drang in unſer Progym— 

| naſium und erreichte dort die Obrigkeit. Da aber beeilte fich das 

Muͤtterchen des Kolja, die Obrigkeit fuͤr ihren Sohn anzuflehen, 

und die Angelegenheit endigte damit, daß der geachtete und ein— 

flußreiche Lehrer Dardaneloff fuͤr ihn eintrat und fuͤr ihn bat, 

und man ließ dann die Sache im Sande verlaufen, als ob fie über: 

haupt nicht geweſen waͤre. Dieſer Dardaneloff, ein noch nicht 

alter Junggeſelle, war leidenſchaftlich und ſchon viele Jahre in 
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Frau Kraſotkin verliebt, und ſchon einmal, vor einem Jahre, hatte 

er in hoͤchſter Ehrerbietung und bebend vor Furcht und Feingefuͤhl 

nur eben gewagt, ihr ſeine Hand anzubieten; ſie hatte ihm aber 

ſchlankweg einen Korb gegeben, da ihr die Einwilligung wie ein 

Verrat an ihrem Knaben vorgekommen waͤre, obgleich Dardane— 

loff nach einigen geheimnisvollen Anzeichen ſogar vielleicht ein 

gewiſſes Recht gehabt hatte anzunehmen, er ſei der reizenden, 

aber ſchon allzu weiſen und zaͤrtlichen Witwe nicht voͤllig zuwider. 

Es ſcheint, der tolle Streich des Kolja brach das Eis, und Darda— 

neloff erhielt fuͤr ſein Eintreten ein Hoffnungszeichen, freilich nur 

ein entferntes; aber auch Dardaneloff ſelber war ein Ausbund 

von Reinheit und Feingefuͤhl, und deshalb war auch dies vorder— 

hand genug, um ihn auf dem Gipfel des, Gluͤckes weilen zu laſſen. 

Den Knaben liebte er, wenn er es auch fuͤr erniedrigend gehalten 

haͤtte, ſich bei ihm einzuſchmeicheln. Er verhielt ſich zu ihm in der 

Klaſſe ſtreng und ſtellte große Anſpruͤche an ihn. Aber auch Kolja 

ſelber hielt ihn ſich in reſpektvoller Entfernung, ſeine Aufgaben 

machte er vorzüglich, er war der zweite Schüler in der Klaſſe, gegen 

Dardaneloff aber benahm er ſich kuͤhl, und die ganze Klaſſe glaubte 

feſt daran, daß Kolja in der Weltgeſchichte ſo ſtark ſei, daß er den 

Dardaneloff ſelber in Verlegenheit ſetzen koͤnne. Und tatſaͤchlich 

hatte ihm Kolja einſtmals die Frage geſtellt: „Wer hat Troja ge= 

gruͤndet?“ Und darauf hatte Dardaneloff nur ganz im allgemei— 

nen geantwortet von Voͤlkern, ihren Bewegungen und Umher— 

wandern, daß dies ſo ſehr lange her ſei und viel Sagenhaftes ſich 

damit verknuͤpfe; darauf aber, wer eigentlich Troja gegruͤndet 

habe, das heißt, was fuͤr Perſonen das eigentlich geweſen 

ſeien, hatte er nicht antworten koͤnnen, und er hatte ſogar die 

Frage an ſich ſchon aus irgendeinem Grunde fuͤr muͤßig und un— 

weſentlich gehalten. Die Knaben waren aber ſo auch uͤberzeugt 

geblieben, daß Dardaneloff nicht wiſſe, wer Troja gegruͤndet habe. 
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Kolja hatte aber von den Gründern Trojas bei Smaragdoff ge= 

leſen, der ſich in jenem Buͤcherſchrank unter den Buͤchern befand, 

die ſein Vater hinterlaſſen hatte. Die Sache endete damit, daß 

ſogar ſchließlich alle Knaben ſich dafuͤr zu intereſſieren begannen: 

wer denn eigentlich Troja gegruͤndet habe; Kraſotkin aber behielt 

ſein Geheimnis fuͤr ſich, und der Ruhm ſeines Wiſſens blieb 

unerſchuͤttert. 

Nach dem Vorfall bei der „Eiſenbahn“ trat eine gewiſſe Ande— 

rung in den Beziehungen des Kolja zu ſeiner Mutter ein. Als 

Anna Fjedorowna (die Witwe des Kraſotkin) von der Tat ihres 

Sohnes erfuhr, waͤre ſie faſt verruͤckt geworden vor Schreck. Es 

traten bei ihr derartig furchtbare hyſteriſche Anfälle auf und hiel— 

ten mit Unterbrechungen einige Tage an, daß Kolja, ſchon ernſt— 

haft erſchreckt, ihr fein aufrichtiges Ehren wort gab, daß ſich ſolche 
Streiche niemals wiederholen werden. Er ſchwur auf den Knien 

vor dem Heiligenbilde und ſchwur beim Andenken des Vaters, 

wie es Frau Kraſotkin ſelber verlangt hatte, und dabei war der 

„maͤnnliche“ Kolja ſelber vor „Gefuͤhlen“ in Tränen ausgebrochen 

wie ein ſechsjaͤhriger Knabe, und Mutter und Sohn fielen dieſen 

ganzen Tag uͤber einander fortwaͤhrend in die Arme und weinten 

erſchuͤtternd. Als Kolja aber am naͤchſten Tage erwachte, war er 

„gefuͤhllos“ wie vordem; er ward indes ſchweigſamer, beſchei— 

dener, ſtrenger und nachdenklicher. Freilich, anderthalb Monate 

ſpaͤter wäre er beinahe wiederum hineingefallen bei einem Strei— 

che, und ſein Name ward ſogar unſerem Friedensrichter bekannt, 

fein Streich aber war ganz anderer Art, ſogar lächerlich und etwas 

dumm, ja, und es erwies ſich auch, daß er ihn nicht ſelber aus— 

gefuͤhrt hatte, vielmehr nur an ihm beteiligt war. Daruͤber aber 

ſpaͤter einmal. Die Mutter fuhr fort, zu zittern und ſich zu quälen, 

Dardaneloff aber ſchoͤpfte immer mehr Hoffnung, je mehr ſie ſich 

erregte. Man muß bemerken, daß Kolja von dieſer Seite her den 
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Dardaneloff verſtand und erriet und ihn natürlich ſchon tief ver⸗ 

achtete wegen ſeiner „Gefuͤhle“; vordem war er ſogar ſo wenig 

feinfuͤhlig geweſen, dieſe ſeine Verachtung vor ſeiner Mutter aus⸗ 

zuſprechen, indem er ihr Andeutungen machte, daß er wohl ver⸗ 

ſtehe, was Dardaneloff im Sinne habe. Nach dem Vorfall mit 

der Eiſenbahn hatte er aber auch in dieſer Hinſicht ſein Betragen 

geändert: Anzuͤglichkeiten erlaubte er ſich ſchon nicht mehr, nicht 

einmal die allerfernliegendſten, er begann ſich vielmehr in Gegen⸗ 

wart der Mutter uͤber Dardaneloff reſpektvoller auszudruͤcken, 

und dies bemerkte fogleich ſchon mit grenzenloſer Dankbarkeit in 

ihrem Herzen die feinfuͤhlige Anna Fjedorowna. Dafuͤr ward ſie 

aber ploͤtzlich ganz rot im Geſicht wie eine Roſe, ſchon bei dem 

geringſten, allerzufälligften Worte über Dardaneloff, ſogar von 

ſeiten irgendeines zufaͤlligen Gaſtes. Kolja pflegte indes in ſolchen 

Augenblicken entweder finſter zum Fenſter hinauszublicken, oder 

nachzuſchauen, ob nicht „feine Schuhe um einen Brei bitten“, oder 

er rief wuͤtend den „Pereswon “, einen ſtruppigen, ziemlich großen 

und kraͤftigen Hund, den er vor einem Monat ploͤtzlich von irgend⸗ 

woher erworben und nach Hauſe geſchleppt hatte, und den er aus 

irgendeinem Grunde im Zimmer verſteckt hielt und keinem von 

ſeinen Kameraden zeigte. Er tyranniſierte ihn aber furchtbar, in⸗ 

dem er ihm alle moͤglichen Kunſtſtuͤcke und Kenntniſſe beibrachte 

und es bis dahin trieb, daß der arme Hund heulte, wenn Kolja ſich 

in der Schule befand, und wenn er zurückkehrte, vor Entzuͤcken 

winſelte und wie verruͤckt ſprang, Männchen machte, ſich zur Erde 

warf, ſich totſtellte ufw., mit einem Worte: alle Kunſtſtuͤcke zeigte, 

die er ihm beigebracht hatte, und das ſchon nicht mehr auf ſein 

Verlangen, vielmehr einzig aus der Leidenſchaft ſeiner entzuͤckten 

Gefuͤhle und ſeines dankbaren Herzens. Übrigens: ich hatte auch 

vergeſſen, daran zu erinnern, daß Kolja Kraſotkin derſelbe 

Knabe iſt, den der dem Leſer ſchon bekannte Knabe Iljuſcha, der 
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Sohn des Stabskapitaͤns außer Dienft Snegirjeff, mit dem Feder: 

meſſer in die Seite geſtochen hatte, indem er für feinen Vater 

eintrat, den die Schuͤler „Badebaſt“ hoͤhnten. 

2 

Kinderwelt 

A.: jenem froſtigen und nebligen Novembermorgen ſaß alſo 
der Knabe Kolja Kraſotkin zu Hauſe. Es war Sonntag 

und darum kein Unterricht. Es hatte aber ſchon elf Uhr geſchlagen, 

und er mußte unbedingt von Hauſe weggehen „in einer aͤußerſt 

wichtigen Angelegenheit“, und dabei war er im ganzen Hauſe 

allein geblieben und durchaus als deſſen Waͤchter, weil zufaͤllig alle 

älteren Hausbewohner ſich aus einer außerordentlichen und durch— 

aus eigenartigen Urſache außerhalb des Hauſes befanden. Im 

Hauſe der Witwe Kraſotkin, getrennt durch den Vorraum von der 

Wohnung, die ſie ſelber innehatte, ward nur noch eine einzige 

kleine, aus zwei engen Zimmern beſtehende Wohnung vermietet. 

Dort wohnte eine Doktorsfrau mit zwei minderjährigen Kindern. 

Sie war ebenſo alt wie Anna Fjedorowna und ihre beſte Freun— 

din. Der Doktor, ihr Mann, war aber ſchon ſeit mehr als einem 

Jahre irgendwohin gereiſt, zuerſt nach Orenburg, dann nach 

Taſchkent, und nun war ſchon ein halbes Jahr vergangen, ohne 

daß von ihm etwas zu ſehen und zu hoͤren war, ſo daß die ver— 

laſſene Doktorsfrau entſchieden vor Gram in Traͤnen zerfloſſen 

waͤre, wenn nicht die Freundſchaft mit Frau Kraſotkin dieſen 

Gram etwas gemildert hätte. Und da — es war ja nötig, daß 

es ſich ſo ereignete, damit alle Verfolgungen des Schickſals ſich 

erfüllten — hatte in dieſer ſelben Nacht von Samstag auf Sonn— 

tag Katharina, die einzige Magd der Doktorsfrau, unerwartet fuͤr 
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ihre Herrin, dieſer erklaͤrt, ſie beabſichtige am naͤchſten Morgen 

ein kleines Kindchen zur Welt zu bringen. Wie es nur moͤg— 

lich war, daß dies niemand vordem bemerkt hatte, blieb fuͤr alle 

ein Wunder. Die von dieſer Nachricht erſchuͤtterte Doktorsfrau 

hatte beſchloſſen, ſolange es noch Zeit ſei, Katharina in einer für 

ſolche Faͤlle berechneten Anſtalt in unſerm Staͤdtchen bei einer 

Hebamme unterzubringen. Da ſie dieſe Dienerin ſehr wert hielt, 

fuͤhrte ſie auch ſogleich ihren Plan aus, brachte ſie dahin und 

blieb außerdem noch dort bei ihr. Darauf, ſchon am naͤchſten 

Morgen, war aus irgendeinem Grunde die völlige freundſchaft⸗ 

liche Teilnahme und Hilfe der Frau Kraſotkin ſelber nötig ge= 

worden, die bei dieſer Gelegenheit irgendwen um irgend etwas 

bitten und irgendwelche Protektion ausüben konnte. So waren 

denn beide Damen abweſend, die Dienerin aber der Frau Kira: 

ſotkin, das Bauernweib Agafja, war auf den Markt gegangen, 

und ſo war denn Kolja voruͤbergehend der Schuͤtzer und Waͤchter 

der kleinen Knirpſe, das heißt des Knaben und des Maͤdchens der 

Doktorsfrau, die allein geblieben waren. Das Haus zu bewachen 

fuͤrchtete ſich Kolja durchaus nicht, zudem war aber auch Peres— 

won mit ihm, dem befohlen worden war, im Vorzimmer, unter 

der Bank, ohne Bewegung“ auf dem Bauche zu liegen, und der ge— 

rade deshalb jedesmal, wenn Kolja, der durch die Zimmer auf und N 

ab ging, ins Vorzimmer kam, mit dem Kopf zitterte und mit dem 

Schwanz zwei feſte Schlaͤge auf den Boden gab, womit er ſeinem 

Herrn ſeine Ergebenheit zum Ausdruck bringen wollte; aber o 

weh, das ihn rufende Pfeifen erfchallte nicht. Kolja blickte dro⸗ 

hend auf den ungluͤcklichen Koͤter, und der erſtarb wiederum 

in gehorſamem Erſtarren. Wenn aber etwas Kolja Verlegen— 

heit bereitete, ſo waren das einzig und allein die kleinen Knirpſe. 

Auf das unerwartete Abenteuer mit Katharina blickte er na— 

tuͤrlich mit der allertiefſten Verachtung, die verwaiſten kleinen 
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Knirpſe liebte er aber gar ſehr, und er brachte ihnen ſchon irgend: 

ein Kinderbuch. Naſtja, das aͤltere Kind, war ſchon acht Jahre alt 

und verſtand zu leſen, der Juͤngſte aber, der ſiebenjaͤhrige Knabe 

Koſtja, liebte es ſehr, zuzuhoͤren, wenn Naſtja ihm vorlas. Ver— 

ſteht ſich, Kraſotkin hätte fie auf intereſſantere Weiſe beſchaͤftigen 

koͤnnen, das heißt, er haͤtte beide nebeneinander aufſtellen und 

mit ihnen Soldaten ſpielen oder ſich im ganzen Hauſe verſtecken 

koͤnnen. Das hatte er ſchon mehr als einmal getan vordem, und 

er empfand keinen Widerwillen dagegen, dies zu tun, ſo daß es 

ſich ſogar einmal in ſeiner Klaſſe zu verbreiten begann, Kraſotkin 

ſpiele bei ſich zu Hauſe mit ſeinen kleinen Hausgenoſſen Pferd— 

chen, er ſpringe und neige den Kopf, indem er ein Beipferd nach— 

ahme. Kraſotkin hatte aber ſtolz dieſe Beſchuldigung pariert, in— 

dem er zu verſtehen gab, daß mit Gleichaltrigen, mit Dreizehn— 

jährigen, Pferdchen zu ſpielen tatſaͤchlich ſchmaͤhlich wäre „in un— 

ſerer Zeit“, er tue das aber fuͤr die kleinen Knirpſe, weil er ſie 

liebe, und was ſeine Gefuͤhle anbetrifft, ſo erlaube er da nieman— 

dem, Rechenſchaft zu verlangen. Dafuͤr vergoͤtterten ihn aber auch 

beide Knirpſe. Diesmal lag ihm indes der Sinn nicht nach Spiel— 

zeug. Ihm ſtand eine aͤußerſt wichtige eigene Angelegenheit be— 

vor, die, wie es ſchien, ſogar faſt geheimnisvoll war, dabei ging 

die Zeit hin, und Agafja, der man die Kinder haͤtte anver— 

trauen koͤnnen, wollte immer noch nicht vom Markte zuruͤckkom— 

men. Er war ſchon einige Male durch den Vorraum hinuͤber— 

gekommen, hatte die Türe zur Doktorsfrau geöffnet und befüm- 

mert die Knirpſe betrachtet, die nach ſeinem Befehl hinter dem 

$ Buche, das er ihnen gebracht hatte, ſaßen und ihm jedesmal, wenn 

er die Tuͤre oͤffnete, ſchweigend mit ganzem Geſicht zulaͤchelten, 

da ſie erwarteten, jetzt eben werde er hereinkommen und irgend 

etwas Schönes und Unterhaltendes tun. Kolja war aber in fees 

liſcher Unruhe und trat nicht ein. Endlich ſchlug es elf Uhr, und 

LIII. 2 
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er beſchloß feſt und endguͤltig, daß, wenn die „verfluchte“ Agafja 
nicht in zehn Minuten zuruͤckkehre, er, ohne fie zu erwarten, weg: 

gehen werde, natuͤrlich nachdem er den Knirpſen das Wort ab— 

genommen habe, daß fie ſich ohne ihn nicht aͤngſtigen, nicht Une 

ſinn treiben und nicht vor Angſt weinen werden. In ſolchen 

Gedanken zog er fein wattiertes Wintermaͤntelchen mit Bis 

ſampelzkragen an, nahm feine Taſche über die Schulter, und un— 

geachtet der fruͤheren wiederholten Bitte der Mutter, er moͤge 

doch, wenn er bei ſolcher Kaͤlte ausgehe, immer Galoſchen an— 

ziehen, ſchaute er nur mit Verachtung auf die, ging durchs Vor— 

zimmer hindurch und trat ohne Galoſchen ins Freie. Als Pe— 

reswon ſah, daß Kolja angezogen war, begann er ſogleich kraͤftig 

mit dem Schwanz auf den Boden zu klopfen, wobei er nervoͤs 

mit dem ganzen Körper zuckte, und er wollte ſogar ein Jammer⸗ 

geheul anheben; Kolja aber entſchied, als er das ſo leidenſchaft⸗ 

liche Ungeſtuͤm ſeines Koͤters ſah, daß dies der Diſziplin ſchade, 

und er hielt ihn, wenn auch nur fuͤr einen Augenblick, unter der 

Bank zuruͤck, und erſt als er ſchon die Tuͤre zum Vorraum ge— 

öffnet hatte, pfiff er ihm plotzlich. Der Koͤter ſprang auf, als ob 

er verruͤckt geworden waͤre, und begann vor Entzuͤcken vor ihm 

herzuſpringen. Als Kolja das Vorzimmer durchſchritten hatte, 

öffnete er die Türe zu den Knirpſen. Beide ſaßen wie vordem 

an ihrem Tiſchchen, ſie laſen aber nicht mehr, ſtritten vielmehr 

heftig uͤber irgend etwas. Dieſe Kinder pflegten oͤfters mitein— 

ander zu ſtreiten uͤber verſchiedene ihre Kritik herausfordernde У 

Lebensfragen, wobei Naftja als die ältere ftets den Sieg davon— 

trug; wenn ſich aber Koſtja mit ihr nicht einigte, ſo ging er faſt a 

immer und appellierte an Kolja Kraſotkin; und wie der ſchon ent— 

ſchied, ſo blieb es auch als unerſchuͤtterlicher Beſchluß fuͤr beide 

Parteien. Diesmal intereſſierte der Streit der Knirpſe Kraſotkin 

ein wenig, und er blieb bei der Tuͤre ſtehen, um zu lauſchen. 
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Die Kinder fahen, daß er zuhöre, und ſetzten darum mit noch 

groͤßerem Eifer ihren Streit fort. 

„Niemals, niemals werde ich glauben,“ liſpelte Naſtja mit 

Feuer, „daß die Hebammen die kleinen Kinder im Gemuͤſefeld 

finden, zwiſchen den Kohlbeeten. Jetzt iſt es ſchon Winter, und 

es gibt gar keine Kohlbeete mehr, und die Großmutter konnte 

Katharina kein Toͤchterchen bringen.“ 

Pfui!“ pfiff für ſich Kolja. 
„Oder ſo iſt es: ſie bringen die Kinder von irgendwoher, aber 

nur denen, die heiraten.“ 

Koſtja blickte ſtarr auf Naſtja, hoͤrte in tiefem Sinnen zu und 

dachte nach. 

„Naſtja, wie dumm du biſt“, ſagte er endlich feſt und ohne ſich 

zu ereifern. „Was kann denn die Katharina fuͤr ein kleines Kind— 

chen haben, wenn ſie nicht verheiratet iſt?“ 

Naſtja ereiferte ſich furchtbar. 

„Du verſtehſt auch gar nichts“, unterbrach ſie ihn gereizt. „Viel⸗ 

leicht hatte ſie einen Mann, er ſitzt aber nur im Gefaͤngnis, und 

da hat ſie denn geboren.“ 

„Ja, ſitzt denn wirklich ihr Mann im Gefaͤngnis?“ erkundigte 
ſich mit Wichtigkeit Koſtja, der ſtets auf das Tatſaͤchliche bedacht 

war. 

„Oder es iſt ſo,“ unterbrach ihn eifrig Naſtja, wobei ſie ihre 

erſte Annahme voͤllig aufgab und vergeſſen hatte: „ſie hat keinen 

Mann, darin haſt du recht, ſie will aber heiraten, und da hat ſie 

denn angefangen daruͤber nachzudenken, wie ſie heiraten wird, 

und hat immer gedacht und gedacht und bis dahin gedacht, daß 

ſie denn auch zwar keinen Mann, wohl aber ein Kindchen 

bekam.“ 

„Nun, wenn das ſo iſt!“ ſtimmte voͤllig beſiegt Koſtja bei. „Du 

haſt das aber fruͤher nicht geſagt, wie konnte ich es denn wiſſen!“ 
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„Nun, ihr Kinder,“ bemerkte Kolja, indem er zu ihnen ins Zim⸗ 

mer trat, „ich ſehe ſchon, ihr ſeid ein gefaͤhrliches Volk!“ 

„Auch Pereswon iſt mit Ihnen?“ ſprach laͤchelnd Koſtja, und 

er begann mit den Fingern zu ſchnalzen und Pereswon zu 

rufen. | 

„Ihr Knirpſe, ich bin in Verlegenheit,“ begann mit Wichtigkeit 

Kraſotkin, „und ihr ſollt mir helfen. Agafja hat natuͤrlich ein 
Bein gebrochen, daß ſie bis jetzt noch nicht erſcheint, das iſt ent⸗ 

ſchieden und unterſchrieben, ich aber muß durchaus ausgehen. 

Laßt ihr mich fort oder nicht?“ 

Die Kinder fahen einander beſorgt an, in ihren laͤchelnden Ge: 

ſichtern begann ſich Unruhe zu malen. Sie hatten uͤbrigens noch 

nicht ganz verſtanden, was man von ihnen haben wollte. 

„Werdet ihr auch nicht ohne mich Streiche machen? Werdet 

ihr nicht auf den Schrank kriechen, werdet ihr kein Bein brechen? 

Werdet ihr nicht vor Angſt zu weinen anfangen, wenn ihr allein 

ſeid?“ #4 

Auf den Geſichtern der Kinder malte fich furchtbarer Verdruß. 

„Ich aber koͤnnte euch dafuͤr ein Saͤchelchen zeigen, ein kupfernes 

Kanoͤnchen, aus dem man mit wirklichem Pulver ſchießen kann.“ 

Die Geſichter der Kinderchen erheiterten ſich augenblicklich. р 

„Zeigen Sie uns doch das Kanoͤnchen!“ ſprach ganz ſtrahlend 0 

Koſtja. Е. 

Kraſotkin ftedte feine Hand in die За] фе, entnahm ihr ein 

„So zeigen Sie es doch! Sieh mal an, auf Raͤdern“, und Kolja 
rollte das Spielzeug uͤber den Tiſch. „Auch ſchießen kann man 

damit. Mit Schrot laden und ſchießen.“ Е 
„Und wird es töten?” 3 

„Alle wird es töten, man braucht es nur zu richten“, und Kra-⸗ 
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korn hineinrollt; er wies auf ein Loͤchelchen, das ausſah wie ет 

Zuͤndloch, und erzaͤhlte, daß bei dem Kanoͤnchen auch Ruͤckſtoßen 

vorkomme. Die Kinder laufchten mit furchtbarer Neugier. Be— 

ſonderen Eindruck machte auf ſie die Vorſtellung, daß auch Ruͤck— 

ſtoßen vorkomme bei dieſem Kanoͤnchen. 

„Haben Sie aber auch Pulver!“ erkundigte ſich Naſtja. 

„Ja.“ 
„Zeigen Sie doch auch das Pulver!“ ſprach ſie gedehnt mit 

ſtrahlendem Laͤcheln. 

Kraſotkin fuhr wieder mit der Hand in die Taſche und zog 

ein kleines Flaͤſchchen heraus, in das tatſaͤchlich etwas wirk— 

liches Pulver eingeſchuͤttet war; in einem zuſammengerollten 

Papierchen fanden ſich auch einige Schrotkugeln. Er oͤffnete 

ſogar das Flaͤſchchen und ſtreute ſich etwas Pulver auf die flache 

Hand. 

„Es darf nur nicht irgendwo Feuer ſein, ſonſt wird es nur ſo 
explodieren und uns alle vernichten“, fuͤgte Kraſotkin warnend 

hinzu, um Eindruck zu machen. 

Die Kinder betrachteten das Pulver mit ehrfuͤrchtiger Angſt, 

die ihre Freude noch erhoͤhte. Koſtja gefiel aber das Schrot am 

allerbeſten. 

„Aber das Schrot, brennt es nicht?“ erkundigte er ſich. 

„Nein.“ 

„Schenken Sie mir doch etwas Schrot“, fuͤgte er mit bittendem 

Stimmchen hinzu. 

„Ich will dir ein wenig Schrot ſchenken, da, nimm, nur zeige 

es nicht deiner Mutter, bevor ich zuruͤckkomme, ſonſt wird fie glau- 

ben, dies ſei Pulver, und vor Furcht ſterben, euch aber durch— 

pruͤgeln.“ 

„Muͤtterchen pruͤgelt uns niemals mit der Rute“, bemerkte ſo— 

gleich Naſtja. 
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„Ich weiß es, ich habe das nur ſo geſagt, um mich ſchoͤn aus— 

zudruͤcken. Und eurer Mutter duͤrft ihr niemals etwas verheim— 

lichen, diesmal aber — bis ich zuruͤckkehre. Kann ich alſo, Knirpſe, 

gehen oder nicht? Werdet ihr nicht ohne mich vor Angſt zu wei- 

nen anfangen?“ 

„Wir werden zu weinen anfangen“, ſprach Koſtia gedehnt, in⸗ 

dem er ſich ſchon dazu vorbereitete. 

„Wir werden weinen, ganz gewiß werden wir weinen!“ fiel 

ihm Naſtja ins Wort, raſch plappernd aus Furcht. 

„Ach, Kinder, Kinder, wie gefaͤhrlich iſt euer Alter! Da iſt denn 

nichts zu machen, ihr Neſtlinge, man muß mit euch ſitzen, ich weiß 

nicht wie lange. Aber die Zeit, die Zeit, o weh!“ 

„Befehlen Sie doch dem . ſich tot zu ſtellen!“ bat 

Koſtja. 

„Ja, es iſt ſchon nichts zu machen, man wird auch zu Pereswon 

ſeine Zuflucht nehmen muͤſſen. Hierher, Pereswon!“ Und Kolja 

begann dem Hund Befehle zu erteilen und ließ ihn alles vormachen, 

was er wußte. Das war ein ſtruppiger Koͤter, ſo groß wie ein 

gewoͤhnlicher Hofhund, mit einem ganz graulila Fell. Sein rech— 

tes Auge war ſchief, und ſein linkes Ohr aus irgendeinem Grunde 

geſpalten. Er winſelte und ſprang, diente, ging auf den Hinter: 

beinen, warf ſich auf den Ruͤcken mit allen vier Pfoten nach oben 

und lag bewegungslos wie tot. Waͤhrend dieſes letzten Kunſtſtuͤcks 

öffnete ſich die Türe, und Agafja, die dicke Dienerin der Frau 

Kraſotkin, ein pockennarbiges Weib von etwa vierzig Jahren, er: 

ſchien auf der Schwelle. Einen Sack eingekaufter Vorraͤte in der 

Hand, kehrte ſie vom Markte zuruͤck. Sie ſtand da, hielt in der aus⸗ 

geſtreckten linken Hand den Sack und begann dem Hunde zu— 

zuſchauen. Wie ſehr aber auch Kolja Agafja erwartet hatte, 

er brach doch nicht die Vorfuͤhrung ab, und erſt nachdem er den 

Pereswon eine beſtimmte Zeit hindurch ſich hatte totſtellen laſſen, 
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pfiff er ihm endlich: der Hund ſprang auf und begann zu hüpfen 

vor Freude, daß er ſeine Aufgabe erfuͤllt hatte. 

„Sieh mal an, der Koͤter!“ ſprach erbaulich Agafja. 

„Aber du, weibliches Geſchlecht, warum haſt du dich ſo ver— 

ſpaͤtet?“ fragte drohend Kraſotkin. 

„Weibliches Geſchlecht? Sieh mal den Pilz an!“ 

„Bin ich der Pilz?“ 

„Ja, das biſt du. Was geht es dich denn an, daß ich mich ver— 

ſpaͤtete? Das bedeutet doch, daß es noͤtig war“, brummte Agafja, 

indem fie anfing, ſich beim Ofen zu ſchaffen zu machen; fie ſagte 

das aber durchaus nicht mit unzufriedener und zorniger Stimme, 

vielmehr in ſehr zufriedenem Tone, gleich als ob ſie ſich uͤber die 

Gelegenheit freue, mit dem luſtigen Herrnſoͤhnchen ſich zu unter: 

halten. 

„Höre, leichtfinniges altes Weib,“ begann Kraſotkin, indem er 

ſich vom Diwan erhob, „kannſt du mir ſchwoͤren bei allem, was 

es Heiliges auf dieſer Erde gibt und außerdem noch bei irgend 

etwas, daß du in meiner Abweſenheit ununterbrochen auf die 

Knirpſe achtgeben wirſt? Ich gehe aus.“ 

„Aber weshalb werde ich dir denn ſchwoͤren?“ und Agafja 

lachte. „Auch ſo werde ich ſchon achtgeben.“ 

„Nein, nur wenn du bei dem ewigen Heil deiner Seele ge— 

ſchworen haſt. Sonſt werde ich nicht ausgehen.“ 

„So bleib denn zu Hauſe. Was geht das mich an, draußen iſt 

es kalt, ſitz daheim!“ 

„Ihr Knirpſe,“ wandte ſich Kolja an die Kinderchen, „dieſes 

Weib wird bei euch bleiben bis zu meiner Ruͤckkehr oder bis zur 

Ruͤckkehr eurer Mutter, denn auch die müßte ſchon laͤngſt zurüd 

fein. Außerdem wird fie euch Fruͤhſtuͤck geben. — Wirſt du ihnen 

etwas geben, Agafja?“ 

„Das iſt moͤglich.“ 
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„Auf Wiederſehen, Neftlinge, ich gehe mit ruhigem Herzen. du 

aber, Großmuͤtterchen,“ ſprach er halblaut und wichtig, waͤhrend 

er an Agafja voruͤberging, „ich hoffe, du wirſt ihnen nicht eure 

uͤblichen Weiberdummheiten uͤber die Katharina vorluͤgen, du 

wirſt das Kindesalter ſchonen. Hierher, Pereswon!“ 

„Mach, daß du zu — Gott kommſt', ſprach ſchon biſſig und mit 

Wut Agafja. „Laͤcherlicher Kerl! Durchpruͤgeln muͤßte man 

dich, ſo iſt es, fuͤr ſolche Worte!“ 

3 

Die Schulknaben 

ber Kolja hatte ſchon nichts mehr gehoͤrt. Endlich konnte er 

ausgehen. Als er hinaustrat, blickte er ſich um, zog die 

Schultern hoch, murmelte: „Es friert“ und ſchritt erſt gerade die 

Straße entlang und dann nach rechts durch eine Seitengaſſe zum 

Marktplatz. Am letzten Hauſe vor dem Platze blieb er am Tore 

ſte hen, nahm eine Pfeife aus der Taſche und pfiff aus aller Kraft, 

als ob er ein verabredetes Zeichen gebe. Er brauchte nicht mehr 

als eine Minute zu warten, da ſprang ploͤtzlich aus der Pforte ein 

rotbaͤckiger Knabe von elf Jahren auf ihn zu, der ebenfalls ein 

warmes, reines und ſogar elegantes Maͤntelchen anhatte. Das | 

war der Knabe Smuroff, der die Vorbereitungsklaſſe beſuchte 

(waͤhrend Kolja Kraſotkin ſchon zwei Klaſſen hoͤher ſaß), der Sohn 

eines vermögenden Beamten, dem, fo ſcheint es, die Eltern ver? 

boten hatten, mit Kraſotkin zu verkehren, da das der „bekannteſte 

aller verzweifelten Spitzbuben“ fei, fo daß Smuroff augenſchein- 

lich jetzt heimlich herausgekommen war. Dieſer Smuroff — der 

Leſer wird das nicht vergeſſen haben — war einer von jener Gruppe 

Knaben, die vor zwei Monaten uͤber den Kanal hinuͤber nach 
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Iljuſcha Steine warfen, und der damals Aleſcha Karamaſoff von 

Iljuſcha erzaͤhlt hatte. 

„Schon eine ganze Stunde erwarte ich Sie, Kraſotkin“, ſprach 

Smuroff mit entſchloſſener Miene, und die Knaben gingen zum 

Platze hin. 

„Ich verſpaͤtete mich“, antwortete Kraſotkin. „Es gibt Gruͤnde. 

Wird man dich denn nicht durchpruͤgeln, weil du mit mir biſt?“ 

„Nun, hören Sie doch auf, pruͤgelt man mich denn? Auch 

Pereswon iſt mit Ihnen?“ | 

„Auch Pereswon!“ 
„Auch ihn nehmen Sie dahin mit?“ 

„Auch ihn!“ 

„Ach, wenn doch Schutſchka da waͤre!“ 

„Das iſt unmoͤglich. Schutſchka exiſtiert gar nicht. Schutſchka 

verſchwand im Dunkel des Unbekannten.“ 

„Ach, koͤnnte man es denn nicht ſo machen,“ und ploͤtzlich blieb 

Smuroff ftehen: „Iljuſcha ſagt doch, Schutſchka ſei auch fo ſtrup— 

pig und auch ſo grau, rauchfarbig wie Pereswon — kann man 

denn nicht ſagen, daß jene ſelbe Schutſchka tatſaͤchlich noch lebt, er 

wird es vielleicht auch glauben?“ 

„Schulknabe, verabſcheue die Luͤge, dies zum erſten, ſogar fuͤr 

ein gutes Werk verabſcheue ſie, dies zum zweiten! Aber die 

Hauptſache: ich hoffe, du haſt dort nichts von meinem Beſuche 

verraten?“ 

„Gott behuͤte, ich verſtehe das doch auch. Mit Pereswon wirſt 

du ihn aber nicht troͤſten “, ſeufzte Smuroff. „Weißt du was? Sein 

Vater, das heißt der ‚Badebaſt', hat uns gefagt, er werde ihm 

heute ein Huͤndchen bringen, einen wirklichen Bullenbeißer mit 

ſchwarzer Naſe, er glaubte, er werde damit Iljuſcha troͤſten, nur 

wird das kaum ſo ſein!“ 

„Wie geht es ihm aber ſelber, ich meine Iljuſcha?“ 
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„Ach, ſchlecht, ſchlecht! Ich glaube, er hat Schwindſucht. Er iſt 

völlig bei Bewußtſein, er atmet fo — er atmet nur fo, nicht gut 

atmet er. Neulich bat er, man möchte ihn im Zimmer herum: 

führen ; man zog ihm feine Stiefelchen an, er wollte gehen, ja, und 

er fallt hin., Ach, ſprach er, ‚ich habe dir doch geſagt, Vater, daß 

daran meine ſchlechten Stiefelchen ſchuld ſind, die fruͤheren, in 

ihnen war es auch vordem ſchon unbequem zu gehen.‘ Da glaubte 

er denn, er ſei ſeiner Stiefel wegen gefallen, es war aber ganz 

einfach aus Schwaͤche. Er wird keine Woche mehr leben. Herzen⸗ 

ſtube beſucht ihn. Jetzt ſind ſie wieder reich, ſie haben viel Geld.“ 

„Schelme ſind es.“ 

„Wer iſt ein Schelm?“ 

„Die Doktoren und das ganze mediziniſche Geſindel, ganz im 

allgemeinen und verſteht ſich auch ſchon im beſonderen. Ich ver: 

neine die Medizin. Das iſt eine nutzloſe Einrichtung. Ich erfor⸗ 

ſche uͤbrigens noch dies alles. Was ſind indes dort bei euch fuͤr 

Sentimentalitaͤten aufgekommen? Es ſcheint, ihr ſeid dort die 

ganze Klaſſe?“ 

„Nicht alle, vielmehr ſo etwa zehn Mann von uns gehen immer 

hin, jeden Tag. Das hat aber nichts zu bedeuten.“ 

„Es erſtaunt mich nur in dem allem die Rolle des Aleſcha Ka— 

ramaſoff: ſeinen Bruder wird man morgen oder uͤbermorgen 

wegen eines ſolchen Verbrechens richten, und er hat ſo viel Zeit, 

mit Knaben ſentimental zu ſein.“ 

„Da iſt ganz und gar keine Sentimentalitaͤt dabei, du gehſt ja 

doch ſelber jetzt, um dich mit Iljuſcha zu verſoͤhnen!“ 
„Zu verſoͤhnen? Was iſt das für ein laͤcherlicher Ausdruck. Ich 

erlaube uͤbrigens niemandem, meine Handlungen zu analyſieren.“ 

„Aber wie froh wird Iljuſcha uͤber dich ſein! Er ahnt ja gar 

nicht, daß du kommen wirft. Weshalb, weshalb haſt du denn ſo lange 

nicht kommen wollen?“ rief ploͤtzlich Smuroff mit Waͤrme aus. 



Die finaben 27 

„Lieber Junge, das Ш meine Sache und nicht deine. Ich gehe 

ſelber zu ihm aus eigenem Antrieb, weil ſo mein Wille iſt. Euch 

alle aber hat Alexej Karamaſoff hingeſchleppt, das heißt doch, 

da iſt ein Unterſchied! Und woher weißt du es denn, vielleicht 

komme ich ganz und gar nicht, um mich zu verſoͤhnen? Ein dum— 

mer Ausdruck!“ 

„Durchaus nicht Karamaſoff, ganz und gar nicht er. Die Unſri— 

gen begannen ganz einfach von ſelber hinzugehen, natuͤrlich 

zuerſt mit Karamaſoff. Auch iſt gar nichts dergleichen vorgefallen, 

keinerlei Dummheiten. Erſt kam einer, dann der andere. Sein 

Vater war furchtbar froh uͤber uns. Du weißt, er wird einfach 

verruͤckt werden, wenn Iljuſcha ſterben wird. Er ſieht ja, daß 

Iljuſcha ſterben wird. Aber wie gerade er ſelber ſich daruͤber 

freut, daß wir uns mit Iljuſcha verſoͤhnten! — Iljuſcha fragte 

nach dir, weiter fuͤgte er nichts hinzu. Er fragt und verſtummt. 

Sein Vater aber wird verruͤckt werden oder ſich erhaͤngen. Er 

benahm ſich ja auch ſchon vordem wie ein Geſtoͤrter. Du weißt, 

das iſt ein edler Menſch, und damals iſt ein Fehler begangen 

worden. An dem allem iſt dieſer Vatermoͤrder ſchuld, weil er ihn 

damals verpruͤgelte.“ 

„Aber gleichwohl iſt Karamaſoff fuͤr mich ein Raͤtſel. Ich haͤtte 

laͤngſt ſchon mit ihm bekannt werden können, in gewiſſen Fällen 

liebe ich es aber, ſtolz zu fein. Zudem bildete ich mir eine ganz 

beſtimmte Vorſtellung von ihm, die ich noch nachpruͤfen und 

klaͤren muß.“ 

Kolja verſtummte gewichtig, Smuroff gleichfalls. Smuroff, 

verſteht ſich, erſtarb in Ehrfurcht vor Kolja Kraſotkin und wagte 

nicht einmal daran zu denken, ſich mit ihm zu vergleichen. Jetzt 

aber war ſeine Teilnahme ganz furchtbar erregt, weil Kolja er— 

klaͤrt hatte, er gehe „ganz aus eigenem Anlaß“, und es lag da 

alſo zweifellos geradezu ein Raͤtſel darin, daß es Kolja ploͤtz 
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lich eingefallen war, jetzt und gerade heute hinzugehen. Sie 

ſchritten uͤber den Marktplatz, auf dem diesmal viele vom Lande 

gekommene Fuhren und viel herbeigetriebenes Gefluͤgel waren. 

Die ſtaͤdtiſchen Marktweiber handelten unter ihren Schutzdaͤchern 

mit Kringeln, Naͤhfaden und anderm. Solche ſonntaͤgliche Maͤrkte 

werden bei uns in der Stadt naiv Jahrmaͤrkte genannt, und ihrer 

gibt es viele in jedem Jahre. Pereswon lief in der heiterſten Ge⸗ 

muͤtsverfaſſung dahin, indem er ſich unaufhoͤrlich nach rechts und 

nach links drehte, um irgendwo an irgend etwas zu ſchnuppern. | 

Wenn er andern Huͤndchen begegnete, fo beroch er fich mit ihnen 

nach allen Regeln der Kunft. 

„Ich liebe es, das wirkliche Leben zu beobachten, Smuroff“, 

begann ploͤtzlich Kolja. „Haſt du bemerkt, daß die Hunde ſich be— 

ſchnuppern, wenn fie einander begegnen? Da wirkt bei ihnen 

ein ganz beſtimmtes Naturgeſetz, das ihnen allen gemein iſt.“ 

„Ja, und was fuͤr ein laͤcherliches.“ 

„Das heißt, es iſt nicht lächerlich, darin haft du unrecht. In der 

Natur gibt es uͤberhaupt nichts Laͤcherliches, wie es auch immer 

dem Menſchen mit ſeinen Vorurteilen vorkommen mag. Wenn 

die Hunde urteilen und kritiſieren konnten, fo würden fie wahr: 

ſcheinlich ebenſoviel, wenn nicht bei weitem mehr für ſich lächere = 
lich finden in den ſozialen Beziehungen der Menſchen unter— 

einander und der über fie Herrſchenden — wenn nicht weit mehr; 

dieſes wiederhole ich deshalb, weil ich feſt uͤberzeugt bin, daß es 

bei uns bei weitem mehr Dummheiten gibt. Das iſt ein Gedanke 

des Rakitin, ein bedeutender Gedanke. Ich bin Sozialiſt, Smu⸗ 

roff!“ i 

„Was iſt das, Sozialiſt?“ fragte Smuroff. 

„Das iſt: wenn alle gleich waͤren, alle dieſelbe allgemeine An— 

ſchauung haͤtten, es keine Ehen gaͤbe, mit der Religion und allen 

Geſetzen es aber ſo gehalten werde, wie es einem jeden gerade к 
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zufagt, und dazu auch alles übrige. Du bift noch zu jung dafür, 

für dich iſt es zu früh. Es Ш übrigens kalt.“ 

„Ja, zwölf Grad. Vorhin hat mein Vater nach dem Thermo: 

meter geſchaut.“ 

„Haſt du auch bemerkt, Smuroff, daß, wenn es mitten im Win— 

ter fuͤnfzehn oder ſogar achtzehn Grad iſt, es einem nicht ſo kalt 

zu ſein ſcheint, wie zum Beiſpiel jetzt, zu Beginn des Winters, 

wenn ploͤtzlich unverhofft ein Froſt wie jetzt, von zwoͤlf Grad, einen 

überfällt, ja, und dazu noch, wenn wenig Schnee liegt. Das heißt, 

die Menſchen haben ſich noch nicht daran gewöhnt. Bei den Men 

ſchen macht alles die Gewohnheit, ſogar in ihren ſtaatlichen und 

politiſchen Beziehungen. Die Gewohnheit — das iſt der Haupt— 

beweggrund. Was iſt das uͤbrigens da fuͤr ein laͤcherlicher Bauer?“ 
Kolja wies auf einen in reifen Jahren ſtehenden Bauern hin, 

der einen Schafpelz trug, von gutmuͤtigem Geſichtsausdruck war 

und bei ſeiner Fuhre ſtehend vor Kaͤlte ſeine Haͤnde, die in Faͤuſt⸗ 

lingen ſteckten, aneinanderſchlug. Sein langer dunkelblonder 

Bart war völlig bereift. 

„Dem Bauern da iſt der Bart gefroren!“ rief laut und haͤndel— 

ſuͤchtig Kolja, als er an ihm voruͤberging. 

„Vielen iſt er gefroren“, murmelte ruhig und ſentenzioͤs der 

Bauer zur Antwort. 

„Necke ihn doch nicht!“ bemerkte Smuroff. 

„Das hat nichts zu ſagen, er wird nicht boͤſe werden, er iſt gut. 

Leb wohl, Matwei!“ 

„Leb wohl!“ 

„Heißt du denn wirklich Matwei?“ 

„Matwei. Haſt du das denn nicht gewußt?“ 

„Nein, ich ſagte es aufs Geratewohl.“ 

„Sieh mal an, du gehſt wohl zur Schule?“ 

„Ja.“ 
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„Wie denn, pruͤgelt man dich?“ 

„Nicht gerade ſehr, vielmehr ſo.“ 

„Tut es weh?“ 

„Ohne das geht es nicht ab!“ 

„Ach, das Leben!“ ſeufzte der Bauer aus ganzem Herzen. 

„Leb wohl, Matwei!“ 

„Leb wohl! Du biſt ein liebes Buͤrſchchen, das biſt du.“ 

„Das iſt ein guter Bauer“, ſprach Kolja zu Smuroff. „Ich 

liebe es, mich mit dem Volke zu unterhalten, und bin immer froh, 

ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen.“ 

„Weshalb haſt du ihm denn vorgelogen, daß man bei uns 

pruͤgelt?“ fragte Smuroff. 

„Man mußte ihn doch troͤſten!“ 

„Weshalb denn das?“ 

„Siehſt du, Smuroff, ich liebe es nicht, daß man zum zweiten 

Male fragt, wenn man es nicht beim erſten Worte verſteht. 

Manches kann man auch gar nicht erklaͤren. Nach der Vorſtellung 

des Bauern ſchlaͤgt man die Schulknaben, und muß das auch 

ſo ſein. Was iſt das denn wohl fuͤr ein Schulknabe, wenn man ihn 

nicht prügelt? Und ploͤtzlich werde ich ſagen, daß man bei uns 

uͤberhaupt nicht ſchlaͤgt; hieruͤber wird er doch betruͤbt ſein. 

Übrigens begreifſt du das aber gar nicht. Mit dem Volke muß 

man zu ſprechen verſtehen.“ 

„Fange aber, bitte, nur nicht zu necken an, ſonſt wird wiederum 

eine Geſchichte herauskommen, wie damals mit jener Gans.“ 

„Haſt du denn Angſt?“ 

„Lache nicht, Kolja, bei Gott, ich habe Angſt! Mein Vater wird 

furchtbar böfe werden. Es iſt mir ſtreng verboten, mit dir zu gehen.“ 

„Sei nur ohne Sorge! Diesmal wird gar nichts vorfallen. 

Guten Tag, Nataſcha“, ſchrie er einer der unter den Schutz 

daͤchern ſitzenden Haͤndlerinnen zu. 

r e 
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„Was bin ich dir denn fuͤr eine Nataſcha, ich bin Maria“, ant— 

wortete mit kreiſchender Stimme die Haͤndlerin, ein bei weitem 

noch nicht altes Weib. 

„Das iſt gut, daß du Maria biſt, leb wohl!“ 

„Ach du Lausbub, von der Erde ſieht man ihn kaum, aber das 

verſteht er ſchon!“ 

„Ich habe keine Zeit, ich habe keine Zeit fuͤr dich, am naͤchſten 

Sonntag wirſt du es mir erzaͤhlen“, und Kolja machte eine ab— 

wehrende Handbewegung, gleich als ob ſie ihm zuſetze, und nicht 

er ihr. 

„Aber was ſoll ich dir denn am Sonntag erzaͤhlen? Selber 

haſt du dich an mich gehaͤngt, ich aber nicht an dich, frecher Kerl“, 

ſchrie immer lauter Maria. „Durchpruͤgeln ſollte man dich, das 

iſt es, du biſt ein bekannter Beleidiger, das iſt es!“ 

Unter den uͤbrigen Haͤndlerinnen, die an ihren Staͤnden neben 

der Maria handelten, erhob ſich ein Gelächter, als plößlich aus 

einer Arkade der ſtaͤdtiſchen Läden mir nichts, dir nichts ein er— 

regter Mann herausſprang, augenſcheinlich ein Handelsgehilfe, 

aber keiner von unſern, vielmehr von den angereiſten, in lang— 

ſchoͤßigem blauen Kaftan, mit einer Schildmuͤtze. Er war noch 

jung und hatte dunkelblonde Locken und ein langes, bleiches, 

pockennarbiges Geſicht. Er ſchien von einer ganz dummen Auf— 

regung befallen und begann ſogleich Kolja mit der Fauſt zu 

drohen. 

„Ich kenne dich!“ rief er mit gereizter Stimme. „Ich kenne 

dich!“ 

Kolja ſah ihn ſtarr an. Er konnte ſich nicht daran entſinnen, 

wann er mit dieſem Menſchen irgendeinen Handel gehabt haben 

mochte. Er hatte aber eine ganze Menge Haͤndel auf der Straße 

gehabt, er konnte ſich gar nicht an alle entſinnen. 

„Kennſt du mich?“ fragte er ihn ironiſch. 
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ich ging nicht dahin“, und der Burſche ward ein wenig verdutzt. 

| plotzlich Kolja das Wort ab, drehte fich nach rechts um und ging 

„Ich kenne dich! Ich kenne dich!“ wiederholte wie ein Dumm: 

kopf der Kleinbuͤrger. | 

„Um ſo beſſer für dich. Nun, ich habe keine Zeit. Leb wohl!“ 

„Was treibſt du denn Unfug?“ ſchrie der Kleinbuͤrger. „Du 

willſt wieder Unfug treiben! Ich kenne dich! Willſt du wieder 

Unfug treiben?“ 

„Dies, Bruder, geht dich jetzt nichts an, daß ich Unfug treibe“, 

ſprach Kolja, indem er ſtehen blieb und ihn immer noch anblickte. 

„Wie geht es mich denn nichts an?“ 

„So, es geht dich nichts an!“ 

„Aber wen denn? Wen denn? Nun, wen denn?“ 

„Dies, Bruder, iſt jetzt des Triphon Nikititſchs Sache, nicht aber 

die deine.“ | 

„Was iſt denn das für ein Triphon Nikititſch?“ fragte mit dum⸗ 

mem Staunen, wenn auch immer noch ebenſo wuͤtend, der 

Burſche und blickte Kolja an. Kolja maß ihn mit einem gewich⸗ 

tigen Blick. 

„Biſt du in die Himmelfahrtskirche gegangen?“ fragte er ihn 

plotzlich ſtreng und eindringlich. 

„In was fuͤr eine Himmelfahrtskirche? Wozu denn? Nein, 

„Kennſt du den Sabanejeff?“ fuhr Kolja noch eindringlicher 

und ſtrenger fort. 

„Was fuͤr einen Sabanejeff denn? Nein, ich kenne ihn nicht.“ 

„Nun, dann kann dich auch der Teufel holen!“ ſchnitt ihm 

raſch ſeines Weges, gleich als ob er es ſogar unter ſeiner Wuͤrde 

finde, auch nur mit einem ſolchen Toͤlpel zu ſprechen, der nicht 
einmal den Sabanejeff kennt. 

„Warte doch, du da! Ei! was fuͤr einen Sabanejeff denn?“ 

beſann ſich plöglich der Burſche, indem er wiederum ganz in 
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Aufregung geriet. „Wovon ſprach er denn da?“ und er wandte 

ſich ploͤtzlich an die Haͤndlerinnen, wobei er ſie dumm anſah. 

Die Weiber brachen in Lachen aus. 

„Das iſt ein pfiffiges Buͤrſchchen!“ ſprach eine von ihnen. 

„Was fuͤr einen Sabanejeff denn, was fuͤr einen Sabanejeff 

meint er denn da?“ wiederholte immer wieder mit Wut der 

Burſche, wobei er mit der rechten Hand eine fragende Bewegung 

machte. 

„Da muß er aber wohl den Sabanejeff im Sinne haben, der 

bei den Kusmitſcheffs diente, ſo muß es wohl fein‘, erriet ploͤtz— 

| lich еш8 der Weiber. 

Der Burſche ſah fie verſtaͤndnislos an. 

„Bei Kusmitſcheffs?“ ſprach ein anderes Weib. „Ja, was Ш 

denn das fuͤr ein Triphon? Jener heißt Kusma, nicht aber Tri— 

phon, das Buͤrſchchen nannte aber Triphon Nikititſch, das iſt 

demnach nicht er!“ 

„Das iſt, ſiehſt du, nicht Triphon und nicht Sabanejeff, das 

iſt Tſchiſchoff“, miſchte ſich plößlich ein drittes Weib ein, das bis 

dahin geſchwiegen und mit ernſter Miene zugehoͤrt hatte. 

„Alexej Iwanowitſch heißt er, Tſchiſchoff Alexej Iwanowitſch!“ 

„Das iſt auch ſo, daß es Tſchiſchoff iſt“, beſtaͤtigte mit Nachdruck 

ein viertes Weib. 

Ganz verwirrt blickte der Burſche bald auf dieſe, bald auf jene. 

V Ja, weshalb fragte er denn, ihr guten Leute, weshalb fragte 

er denn: Kennſt du Sabanejeff?“ rief er ſchon faſt in Verzweif— 

lung aus. „Aber der Teufel weiß, was das fuͤr ein Sabanejeff iſt!“ 

W Was biſt du denn ſo einfaͤltig, es ſagen dir doch die da, es fei 

nicht Sabanejeff, vielmehr Tſchiſchoff, Alexej Iwanowitſch 

Tcchiſchoff, das iſt es!“ ſchrie ihm belehrend eine Haͤndlerin zu. 
„Was denn fuͤr ein Tſchiſchoff? Nun, was denn fuͤr einer? 

Sprich, wenn du es weißt!“ 

r — 
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„Das iſt doch ein langer, rotznaͤſiger Burſche! Vorigen Som— 

mer hat er auf dem Markt geſeſſen.“ 

„Aber wozu brauche ich denn deinen Tſchiſchoff, ihr guten 

Leute, wie?“ 

„Wie ſoll ich es denn wiſſen, wozu du ihn noͤtig haſt!“ 

„Aber wer kennt dich denn, wozu du ihn brauchſt?“ ergriff 

eine andere das Wort. „Selber mußt du wiſſen, wozu er dir 

nötig iſt, wenn du da zankſt. Er hat es doch zu dir geſagt, doch 

nicht zu uns, du dummer Kerl, du. Oder kennſt du ihn wirklich 

nicht?“ 

„Wen?“ 

„Den Tſchiſchoff.“ 
„Aber der Teufel ſoll ihn holen, den Tſchiſchoff, und dich mit 

ihm! Ich werde ihn durchpruͤgeln, das iſt es! Er hat ſich uͤber 

mich luſtig gemacht!“ 

„Den Tſchiſchoff willſt du durchpruͤgeln? Vielleicht er dich! 

Ein Dummkopf biſt du, das iſt es!“ 

„Nicht den Tſchiſchoff, du boͤſes Weib, du Schadenſtifterin; den 

Buben werde ich durchpruͤgeln. Halt ihn! halt ihn, er hat mich 

zum beſten gehabt!“ 

Die Weiber lachten. Kolja aber war ſchon weit und ſchritt 

mit der Miene eines Siegers dahin. Smuroff ging neben ihm 

und ſah ſich immer wieder nach der in der Ferne ſchreienden 

Gruppe um. Auch ihm war es ſehr luſtig zumute, wiewohl er 

immer noch fuͤrchtete, mit Kolja irgendwie in eine Geſchichte 

verwickelt zu werden. 

„Nach welchem Sabanejeff haſt du ihn denn gefragt?“ er— 

kundigte er ſich bei Kolja, und er fuͤhlte die Antwort voraus. 

„Was weiß ich denn, nach welchem? Jetzt werden ſie bis zum 

Abend einander anſchreien. Ich liebe es, die Schafskoͤpfe in 

Bewegung zu ſetzen in allen Schichten der Geſellſchaft. Da ſteht 

ö 
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auch noch ein Toͤlpel, dieſer Bauer da. Merke dir, man ſagt: 

‚Es gibt nichts Duͤmmeres als einen dummen Franzoſen.“ Aber 

auch der ruſſiſche Geſichtsausdruck verraͤt ſich. Nun, ſteht nicht 

bei dem da im Geſicht geſchrieben, daß er ein Dummkopf iſt, bei 

dem Bauern da, wie?“ 

„Laß ihn in Ruhe, Kolja, laß uns voruͤbergehen!“ 

„Um keinen Preis werde ich ihn ungeſchoren laſſen, ich bin 

jetzt in Laune gekommen. Heda! Guten Tag, Bauer!“ 

Ein kraͤftiger Bauer, der langſam voruͤberging und wohl ſchon 

getrunken hatte, mit rundem, einfachem Geſichte und grau— 

meliertem Barte, erhob den Kopf und blickte das Buͤrſchchen an. 

„Nun, guten Tag, wenn du nicht Spaß machſt“, ſprach er 

langſam zur Antwort. 

„Wenn ich aber Spaß mache?“ lachte Kolja. | 

„Wenn du aber Spaß machft, ſo tue du es nur, Gott mit dir! 

Das hat nichts zu ſagen, das darf man. Es iſt das immer erlaubt, 

daß man Spaß macht.“ 

„Verzeih, Bruder, ich machte mich luſtig uͤber dich.“ 

„Nun, und Gott verzeihe dir!“ 

„Verzeihſt denn du mir?“ 

„Gar ſehr verzeihe ich. Geh deiner Wege!“ 

„Sieh mal an, du biſt ja, ja, du biſt am Ende gar noch ein kluger 
Bauer?“ 

„Kluͤger als du“, antwortete der Bauer unerwartet und ernſt 

wie bisher. 

„Doch wohl kaum“, ſprach Kolja und ward etwas verlegen. 

„Ich ſage die Wahrheit.“ 

„Aber am Ende iſt es gar auch ſo.“ 

„So iſt es, Bruder.“ 

„Leb wohl, Bauer!“ 

„Leb wohl!“ 
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„Es gibt verſchiedenerlei Bauern“, bemerkte Kolja zu Smuroff 

nach einigem Schweigen. „Woher haͤtte ich denn wiſſen koͤnnen, 

daß ich mit einem geſcheiten Kerl anbaͤndelte? Ich bin immer 

bereit, die Klugheit im Volke anzuerkennen.“ 

In der Ferne auf der Kirchenuhr ſchlug es halb zwoͤlf. Die 

Knaben fingen an ſich zu beeilen, und den uͤbrigens noch ziemlich 

langen Weg bis zur Wohnung des Stabskapitaͤns Snegirjeff 

gingen ſie raſch und ſchon faſt ohne miteinander zu ſprechen. 

Etwa zwanzig Schritte vor dem Hauſe blieb Kolja ſtehen und be— 

fahl Smuroff vorauszugehen und ihm Karamaſoff hierher 

herauszurufen. 

„Man muß vorher einander beſchnuppern“, bemerkte er zu 

Smuroff. 

„Ja, weshalb ſoll ich ihn denn herausrufen?“ wollte Smuroff 

entgegnen. „Gehe du doch ſo hinein, man wird ſich furchtbar 

uͤber dich freuen! Aber ſonſt, wie willſt du denn draußen in der 

Kaͤlte ſeine Bekanntſchaft machen?“ 

„Das weiß ich ſchon, weshalb ich es noͤtig habe, daß er hierher 

in den Froſt herauskommt“, ſchnitt ihm deſpotiſch Kolja das 

Wort ab (was er dieſen „Kleinen“ gegenuͤber gar ſehr zu tun 

liebte), und Smuroff lief, ſeinen Befehl auszufuͤhren. 

4 

Schutſchka 

Ku lehnte ſich mit ernſtem Geſichtsausdruck an den Zaun 

und begann die Ankunft Aleſchas zu erwarten. Ja, ihm 

wuͤnſchte er laͤngſt ſchon zu begegnen. Er hatte uͤber ihn viel von 

den Knaben gehoͤrt, doch hatte er bis dahin immer eine veraͤcht— 

lich gleichguͤltige Miene zur Schau getragen, wenn man ihm von 
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Aleſcha erzaͤhlte, er kritiſierte ihn ſogar in ſolchen Augenblicken. 

Insgeheim wuͤnſchte er aber gar ſehr ſeine Bekaͤnntſchaft zu 

machen. In allem, was man ihm von Aleſcha erzaͤhlt hatte, war 

irgend etwas, was ihn ſympathiſch beruͤhrte und ihn anzog. So 

war denn der gegenwaͤrtige Augenblick ein wichtiger fuͤr ihn; 

zunaͤchſt war es nötig, ſich nicht zu blamieren, Unabhaͤngigkeit 

zu beweiſen. Sonſt wird es Aleſcha in den Sinn kommen, daß 

ich dreizehn Jahre alt bin, und er wird mich dann fuͤr gerade 

ſo einen kleinen Jungen halten, wie auch jene ſind. Und was 

ſind ihm denn eigentlich dieſe kleinen Jungen? Das werde ich 

ihn fragen, wenn ich ihm naͤhertrete. Dumm iſt es aber gleich— 

wohl, daß ich von ſo kleinem Wuchſe bin. Tuſikoff iſt juͤnger als 

ich, dabei aber um einen halben Kopf groͤßer. Das Geſicht iſt 

uͤbrigens bei mir geſcheit, ich bin nicht huͤbſch, ich weiß, daß ich 

haͤßlich bin von Angeſicht, mein Geſicht iſt aber klug. Man muß 

ſich auch nicht allzu ſehr ausſprechen, denn ſonſt gibt es gleich 

Umarmungen, und er wird auch glauben ... Pfui! Wie eklig 

das ſein wird, wenn er das glauben wird!“ 

In ſolcher Aufregung war Kolja, und dabei bemuͤhte er ſich 

aus aller Kraft, die Miene groͤßter Unabhaͤngigkeit aufzuſetzen. 

Die Hauptſache: ihn aͤrgerte ſein kleiner Wuchs; nicht ſo ſehr ſein 

„ekliges“ Geſicht, wie ſein Wuchs. Zu Hauſe in einer Ecke war 

an der Wand ſchon vom vorigen Jahre an mit Bleiſtift ein Strich 

gezogen, durch den er ſeinen Wuchs bezeichnet hatte, und von 

da an ging er alle zwei Monate, jedesmal in großer Erregung, 

dahin, um ſich wiederum zu meſſen, wieviel er gewachſen war. 

Aber o weh! Er wuchs ſehr wenig, und das brachte ihn bis— 

weilen geradezu zur Verzweiflung. Was aber ſein Geſicht betraf, 

ſo war es durchaus nicht „eklig“, im Gegenteil ganz huͤbſch, 
weiß und bleich mit Sommerſproſſen. Seine grauen, nicht 

großen, aber lebhaften Auglein ſchauten kuͤhn drein und leuch— 
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teten haͤufig vor Empfindung. Seine Backenknochen waren 

etwas breit, die Lippen klein, nicht ſehr dick, aber huͤbſch. 

Seine Naſe war klein, entſchieden eine Stuͤlpnaſe, und: „Völlig 

eine Stumpfnaſe, durchaus eine Stumpfnaſe!“ fluͤſterte Kolja 

fuͤr ſich, wenn er in den Spiegel ſah, und er ging dann immer 

verdrießlich vom Spiegel fort. „Ja, das Geſicht wird wohl auch 

kaum klug ſein!“ dachte er bisweilen, indem er ſogar auch daran 

zweifelte. Man muß uͤbrigens nicht annehmen, daß die Sorge 

um ſein Geſicht und ſeinen Wuchs ſeine ganze Seele erfuͤllt 

habe. Im Gegenteil! Wie peinlich ihm auch die Augenblicke 

vor dem Spiegel waren, er vergaß ſie ſtets wieder raſch und ſogar 

auf lange, „indem er ſich voͤllig den Ideen und dem tatſaͤchlichen 

Leben hingab“, wie er ſelber ſeine Taͤtigkeit zu bezeichnen 

pflegte. i 

Aleſcha erſchien bald und ging raſch auf Kolja zu; ſchon auf 

wenige Schritte Entfernung bemerkte dieſer, daß Aleſcha eine 

ganz frohe Miene zur Schau trug. 

„Iſt er wirklich ſo froh uͤber mich?“ dachte Kolja mit Ver⸗ 

gnügen. — Bei dieſer Gelegenheit wollen wir übrigens bemerken, 

daß Aleſcha ſich ſehr veraͤndert hatte ſeit der Zeit, daß wir ihn 

verließen: er trug keine Kutte mehr, vielmehr einen gutſitzenden 

Rock, einen runden weichen Hut, und ſeine Haare waren kurz 

geſchnitten. Dies alles hatte ihn ſehr verſchoͤnt, und er hatte 

durchaus das Anſehen eines netten Burſchen. Sein huͤbſches 

Geſicht hatte ſtets einen heiteren Ausdruck gehabt, aber dieſe 

Heiterkeit war ganz ſtill und ruhig. Zu Koljas Staunen war 

Aleſcha zu ihm gerade fo herausgekommen, wie er im Zimmer ges 

ſeſſen hatte: ohne Mantel, er hatte ſich augenſcheinlich beeilt. 

Er ſtreckte ohne weiteres Kolja ſeine Hand hin. 

„Da find Sie denn endlich auch, wie haben wir alle Sie er- 

wartet!“ 
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„Es gab Gruͤnde, von denen Sie ſogleich erfahren werden. 

Auf jeden Fall bin ich froh, Ihre Bekanntſchaft zu machen. Laͤngſt 

habe ich die Gelegenheit dazu erwartet und viel von Ihnen ge— 

hört”, murmelte etwas außer Atem Kolja. 

„Ja, wir waͤren wohl auch ſo miteinander bekannt geworden, 
auch ich habe viel von Ihnen gehoͤrt, hier aber, gerade hierher 

ſind Sie zu ſpaͤt gekommen.“ 

„Sagen Sie doch, wie ſteht es denn hier?“ 

„Iljuſcha geht es ſehr ſchlecht, er wird zweifellos ſterben.“ 

„Was ſagen Sie da? Geſtehen Sie, daß die Medizin ein 

Schwindel iſt, Karamaſoff!“ rief Kolja mit Feuer aus. 

„Iljuſcha entſann ſich haͤufig, ſehr haͤufig an Sie, ſogar, wiſſen 

Sie, im Schlafe, wenn er phantaſierte. Es geht daraus hervor, 

daß Sie ihm ſehr, ſehr teuer waren, vordem ... bis zu jenem 

Vorfall . . . mit dem Meſſerchen. За Ш aber auch noch eine 

Urſache . .. Sagen Sie, iſt dies Ihr Hund?“ 

„Ja, er heißt Pereswon.“ 

„Nicht aber Schutſchka?“ und Aleſcha ſchaute Kolja betruͤbt 

in die Augen. „Jener iſt alſo wirklich verſchwunden?“ 

„Ich weiß, daß Sie alle Schutſchka haben moͤchten, ich hoͤrte 

alles“, und Kolja lächelte rätfelhaft. „Hören Sie, Karama— 

ſoff, ich werde Ihnen die ganze Sache aufklaͤren und hauptſaͤch— 

lich das, weswegen ich gekommen bin; deshalb habe ich Sie 

auch herausgerufen, um Ihnen im voraus dieſen ganzen Streich 

zu erklaͤren, noch bevor wir eintreten werden“, begann er leb— 

haft. „Sehen Sie, Karamaſoff, im Fruͤhjahr trat Iljuſcha in 

die Vorbereitungsklaſſe ein. Nun, es iſt bekannt, was unfere 

Vorbereitungsklaſſe Ш: kleine Jungen, Kinder. Iljuſcha be: 

gannen ſie denn auch ſogleich ſchon zu necken. Ich ſitze zwei 

Klaſſen hoͤher und verſteht ſich, ich ſehe aus der Ferne zu, von 

der Seite. Ich ſehe, der Knabe iſt klein, ſchwaͤchlich, aber er 
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fuͤgt ſich nicht, er rauft ſogar mit ihnen, er iſt ſtolz, ſeine Auglein 

leuchten: ſolche Burſchen liebe ich. Sie aber necken ihn nur 

noch um ſo mehr. Die Hauptſache: er hatte damals ein ſchlechtes 

Maͤntelchen, die Hoſen ziehen ſich nach oben, die Stiefel haben 

Hunger. Sie neckten ihn denn auch deswegen. Sie erniedrigen 

ihn. Nun, das liebe ich ſchon gar nicht, ſogleich trat ich für ihn 

ein und gab ‚Extrapfeffer“. Ich ſchlage fie, ja, und fie ver: 

göttern mich, wiſſen Sie das, Karamaſoff?“ prahlte Kolja in 

ſeinem Drang, ſich mitzuteilen. „Ja, und uͤberhaupt liebe ich 

das Kindervolk. Auch jetzt ſitzen bei mir zu Hauſe zwei Neſtlinge 

mir auf dem Hals, ſie haben mich ſogar heute aufgehalten. So 

hoͤrten ſie denn auf, Iljuſcha zu ſchlagen, und ich nahm ihn 

unter meinen Schutz. Ich ſehe, der Knabe iſt ſtolz, dieſes ſage 

< ich Ihnen ſchon, daß er ſtolz iſt; ſchließlich aber ergab er fich mir 

р ſklaviſch, erfüllte meine geringſten Befehle, hört auf mich wie 

auf Gott, iſt beſtrebt, mir nachzueifern. In den Pauſen zwiſchen 
r я. N , : 

м 

dem Unterricht kommt er fogleich ſchon zu mir, und wir gehen 

zuſammen. Sonntags ebenſo. Bei uns im Gymnaſium lacht 

man daruͤber, wenn ein aͤlterer Knabe auf einem ſolchen Fuße 

ſteht mit einem kleineren; das iſt aber nur ein Vorurteil. So 

mag ich es nun einmal, und damit baſta, nicht wahr? Ich lehre 

ihn, entwickle ihn — weshalb, ſagen Sie mir doch, kann ich ihn 

nicht entwickeln, wenn er mir gefaͤllt? Sehen Sie, gerade Sie 

ſelber, Karamaſoff, haben ſich mit allen dieſen Neſtlingen an— 

gefreundet, das heißt doch, Sie wollen einwirken auf das junge 

Geſchlecht, es entwickeln, ihm nuͤtzlich ſein? Und ich geſtehe es, 

dieſer Zug in Ihrem Charakter, den ich vom Hoͤrenſagen erfuhr, 

hat mich am allermeiſten intereſſiert. Übrigens zur Sache: ich 

bemerke alſo, daß ſich in dem Knaben eine gewiſſe Gefuͤhls— 

ſeligkeit, Sentimentalitaͤt entwickelt, ich aber, wiſſen Sie, bin 

ein entſchiedener Feind aller kaͤlberner Zaͤrtlichkeiten vom Tage 
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meiner Geburt an. Und dazu noch der Widerfpruch: er iſt ſtolz, 

mir aber ſklaviſch ergeben — ſklaviſch ergeben, und dabei ploͤtz— 

lich funkeln ſeine Auglein, und er will ſogar nicht einmal mir 

beiſtimmen, er ſtreitet, will nicht nachgeben. Ich ſpreche bis— 

weilen mancherlei Gedanken aus. Nicht, daß er nicht einver— 

ſtanden waͤre mit ihnen, ich ſehe vielmehr ganz einfach, daß er 

ſich perſoͤnlich gegen mich auflehnt, weil ich auf ſeine Zaͤrtlich— 

keiten nur mit Kaͤlte antworte. Und da, um ihn auf die Probe 

zu ſtellen, werde ich immer kaͤlter, je zaͤrtlicher er iſt, abſichtlich 

tue ich das, ſo iſt ſchon meine Überzeugung. Ich hatte die Ab— 

ſicht, ſeinen Charakter zu bilden, ihn auszugleichen, einen Men— 

ſchen aus ihm zu machen .. . nun, und da... Sie verſtehen 

mich natuͤrlich, wenn ich auch nur Andeutungen mache. Ploͤtz— 

lich bemerke ich, er iſt einen Tag, den naͤchſten, den uͤbernaͤchſten 

verſtoͤrt, er grämt ſich, aber ſchon nicht mehr über Zaͤrtlichkeiten, 

vielmehr uͤber etwas anderes, was ſtaͤrker und hoͤher iſt. Ich 

denke, was iſt denn da fuͤr eine Tragoͤdie? Ich dringe in ihn 

und erfahre folgendes: Er war irgendwie mit Smerdjakoff, dem 

Diener Ihres verſtorbenen Vaters (der damals noch lebte), zu— 

ſammengekommen, und der hatte ihn, das Dummkloͤpfchen, einen 

dummen Streich gelehrt, das heißt einen viehiſchen Streich, 

einen gemeinen Streich — ein Stuͤck Brot zu nehmen, das Weiche 

aus ihm, eine Stecknadel hineinzuſtecken und es irgendeinem 

Hofhunde hinzuwerfen, von denen, die aus Heißhunger den 

Biſſen verſchlingen, ohne ihn zu kauen — und dann zuzuſchauen, 

was daraus wird. Da hatten ſie denn auch einen ſolchen Biſſen 

hergeſtellt und ihn dieſer ſelben ſtruppigen Schutſchka hinge— 

worfen, uͤber die jetzt ein ſolcher Laͤrm gemacht wird. Es war 

dies ein Hund aus einem ſolchen Hofe, wo man ihn ganz 

einfach nicht fuͤtterte, und darum bellt er denn auch den ganzen 

Tag. (Lieben Sie dieſes dumme Bellen, Karamaſoff? Ich 
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kann es nicht ausſtehen.) Dieſer Hund ſtuͤrzte ſich denn auch nur 

ſo auf den Biſſen, verſchlang ihn und fing dann an zu winſeln. 

Er drehte ſich im Kreiſe herum und fing an zu laufen, zu laufen, 

und winſelte immerzu, und entſchwand — fo pflegte es mir Ilju⸗ 

ſcha ſelber zu erzaͤhlen. Er berichtet mir und weint dabei — 

er weint, umarmt mich und fchluchzt: ‚Er läuft und winſelt, er 

läuft und mwinfelt‘ — nur dies allein wiederholt er immerzu; dies 

Bild hatte den groͤßten Eindruck auf ihn gemacht. Nun, ich ſehe, 

das ſind Gewiſſensbiſſe. Ich nahm die Sache ernſt. Ich wollte, 

und das iſt die Hauptſache, ihm auch fuͤr das Fruͤhere eine Lehre 

geben, ſo daß ich, ich geſtehe das ein, dort nicht ganz aufrichtig 

war, mich ſo ſtellte, als ob ich einen ſolchen Unwillen empfinde, 

wie ich ihn vielleicht überhaupt gar nicht empfand: ‚Du‘, ſage 

ich,, haſt etwas Niedriges begangen, du biſt ein Schuft, ich werde 

natuͤrlich das nicht auspoſaunen, aber vorerſt will ich mit dir 

nichts zu tun haben. Ich werde dieſe Sache bedenken und dich 

durch Smuroff wiſſen laſſen (das iſt ja dieſer ſelbe Junge, der 

gerade eben mit mir kam, und der mir ſtets ergeben war): ob ich 

hinfort die Beziehungen mit dir aufrechterhalten, oder ob ich 

dich als einen Schuft auf ewig aufgeben werde.“ Dies hat einen 

furchtbaren Eindruck auf ihn gemacht. Ich geſtehe es, ich habe 

damals ſchon gefühlt, daß ich vielleicht allzu ſtreng geweſen bin; 

was ſoll man aber machen, ſo war nun einmal mein damaliger 

Gedanke. Tags darauf ſchickte ich Smuroff zu ihm und laſſe 

durch ihn Iljuſcha wiſſen, daß ich mit ihm weiter ‚nicht fpreche‘, 

ſo ſagt man naͤmlich bei uns, wenn zwei Kameraden den Ver— 

kehr miteinander aufgeben. Das Geheimnis liegt darin, daß ich 

ihn im ganzen nur wenige Tage mir fernhalten, darauf aber, 

wenn ich ſeine Reue ſaͤhe, ihm wieder meine Hand hinſtrecken 

wollte. Das war mein feſter Entſchluß. Was glauben Sie aber? 

Er hoͤrte den Smuroff an, und ploͤtzlich funkelten ſeine Augen. 

р DDr 
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‚Sage‘, ſchrie er, ‚in meinem Namen Kraſotkin, daß ich nun 

allen Hunden Biſſen mit Stecknadeln drin hinwerfen werde, 

allen, allen!‘ Ach, denke ich, ein Geiſt der Unabhaͤngigkeit 

hat ſich erhoben, man muß ihn ausraͤuchern, und ich begann 

ihm voͤllige Verachtung zu zeigen, bei jeder Begegnung wende 

ich mich zur Seite, oder laͤchle ironiſch. Und da ereignet ſich denn 

auch gerade jener Vorfall mit ſeinem Vater, erinnern Sie ſich, 

dem ‚Badebaft‘? Sie werden begreifen, daß er auf dieſe Weiſe 

ſchon von vornherein zu furchtbarer Erregung geneigt war. Als 

aber die Buben ſahen, daß ich ihn verlaſſen hatte, ſtuͤrzten ſie 

ſich auf ihn und neckten ihn: ‚Badebaft! Badebaſt!“ Da Бе: 

gannen denn auch gerade jene Schlachten, die ich furchtbar Бе: 

daure, weil man ihn, ſo ſcheint es, damals einmal verpruͤgelte, 

daß es ihm ſehr wehe tat. Da ſtuͤrzte er ſich denn einmal auf 

dem Hofe nach Beendigung des Unterrichtes auf alle, ich aber 

ſtehe gerade zehn Schritt entfernt und blicke auf ihn. Und, ich 

ſchwoͤre es, ich entſinne mich nicht, daß ich damals laͤchelte, im 

Gegenteil, er fing damals an, mir gar ſehr leid zu tun, und noch 

einen Augenblick, und ich haͤtte mich auf ſeine Gegner geſtuͤrzt, 

um ihn zu verteidigen. Ploͤtzlich begegnete er meinem Blick: was 

ihm dabei ſchien — ich weiß es nicht, er nahm aber ſein Feder— 

meſſer heraus, warf ſich auf mich und ſtieß es mir in die Huͤfte, 

ſehen Sie, hier am rechten Bein. Ich ruͤhrte mich nicht, ich ge— 

ſtehe es, ich bin bisweilen tapfer, Karamaſoff, ich ſchaute nur 

mit Verachtung auf ihn, als ob ich ihm durch meinen Blick ſagen 

wollte: ‚Willſt du das nicht etwa noch einmal tun für meine 

ganze Freundſchaft, ich ſtehe dir zur Verfügung!“ Er aber ſtieß 

nicht ein zweites Mal zu, er hielt nicht an ſich, er hatte ſich ganz 

erſchreckt, er warf das Meſſerchen fort, brach in lautes Weinen 

aus und fing an zu laufen. Ich habe ihn natuͤrlich nicht angezeigt 

und auch allen andern zu ſchweigen befohlen, damit es nicht 
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bis zur r Obrigkeit ige ſogar meiner Mutter м ich es erſt 

dann geſagt, als alles verheilt war, ja, und es war auch weiter 

nichts als eine Kratzwunde. Darauf hoͤre ich, an demſelben Tage 

hat er ſich aufs Steinwerfen verlegt und Sie in den Finger 

gebiſſen — aber, Sie verſtehen doch, in welchem Zuſtande er 

damals war! Nun, was iſt denn da zu machen? Ich handelte 

dumm. Als er erkrankte, kam ich nicht zu ihm, um ihm zu ver— 

zeihen, das heißt, um mich mit ihm auszuſoͤhnen. Jetzt bereue 

ich dies. Da ſpielten aber bei mir ſchon ganz beſondere Abſichten 

mit. Nun, da haben Sie denn auch dieſe ganze Geſchichte ... 

nur ſcheint es, ich habe es dumm gemacht ...“ i 

„Ach, wie ſchade iſt es,“ rief erregt Aleſcha aus, „daß ich dieſe Е 

Ihre Beziehungen zu ihm nicht früher wußte, ſonſt wäre ich a 

ja ſelber laͤngſt ſchon zu Ihnen gekonimen, um Sie zu bitten, mit 

mir zuſammen zu ihm zu gehen. Glauben Sie, im Fieber, in 

der Krankheit hat er von Ihnen phantaſiert. Und ich wußte 

gar nicht, daß Sie ihm teuer ſind! Und Sie haben wirklich, wirk— 

lich nicht dieſe Schutſchka ausfindig gemacht? Sein Vater und 

alle Knaben haben in der ganzen Stadt nach ihr geſucht. Glau- 

ben Sie mir, fo krank, wie er iſt, er hat unter Traͤnen ſchon 

dreimal in meiner Gegenwart wiederholt: ‚Da bin ich denn — 

jetzt deshalb krank, Vater, weil ich damals Schutſchka getoͤtet 

habe, da hat mich Gott geſtraft!! Man bringt ihn gar nicht von | 
dieſem Gedanken ab. Wenn man nur jetzt dieſe Schutſchka aus— 

findig machen und ſie ihm zeigen wuͤrde, ſo daß er erkennen 

muͤßte, daß ſie damals nicht draufging, vielmehr lebt, ſo wuͤrde 

er, ſcheint mir, vor Freude auferſtehen. Wir alle haben auf Sie Г 

gehofft.“ 
„Sagen Sie, wie kamen Sie denn dazu, zu hoffen, daß ich 

Schutſchka finden werde, das heißt, daß gerade ich das fein — 

werde?“ fragte Kolja mit außerordentlicher Neugierde. „Wes— 
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auf einen andern?“ 

„Es ging da das Geruͤcht, daß Sie den Hund ſuchen, und daß, 

wenn Sie ihn gefunden haben, Sie ihn bringen werden. Smuroff 

hat irgend etwas in dieſer Art geſagt. Die Hauptſache: wir alle 

bemuͤhen uns, ihn zu uͤberzeugen, daß Schutſchka noch lebt, daß 

man ſie irgendwo geſehen habe. Die Knaben haben ihm von 

irgendwoher ein lebendes Haͤschen gebracht, er ſah es nur an, 

laͤchelte kaum merklich und bat, man möchte es freilaſſen. So 

4 haben wir denn auch getan. Eben erſt kam fein Vater zuruͤck 

und brachte ihm einen kleinen Bullenbeißer, er hat ihn ebenfalls 

irgendwoher bekommen, er glaubte ihn damit zu tröften, es 
traf nur, fo ſcheint es, das Gegenteil davon ein . . .“ 

„Sagen Sie noch eines, Karamaſoff: was iſt denn fein Vater 

fuͤr ein Menſch? Ich kenne ihn, was iſt er aber Ihrer Meinung 

nach: ein Hanswurſt, ein Bajazzo?“ 

„Ach nein, es gibt Leute, die tief empfinden, aber irgendwie 

niedergedruͤckt ſind. Ihr Narrentum iſt bei ihnen etwas in der 

Art einer boͤſen Ironie denen gegenuͤber, denen ſie es nicht 

А wagen die Wahrheit ins Geſicht зи fagen aus langdauernder, 

erniedrigender Schuͤchternheit vor ihnen. Glauben Sie, Kra— 

ſotkin, daß ein ſolches Narrentum bisweilen außerordentlich 

g бет", fügte eindringlich Kolja hinzu. 
3 „Als ich Sie aber mit dem Hunde ſah, da habe ich denn auch 

geglaubt, Sie haͤtten da jene Schutſchka gebracht!“ 

WWarten Sie, Karamaſoff, vielleicht werden wir fie auch aus: 
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findig machen, dieſer da aber — das iſt Pereswon. Ich werde 

ihn jetzt ins Zimmer laſſen und vielleicht Iljuſcha damit mehr er⸗ 

heitern als mit dem kleinen Bullenbeißer. Warten Sie, Kara⸗ 

maſoff, Sie werden irgend etwas ſogleich erfahren. Ach, mein 
Gott, was halte ich Sie denn auf!“ rief plotzlich lebhaft Kolja. 

„Sie ſind ohne Mantel bei ſolcher Kaͤlte, und ich halte Sie dabei 

auf; ſehen Sie, ſehen Sie, was ich fuͤr ein Egoiſt bin! O, alle 

ſind wir Egoiſten, Karamaſoff!“ 

„Seien Sie unbeſorgt, es iſt zwar wirklich kalt, ich neige aber 

nicht zu Erkaͤltungen. Gehen wir gleichwohl. Wie heißen Sie 

uͤbrigens? Ich weiß, daß Sie Kolja heißen, wie aber weiter?“ 

„Nikolai, Nikolai Iwanowitſch Kraſotkin, oder wie man offi- 

ziell ſagt: Kraſotkin, der Sohn” — und Kolja lächelte aus irgend: 

einem Grunde und fuͤgte ploͤtzlich hinzu: „Ich haſſe natuͤrlich 

meinen Namen Nikolai.“ 

„Weshalb denn?“ 

„Das iſt trivial, bureaukratiſch ...“ 

„Sind Sie dreizehn Jahre alt?“ fragte Aleſcha. 

„Das heißt vierzehn, in zwei Wochen vierzehn, ſehr bald. Ich 

geſtehe Ihnen im voraus eine Schwaͤche ein, Karamaſoff, das 

ſollen Sie ſo ſchon wiſſen, bei der erſten Bekanntſchaft, damit Sie 

ſogleich meinen ganzen Charakter erkennen: ich haſſe es, wenn 

man mich nach meinem Alter fragt, das iſt ſchon mehr als 

Haß .. . Und ſchließlich iſt es zum Beiſpiel Verleumdung, daß 

ich in der vergangenen Woche mit den Vorbereitungsſchuͤlern 

Räuber geſpielt haben ſoll. Daß ich ſpielte — das iſt Tatſache, daß 

ich aber fuͤr mich ſpielte, um mir ſelber Vergnuͤgen zu bereiten, 

das iſt entſchieden Verleumdung. Ich habe Veranlaſſung zu 

glauben, daß dies auch Ihnen zu Ohren gekommen iſt, ich habe 

aber nicht fuͤr mich geſpielt, vielmehr fuͤr die Kinder, weil die 

ohne mich ſich gar nichts auszudenken vermochten. Und da er— | 
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zählt man bei uns immer Unſinn. Das iſt eine Stadt der Klat— 

ſcherei, ich verſichere es Sie.“ 

„Aber wenn Sie auch fuͤr Ihr Vergnuͤgen geſpielt haͤtten, 

was waͤre denn da dabei?“ 

„Nun für mich ... Sie werden doch nicht Pferdchen ſpielen?“ 

„Ach! So urteilen Sie“, und Aleſcha laͤchelte. „Ins Theater 

fahren zum Beiſpiel auch Erwachſene, im Theater ſtellt man aber 

gleichfalls Abenteuer aller möglichen Helden dar, bisweilen gleich— 

falls mit Raͤubern und mit Krieg — iſt das denn nicht ganz das 

gleiche, in ſeiner Art natuͤrlich? Das Kriegsſpiel aber bei den 

jungen Leuten, in der Schulpauſe, oder hier das Raͤuberſpiel — 

das iſt doch gleichfalls eine entſtehende Kunſt, ein Beduͤrfnis 

nach Kunſt, das ſich in der jungen Seele geltend macht; dieſe 

Spiele kommen bisweilen beſſer heraus als die Auffuͤhrungen im 

Theater. Der Unterſchied liegt nur daran, daß man ins Theater 

faͤhrt, um ſich die Schauſpieler anzuſehen, waͤhrend hier die jungen 

Leute ſelber Schaufpieler find. Das iſt aber nur natürlicher.‘ 

„So glauben Sie? Das iſt Ihre Überzeugung?“ und Kolja 

ſah ihn ſtarr an. „Wiſſen Sie, Sie haben da einen ganz merk— 

wuͤrdigen Gedanken ausgeſprochen. Wenn ich jetzt nach Hauſe 

komme, werde ich in dieſer Richtung mein Hirn in Bewegung 

ſetzen. Ich geſtehe es, ich habe ſo auch erwartet, daß man von 

Ihnen irgend etwas lernen koͤnne. Ich kam, um bei Ihnen zu 

lernen, Karamaſoff“, ſchloß Kolja mit eindringlicher und expan— 

ſiver Stimme. 

„Und ich bei Ihnen“, meinte Aleſcha laͤchelnd und druͤckte ihm 

die Hand. 

Kolja war außerordentlich zufrieden mit Aleſcha. Vor allem 

machte es auf ihn Eindruck, daß Aleſcha ſich mit ihm durchaus auf 

eine Stufe ſtellte, und daß er mit ihm ſpricht, wie mit dem „Aller: 

erwachſenſten“. 



48 Zehntes Buch 

„Ich werde Ihnen ſogleich ein Kunſtſtuͤck zeigen, Karamaſoff, 

ebenfalls eine Theatervorſtellung“, und er lachte nervoͤs. „Ich 

bin auch in dieſer Abſicht gekommen.“ 

„Gehen wir erſt nach links zu den Hausleuten, dort laſſen 

alle ihre Maͤntel zuruͤck, weil es im Zimmer eng und heiß 
iſt.“ 

„O, ich gehe ja nur fuͤr einen Augenblick hinein, ich werde im 

Mantel hineingehen und ſo ſitzen. Pereswon wird hierblei— 

ben und ſterben: ‚Hierher, Pereswon, leg dich hin und ſtirb!“ 

Sehen Sie, da iſt er denn auch geſtorben. Ich aber werde erſt 

hineingehen, mir die Sachlage anſehen und dann, wenn es noͤtig 

fein wird, werde ich pfeifen: ‚Hierher, Pereswon!‘ und Sie 

werden ſehen, er wird ſogleich herbeifliegen wie ein Beſeſſener. 

Smuroff darf nur nicht vergeſſen, in dieſem Augenblicke die Tuͤr 

zu oͤffnen. Ich werde ſchon die entſprechenden Vorkehrungen 

treffen, und Sie werden das Kunſtſtuͤck ſehen!“ 

5 

Am Bettchen des Iljuſcha 

Un dem uns bereits bekannten Zimmer, wo die Familie des 

5 uns ebenfalls ſchon bekannten penfionierten Stabskapitaͤns 

Snegirjeff hauſte, war es in dieſem Augenblicke ſchwuͤl und 

eng, weil ſich da zahlreicher Beſuch eingefunden hatte. Mehrere 

Knaben ſaßen diesmal bei Iljuſcha, und obgleich alle, wie auch 

Smuroff, bereit waren, in Abrede zu ſtellen, daß Aleſcha ſie mit 

Iljuſcha verſoͤhnt und hierher gefuͤhrt habe, war dem doch ſo. 

Seine ganze Kunſt beſtand aber in dieſem Falle nur darin, daß 

er fie, einen nach dem andern, zu Iljuſcha hinfuͤhrte, ohne а 

berne Zaͤrtlichkeiten“, vielmehr wie ganz unabſichtlich und rein 
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zufällig. Iljuſcha aber brachte dies eine große Erleichterung 

in ſeinem Leiden. Als er die faſt zaͤrtliche Freundſchaft und Teil— 

nahme aller dieſer Knaben ſah, ſeiner fruͤheren Feinde, war er 

ſehr geruͤhrt. Einzig und allein Kraſotkin fehlte noch, und das 

laſtete auf ſeinem Herzen wie ein furchtbarer Druck. Denn wenn 

| in den bittern Erinnerungen des Iljuſchetſchka etwas am aller: 

bitterſten war, ſo war das eben gerade jene ganze Epiſode mit 

Kraſotkin, der ſein einziger Freund und Beſchuͤtzer geweſen war, 

und auf den er ſich damals mit ſeinem Meſſerchen geſtuͤrzt hatte. 

So dachte auch der kluge Knabe Smuroff (er war zuerſt gekom— 

men, ſich mit Iljuſcha zu verſoͤhnen). Kraſotkin ſelber aber 

pflegte jedesmal, wenn Smuroff nur von weitem darauf an— 

ſpielte, daß Aleſcha zu ihm „in einer Angelegenheit“ kommen 

wolle, ſogleich abzubrechen und den Plan zu vereiteln, indem 

er Smuroff beauftragte, auf der Stelle „Karamaſoff mitzu— 

teilen, er wiſſe ſelber, was er zu tun habe, er bitte ihn gar nicht 

um ſeinen Rat“, und wenn er zu dem Knaben gehen werde, ſo 

wiſſe er ſchon ſelber, wann er zu gehen habe, denn er habe ſchon 

„ſeine Berechnung“ dabei. Das war ſchon zwei Wochen vor 

dieſem Sonntag der Fall geweſen. Deshalb war denn auch 

Aleſcha nicht ſelber zu ihm gekommen, wie es urſpruͤnglich ſeine 
Abſicht geweſen war. Wenn er uͤbrigens auch damit gewartet 

hatte, ſo hatte er gleichwohl Smuroff noch zweimal zu Kra— 

ſotkin geſchickt. Dieſe beiden Male hatte aber ſchon Kraſotkin 

mit der allerungeduldigſten und herbſten Abſage geantwortet, 

wobei er Aleſcha wiſſen ließ, daß, wenn der ſelber zu ihm 

kommen werde, er dann deswegen niemals zu Iljuſcha gehen 
werde, und man moͤchte ihn nicht weiter damit belaͤſtigen. Sogar 
bis zu dieſem letzten Tage hatte Smuroff nicht gewußt, daß 
Kolja beſchloſſen hatte, ſich an dieſem Morgen zu Iljuſcha zu Ве: 

geben, und erſt als Kolja am Abend vorher von Smuroff Ab— 

Im. 4 
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ſchied nahm, hatte er ihm ploͤtzlich ſchroff erklart, er ſolle ihn 

morgen fruͤh zu Hauſe erwarten, denn er werde mit ihm zu 

Snegirjeffs gehen, er ſolle es indes nicht wagen, irgendwen von 

feiner Ankunft zu benachrichtigen, da er uͤberraſchen wolle. Smus 

roff war gehorſam. Der Gedanke daran, daß er die verſchwun— 

dene Schutſchka mit ſich bringen werde, kam Smuroff auf 

Grund einiger Worte, die Kraſotkin einſt fluͤchtig hingeworfen 

hatte, „daß ſie alle Eſel ſeien, wenn ſie nicht einmal einen Hund 

ausfindig machen koͤnnen, wenn der nur am Leben iſt“. Als 

dann aber Smuroff den rechten Zeitpunkt erwartet und Kra— 

ſotkin eine ſchüͤchterne Andeutung gemacht hatte von dem, 

was er hinſichtlich des Hundes erraten habe, war der ploͤtzlich 

furchtbar boͤſe geworden: „Was werde ich denn fuͤr ein Eſel ſein 

und fremde Hunde in der ganzen Stadt ſuchen, wenn ich meinen 

Pereswon habe? Und kann man denn annehmen, daß ein Hund 

leben geblieben ſei, nachdem er eine Stecknadel verſchlungen 

habe? Kaͤlberne Zaͤrtlichkeiten, weiter nichts!“ 

Waͤhrenddeſſen waren es aber fchon zwei Wochen her, daß 

Iljuſcha ſich nicht mehr von ſeinem Bettchen erhoben hatte, das 

in der Ecke ſtand, bei den Heiligenbildern. In die Schule war er 

aber nicht mehr gekommen gerade von jenem Tage an, als er 

Aleſcha begegnet war und ihn in den Finger gebiſſen hatte. 

Er war uͤbrigens auch gerade von dieſem Tage an erkrankt. Frei⸗ 

lich vermochte er noch etwa einen Monat lang bisweilen irgend— 

wie durchs Zimmer und ins Vorzimmer zu gehen, wenn er ſich 

hier und da einmal von feinem Bettchen erhoben hatte. Schließ- 

lich hatte er aber alle Kraft verloren, ſo daß er ſich ohne Hilfe 

des Vaters gar nicht bewegen konnte. Sein Vater bebte fuͤr 

ihn, er hoͤrte ſogar faſt ganz auf zu trinken, er hatte faſt ſeinen 

Verſtand verloren aus Angſt, daß ſein Knabe ſterben werde, und 

es kam haͤufig vor, beſonders wenn er wieder einmal Iljuſcha 

Zee 5 
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unter dem Arm im Zimmer herumgefuͤhrt und ihn wieder in ſein 

Bettchen gelegt hatte — daß er ploͤtzlich in den Vorraum lief, in 

einer finſteren Ecke ſich mit der Stirn an die Wand lehnte und 

in ein ganz hellkreiſchendes, erſchuͤtterndes Schluchzen ausbrach, 

wobei er ſich alle Muͤhe gab, ſeine Stimme zu beherrſchen, damit 

Iljuſchetſchka ſein Weinen nicht hoͤre. Wenn er dann aber wieder 

ins Zimmer zuruͤckkehrte, begann er gewoͤhnlich ſeinen teuren 

Knaben mit irgend etwas zu zerſtreuen oder zu troͤſten: er erzaͤhlte 

ihm dann Maͤrchen und kleine Geſchichten zum Lachen, oder er 

ſtellte verſchiedene laͤcherliche Menſchen dar, denen er irgend— 

wann begegnet war; ſogar den Tieren machte er nach, wie lächer: 

lich ſie bruͤllen oder ſchreien. Iljuſcha liebte es indes ganz und 

gar nicht, wenn der Vater Grimaſſen ſchnitt und einen Narren 

aus ſich machte. Wenn der Knabe ſich auch Muͤhe gab, nicht 

merken zu laſſen, daß ihm dies unangenehm ſei, ſo geſtand er ſich 

doch ein, und ſein Herz tat ihm dabei weh, daß ſein Vater in der 

Geſellſchaft erniedrigt ſei, und immerfort, ohne ſich davon los— 

machen zu koͤnnen, erinnerte er ſich an den „Badebaſt“ und an 

jenen „furchtbaren Tag“. Ninotſchka, die lahme, ſtille und ſanfte 

Schweſter des Iljuſchetſchka, konnte es gleichfalls nicht leiden, 

wenn der Vater Grimaſſen ſchnitt (was aber Warwara Nikola— 

jewna anbetrifft, ſo war die ſchon laͤngſt nach Petersburg ab— 

gereiſt, um Kurſe zu befuchen), dafür ergoͤtzte ſich aber das ſchwach— 

ſinnige Muͤtterchen gar ſehr daran und lachte aus vollem Herzen, 

wenn ihr Gatte bisweilen anfing, irgend etwas darzuſtellen, 

oder irgendwelche laͤcherliche Bewegungen auszufuͤhren. Und 

nur damit allein konnte man ſie troͤſten, die ganze uͤbrige Zeit 

brummte und weinte ſie ununterbrochen daruͤber, daß ſie jetzt 

alle vergeſſen haͤtten, daß ſie niemand mehr achte, daß man ſie 

beleidige und ſo weiter und ſo weiter. In den allerletzten Tagen 

war es aber fo, als ob auch ſie ſich plößlich völlig verändert habe. 
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Sie begann häufig in das Eckchen nach Iljuſcha zu ſchauen, 

und dann verfiel ſie in Gedanken. Sie ward viel ſchweigſamer, 

ſtiller, und wenn ſie einmal zu weinen anfing, ſo geſchah das 

leiſe, damit man es nicht hoͤren ſolle. Der Stabskapitaͤn bemerkte 

dieſe Veränderung an ihr in bitterer Ratloſigkeit. Der Beſuch 

der Knaben hatte ihr anfangs nicht gefallen und ſie nur erzuͤrnt; 

dann aber begannen die luſtigen Schreie und Erzählungen der 

Knaben auch ſie zu zerſtreuen und gefielen ihr ſchließlich ſo, daß, 
wenn dieſe Knaben nicht da waren, ſie furchtbare Langeweile 

empfand. Wenn aber die Kinder etwas erzaͤhlten oder zu ſpielen 

begannen, ſo lachte ſie und ſchlug in die Haͤnde. Manche von 

ihnen rief ſie zu ſich und kuͤßte ſie. Den Knaben Smuroff hatte 

fie beſonders liebgewonnen. Was aber den Stabsfapitän ап: 

betrifft, ſo erfuͤllte der Beſuch der Knaben, die Iljuſcha zu er⸗ 

heitern kamen, ganz von Anfang an ſeine Seele mit begeiſterter 

Freude und ſogar mit der Hoffnung, daß Iljuſcha jetzt aufhoͤren 

werde, bekuͤmmert zu ſein, und er darum vielleicht raſcher ge⸗ 

neſen werde. Er zweifelte bis zur allerletzten Zeit, ungeachtet 

aller ſeiner Angſt fuͤr Iljuſcha, keinen einzigen Augenblick 

daran, daß ſein Knabe ploͤtzlich geſunden werde. Er empfing die 

kleinen Gaͤſte mit Ehrfurcht, machte ſich um ſie zu ſchaffen, erwies 

ihnen Gefaͤlligkeiten, war bereit, ſie auf dem Ruͤcken zu tragen, 

und begann dies auch zu tun; Iljuſcha mißfielen aber dieſe 

Spiele, und darum hoͤrte man damit auf. Er fing an, fuͤr die 

Kinder Suͤßigkeiten zu kaufen, Pfefferkuchen, Nuͤſſe, er bewirtete 

ſie mit Tee und ſtrich ſelber die Butterbrote. Man muß dabei 

bemerken, daß ihm dieſe ganze Zeit hindurch das Geld nicht aus⸗ 

ging. Die zweihundert Rubel von Katharina Iwanowna hatte 

er genau ſo angenommen, wie das Aleſcha vorausgeſagt hatte. 

Danach aber hatte Katharina Iwanowna, als fie Näheres er⸗ 

fahren hatte über des Stabskapitaͤns Verhaͤltniſſe und die Krank⸗ 
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heit des Iljuſcha, ſelber jeine Wohnung beſucht, ſich mit der 

ganzen Familie bekannt gemacht und es ſogar fertiggebracht, 

die ſchwachſinnige Frau des Stabskapitaͤns zu bezaubern. Von 

da an war ihre Hand nicht muͤde geworden zu geben, und der 

Stabskapitaͤn, niedergedruͤckt von Entſetzen bei dem Gedanken, 

daß ſein Sohn ſterben werde, vergaß ſeine fruͤheren Ehren— 

bedenken und nahm demuͤtig die Almoſen an. Dieſe ganze Zeit 

über beſuchte im Auftrage von Katharina Iwanowna Doktor 

Herzenſtube den Kranken beſtaͤndig und genau einen Tag 

uͤber den andern, es kam aber wenig bei ſeinen Beſuchen heraus, 

und er ſtopfte ihn furchtbar mit Arzneien. Dafuͤr erwartete man 

aber an dieſem Tage, das heißt an dieſem Sonntagmorgen, 

beim Stabskapitaͤn einen neuen Doktor, der aus Moskau ge— 

kommen war und in Moskau fuͤr eine Beruͤhmtheit galt. Ihn 

hatte fuͤr viel Geld Katharina Iwanowna beſonders aus Mos— 

kau verſchrieben — nicht freilich fuͤr Iljuſchetſchka, vielmehr zu 

einem andern Zwecke, von dem weiter unten und an ſeiner Stelle 

die Rede ſein wird. Da nun aber dieſer Doktor ſchon einmal 

gekommen war, ſo bat ſie ihn auch, Iljuſchetſchka zu beſuchen, 

und davon war der Stabskapitaͤn im voraus benachrichtigt wor— 

den. Daß aber Kolja Kraſotkin kommen werde, das ahnte er 

durchaus nicht, wenn er auch laͤngſt ſchon wuͤnſchte, es moͤchte 

doch endlich einmal dieſer Knabe kommen, um den ſich ſein Ilju— 

ſchetſchka fo quälte. In demſelben Augenblick, als Kraſotkin die 

Türe öffnete und ins Zimmer trat, drängten ſich gerade alle, der 

Stabskapitaͤn und die Knaben, um das Bett des Kranken und 

betrachteten einen winzigen Bullenbeißer, den man eben erſt ge— 

bracht hatte, und der erſt geſtern geboren, aber ſchon eine Woche 

früher von dem Stabskapitaͤn beſtellt worden war, um Ilju— 
ſchetſchka zu zerſtreuen und zu troͤſten, da der ſich immer noch 

graͤmte um die entſchwundene und natuͤrlich ſchon zugrunde 
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gegangene Schutſchka. Iljuſcha hatte es ſchon vor drei Tagen 

gehoͤrt und wußte, daß man ihm ein kleines Huͤndchen ſchenken 

werde und kein einfaches, vielmehr einen echten Bullenbeißer 

(das war natuͤrlich furchtbar wichtig), und wenn er auch jetzt 

aus Feingefuͤhl ſo tat, als ob er froh ſei uͤber dies Geſchenk, ſo 

ſahen doch alle, der Vater und die Knaben, deutlich, daß das 

neue Huͤndchen vielleicht nur noch heftiger in ſeinem kleinen 

Herzen die Erinnerung wachrief an die ungluͤckliche Schutſchka, 

die er ſo gequaͤlt hatte. Das Huͤndchen lag neben ihm und 

krabbelte herum, und er lächelte krankhaft und ſtreichelte es mit 

ſeinem duͤnnen, bleichen, ausgetrockneten Haͤndchen: es war ſogar 
zu ſehen, daß das Huͤndchen ihm gefiel, aber ... Schutſchka war 

es gleichwohl nicht; wenn es aber Schutſchka und dies Huͤndchen 

in einem wäre, dann waͤre es ein volles Gluͤck! 

„Kraſotkin!“ rief plotzlich einer von den Knaben, der zuerſt ge: 

ſehen hatte, wie Kolja eintrat. Es entſtand eine furchtbare Be— 

wegung, die Knaben gingen auseinander und ſtellten ſich zu 

beiden Seiten des Bettchens, ſo daß ſie ploͤtzlich Iljuſchetſchka 

ganz ſehen ließen. Der Stabskapitaͤn ſtuͤrzte eifrig Kolja ent⸗ 

gegen: 

„Bitte ... bitte... teurer Gaſt!“ liſpelte er ihm zu. „Ilju⸗ 

ſchetſchka, Herr Kraſotkin ИЕ zu dir gekommen ...“ 

Kraſotkin gab ihm raſch die Hand und bewies ſogleich auch ſeine 

außerordentliche Kenntnis des geſellſchaftlichen Anſtandes. Er 

wandte ſich auf der Stelle an die auf ihrem Seſſel ſitzende Frau 

des Stabskapitaͤns (die gerade in dieſem Augenblicke furchtbar 

unzufrieden war und daruͤber brummte, daß die Knaben das 

Bettchen des Iljuſcha verdeckt hatten und ſie nicht auf das neue 

Huͤndchen ſchauen ließen) und machte ihr eine außerordentlich 

hoͤfliche Verbeugung, dann aber wandte er ſich an Ninotſchka 

und verneigte ſich ganz ebenſo vor ihr, als einer Dame. Dieſe 
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Hoͤflichkeit machte auf die kranke Dame einen außerordentlich 

guͤnſtigen Eindruck. 

„Da ſieht man auch ſogleich, daß dies ein gut erzogener junger 

Menſch iſt“, ſprach ſie laut, indem ſie die Haͤnde ausbreitete. 

„Was aber unſere uͤbrigen Gaͤſte anbetrifft, ſo kommen ſie einer 

auf dem andern herein.“ 

„Wie denn, Muͤtterchen, einer auf dem andern, wie iſt denn 

das ſo?“ murmelte der Stabskapitaͤn, wenn auch freundlich, ſo 

doch ein wenig fuͤr das „Muͤtterchen“ fuͤrchtend. 

„Aber ſo kommen ſie auch herein. Im Vorraum ſetzt ſich einer 

dem andern auf die Schulter, ja, und tritt rittlings bei einer vor= 

nehmen Familie ein. Was iſt das denn fuͤr ein Gaſt?“ 

„Ja, wer denn, wer denn, Muͤtterchen, iſt ſo gekommen, wer 

denn?“ | 
„Ja, ſiehſt du, dieſer Knabe iſt heute auf dieſem hereingeritten 

gekommen, und jener auf dieſem ...“ 

Aber Kolja ſtand ſchon beim Bettchen des Iljuſcha. Der Kranke 

war ſichtlich bleich geworden. Er hatte ſich auf ſeinem Bettchen 

erhoben und blickte eindringlich auf Kolja. Der hatte ſeinen 

kleinen Freund von fruͤher ſchon zwei Monate nicht geſehen, 

und ſo ſtand er denn voͤllig erſchuͤttert vor ihm: er hatte ſich 

gar nicht vorſtellen konnen, daß er ein fo abgezehrtes und gelb: 

gewordenes Geſichtchen ſehen werde, ſo in Fieberhitze brennende 

Augen, die ausſahen, als ſeien ſie furchtbar groß geworden, ſolche 

hagere Haͤndchen. Mit kummervollem Staunen ſah er, daß 

Iljuſcha ſo tief und oft atme, und daß ſeine Lippen ſo ausgetrock— 

net waren. Er ging zu ihm hin, gab ihm die Hand und war faſt 

voͤllig verlegen geworden, als er ſprach: 

„Nun wie denn, Alter ... wie geht es dir?“ 

Aber ſeine Stimme ſtockte, ſeine Ungezwungenheit verlor ſich, 

es war, als ob ſein Geſicht ſich ploͤtzlich verziehe, und irgend etwas 
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um ſeine Lippen zittere. Iljuſcha laͤchelte ihm krankhaft zu und 

fand immer noch nicht die Kraft, ein Wort zu ſagen. Kolja erhob 

ploͤtzlich die Hand und ſtreichelte aus irgendeinem Grunde dem 

Iljuſcha uͤber die Haare. 

„Das — iſt — nichts!“ liſpelte er ihm leiſe zu, ſei es, daß er ihn 

ermutigen wollte, ſei es, daß er ſelber nicht wußte, weshalb er 

dies ſagte. Wohl eine Minute ſchwiegen ſie wiederum. 

„Bas Бай du denn da für ein neues Huͤndchen?“ fragte plotzlich 

Kolja mit der allergefuͤhlloſeſten Stimme. 

„Ja . .. a . . . a fluͤſterte Iljuſcha keuchend und gedehnt. 

„Die Naſe iſt ſchwarz, das heißt, er gehoͤrt zu den boͤſen, den 

Kettenhunden“, bemerkte gewichtig und beſtimmt Kolja, gleich 

als ob ſich jetzt alles gerade um das Huͤndchen drehe und ſeine 

ſchwarze Naſe. Die Hauptſache lag aber darin, daß er ſich immer 

noch aus aller Kraft bemuͤhte, in ſich die Ruͤhrung zu unterdruͤcken, 

um nicht in Weinen auszubrechen, wie ein „Kleiner“, und noch 

immer vermochte er ſie nicht zu unterdruͤcken. 

„Wenn er heranwaͤchſt, wird man ihn an die Kette legen muͤſſen, 

ich weiß es ſchon.“ 

„Er wird groß werden!“ rief ein Knabe aus dem Haufen. 

„Das verſteht ſich, ein Bullenbeißer iſt ein großer Hund, ſiehſt 

du, ſo groß etwa wie ein Kalb“, erſchallten ploͤtzlich einige 

Stimmchen. 

„Wie ein Kalb, wie ein richtiges Kalb“, beeilte ſich der Stabs— 

kapitaͤn zuzuſtimmen. „Abſichtlich habe ich einen ſolchen aus— 

geſucht, den aller-allerboͤſeſten, und auch ſeine Eltern ſind ſo 

groß und die allerboͤſeſten, ſehr, jo groß vom Boden aus .... 

Setzen Sie ſich doch, ſehen Sie hier, auf das Bettchen des Ilju— 
ſcha, oder hier auf die Bank! Ich bitte darum, teurer, lang— 

erwarteter Gaſt . . . Mit Alexej Fjedorowitſch geruhten Sie zu 

kommen?“ 
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Kraſotkin ſetzte ſich auf das Bettchen, Iljuſcha zu Füßen. Wenn 

er ſich auch vielleicht unterwegs vorbereitet hatte, womit er das 

Geſpraͤch ungezwungen beginnen wollte, ſo hatte er jetzt ent— 

ſchieden den Faden verloren. 

„Nein . . ich bin mit Pereswon .. . Ich habe jetzt einen ſolchen 

Hund. Das iſt ein ſlawiſcher Name. Dort wartet er ... wenn ich 

pfeife, wird er hereinfliegen . . . Auch ich habe einen Hund mit— 

gebracht“, wandte er ſich ploͤtzlich an Iljuſcha. „Erinnerſt du 

dich, Alter, an Schutſchka?“ Die Frage traf den Kranken wie 

ein ploͤtzlicher Schlag vor die Stirn. 

Iljuſcha verzog ſein Geſichtchen. Er ſchaute mit leidendem 

Blick auf Kolja. Aleſcha, der bei der Tuͤre ſtand, runzelte die Stirn 

und wollte Kolja heimlich einen Wink geben, daß er nicht von 

Schutſchka ſprechen ſolle; der aber bemerkte das nicht oder 

wollte es nicht bemerken. 

„Wo iſt denn . . . Schutſchka?“ fragte Iljuſcha mit ſtockendem 

Stimmchen. 

„Nun, Bruder, deine Schutſchka — pfui! Entſchwunden iſt 

deine Schutſchka.“ 

Iljuſcha verſtummte, blickte aber noch einmal durchdringend 

auf Kolja. Aleſcha fing einen Blick des Kolja auf und winkte 

ihm wieder aus allen Kraͤften; jener aber wandte wiederum 

ſeinen Blick zur Seite und gab ſich den Anſchein, als habe er es 

auch jetzt nicht bemerkt. 

„Irgendwohin iſt ſie gelaufen und verloren gegangen. Wie 

ſollte fie nicht verloren gehen nach einem ſolchen Zubiß“, peinigte 

ihn Kolja mitleidlos, und dabei war es, als ob er ſelber aus 

irgendeinem Grunde zu keuchen beginne. „Ich habe dafuͤr 

Pereswon ... Der Name iſt ſlawiſch . . . Ich habe ihn zu dir 

gebracht ...“ 

„Das ИЕ nicht nötig !” ſprach plotzlich Iljuſchetſchka. 
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„Nein, nein, das iſt nötig, ſchau ihn unbedingt an... Du 

wirſt dich erheitern. Ich habe ihn abſichtlich gebracht ... er 

ift ebenſo ſtruppig wie auch jene... Sie erlauben, Gnaͤdige, 

daß ich meinen Hund hierher rufe?“ wandte er ſich ploͤtzlich 

an Frau Snegirjeff in einer ſchon völlig unverftändlichen Auf— 

regung. 

„Nicht noͤtig, nicht noͤtig!“ rief Iljuſcha aus, mit einem Ausdruck 

des Kummers in der Stimme. In ſeinen Augen brannte ein 

Vorwurf. 

„Sie ſollten ...“, ſprach ploͤtzlich der Stabskapitaͤn und riß ſich 

auf einmal los von der Truhe bei der Mauer, auf die er ſich де: 

rade geſetzt hatte. „Sie ſollten .. . zu einer andern Zeit ...“ 

liſpelte er; Kolja aber war nicht zuruͤckzuhalten, und raſch rief 

er Smuroff zu: „Smuroff, öffne die Tuͤr!“ Und kaum war 

das geſchehen, ſo pfiff er, und Pereswon flog eilig ins Zimmer. 

„Spring, Pereswon! Mach ein Maͤnnchen! Mach ein Maͤnn— 

chen!“ bruͤllte Kolja. Er ſprang von ſeinem Platze auf, und 

der Hund ſtellte ſich auf ſeine Hinterbeine und ſchleppte ſich ſo 

gerade zum Bettchen des Iljuſcha. Da ereignete ſich etwas, 

was niemand erwartet hatte: Iljuſcha erzitterte, und plotzlich riß 

er ſich mit aller Kraft ganz nach vorne, beugte ſich zu dem 

Pereswon und blickte wie erſterbend auf ihn: 

„Das Ш... Schutſchka!“ ſchrie er plotzlich mit einem Stimme 

chen, das vor Leiden und Gluͤck ſtockte. 

„Was haſt du denn geglaubt, wer es ſonſt ſei?“ bruͤllte mit 

gellen der, glüdlicher Stimme aus aller Kraft Kraſotkin; er beugte 

ſich zu dem Hunde nieder, umfaßte ihn und hob ihn zu Iljuſcha 

empor. 

„Schau her, Alter, ſiehſt du das ſchiefe Auge und das geſpaltene 

linke Ohr, das ſind ganz genau die Merkmale, von denen du 

mir erzaͤhlteſt. Ich habe ihn denn auch nach dieſen Merkmalen 

3 
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ausfindig gemacht. Damals ſchon machte ich ihn ausfindig, bald 

danach. Er gehoͤrte ja niemandem, er gehoͤrte ja niemandem!“ 

erklaͤrte er, wobei er ſich raſch an den Stabskapitaͤn wandte, an 

ſeine Gattin, an Aleſcha und dann wiederum an Iljuſcha. „Er 

war bei den Fjedotoffs auf dem Hofe, hatte ſich eben erſt da ein— 

gelebt, aber die fuͤtterten ihn nicht, er iſt ja ein zugelaufener 

Hund, er iſt aus dem Dorfe zugelaufen ... Ich habe ihn auch 

ausfindig gemacht . .. Siehſt du, Alter, er hat demnach damals 

deinen Biſſen gar nicht verſchlungen. Wenn er ihn verſchlungen 

hätte, [о waͤre er natürlich ſchon verreckt, das wäre ja natürlich 

ſchon fo! Das bedeutet demnach, es gelang ihm, den Biſſen aus— 

zuſpucken, er lebt jetzt. Du haſt aber gar nicht bemerkt, daß er den 

Biſſen ausſpuckte. Er ſpuckte ihn aus, ſtach ſich aber gleichwohl 

dabei in die Zunge, deshalb hat er denn auch damals gewinſelt. 

Er lief und winſelte. Du haſt aber auch geglaubt, er habe den 

Biſſen voͤllig verſchlungen. Er mußte wohl ſehr winſeln, denn 

der Hund hat ſehr zarte Haut im Maul . .. eine zartere als der 

Menſch, eine bei weitem zartere!“ rief Kolja ungeſtuͤm aus, und 

ſein Geſicht flammte und leuchtete vor Entzuͤcken. 

Iljuſcha aber konnte nicht einmal ſprechen. Er ſchaute auf 

Kolja mit ſeinen großen Augen, und es war, als ob ſie furcht— 

bar hervorgetreten waͤren. Er hielt ſeinen Mund geoͤffnet und 

war weiß wie Leinwand. Und wenn der nichtsahnende Kolja 

nur gewußt haͤtte, wie qualvoll und toͤdlich ein ſolcher Augenblick 

auf die Geſundheit des kranken Knaben wirken konnte, ſo haͤtte 

er um nichts in der Welt ſich entſchloſſen, einen ſolchen Streich 

loszulaſſen, wie er es getan hatte. Von denen aber, die da im 

Zimmer waren, begriff dies vielleicht nur einer, Aleſcha. Was 

dagegen den Stabskapitaͤn anbetrifft, ſo war es, als ob der ſich 

durchaus in den allerkleinſten Knaben verwandelt habe. 

„Schutſchka! So iſt das alſo Schutſchka?“ ſchrie er immer 
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wieder mit ſeliger Stimme. „Iljuſchetſchka, das iſt ja Schutſchka, 

deine Schutſchka! Muͤtterchen, das iſt ja Schutſchka!“ Faſt 

hätte er geweint. 

„Und ich habe es nicht erraten?“ rief betruͤbt Smuroff. „Nun 

ja, ich ſagte, Kraſotkin werde Schutſchka finden, und da hat er 

ſie denn auch gefunden!“ 

„Da hat er ſie denn auch gefunden!“ ließ ſich noch irgendwer 

freudig vernehmen. 

„Kraſotkin iſt ein Teufelskerl!“ erklang ein drittes Stimmchen. 

„Ein Teufelskerl! ein Teufelskerl!“ ſchrien alle Knaben und 

begannen in die Haͤnde zu klatſchen. 

„So haltet doch ein, haltet doch ein!“ bemühte ſich Kraſotkin alle 

zu uͤberſchreien. „Ich werde euch erzaͤhlen, wie das war; die 

Sache liegt nur darin, wie das war, und in nichts anderem! Ich 
hatte ihn alſo ausfindig gemacht, zu mir geſchleppt und ihn ſo— 

gleich auch ſchon verſteckt, das Haus verſchloſſen, und ihn nieman— 

dem gezeigt bis zum allerletzten Tage. Nur Smuroff allein er— 

fuhr von ihm, vor zwei Wochen, ich verſicherte ihm aber, das ſei 

Pereswon, und er erriet es nicht; in der Zwiſchenzeit lehrte ich 

Schutſchka alle Kuͤnſte, ſeht nur, ſeht nur, was für Kunſt⸗ 

ftüde er kennt. Dazu habe ich ihn aber abgerichtet, um ihn ſchon 

dreſſiert und aufgefuͤttert zu dir zu bringen. Sieh mal an, ſo 

ſollte das heißen, Alter, was jetzt aus deiner Schutſchka geworden 

iſt! Ja, haben Sie nicht irgendein Stuͤckchen Fleiſch, er wird 

Ihnen ſogleich ein ſolches Kunſtſtuͤck zeigen, daß Sie vor Lachen 

umfallen werden — ein Stuͤckchen Fleiſch, nun, haben Sie das 

wirklich nicht?“ 

Der Stabskapitän ſtuͤrzte voll Eifer durch den Vorraum in das 

Zimmer zu den Hausleuten, wo auch das Eſſen fuͤr den Stabs— 

fapitän bereitet ward. Kolja aber, der, um nicht die koſtbare Zeit 

zu verlieren, furchtbar eilte, rief dem Pereswon zu: „Stirb!“ 
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Und der drehte ſich plößlich um, legte ſich auf den Ruͤcken und 

lag da wie tot, unbeweglich, ſeine vier Pfoten nach oben. Die 

Knaben lachten, Iljuſcha ſchaute zu mit ſeinem fruͤheren leiden— 

den Laͤcheln; am allerbeſten aber gefiel es dem Muͤtterchen, daß 

Pereswon geſtorben ſei. Sie lachte laut uͤber den Hund und be— 

gann mit den Fingern zu ſchnalzen und zu rufen: 

„Pereswon, Pereswon!“ 

„Um keinen Preis wird er ſich erheben, um keinen Preis“, 

ſchrie Kolja ſiegesgewiß und in gerechtem Stolz, „wenn auch 

die ganze Welt ſchreien wuͤrde; jetzt aber werde ich ihn rufen, 

und er wird in einem Augenblick aufſpringen! Hierher, Peres— 

won!“ 

Der Hund ſprang auf und begann vor Freude winſelnd herum— 

zuhuͤpfen. Der Stabskapitaͤn kam mit einem Stuͤck Fleiſch 

hereingelaufen. f 

„Iſt es nicht zu heiß?“ erkundigte ſich eilig und geſchaͤftig 

Kolja, als er das Fleiſch in Empfang nahm. „Nein, es iſt nicht 

heiß, die Hunde lieben naͤmlich nichts Heißes. Schaut denn alle 

her! Iljuſchetſchka, ſchau her, ſchau doch her, Alter, was ſchauſt du 

denn nicht her? Ich habe ihn hergebracht, er aber ſieht nicht ein— 

mal zu!“ 

Das neue Kunſtſtuͤck beſtand darin, daß man dem unbeweglich 

ſtehenden und ſeine Naſe hervorſtreckenden Hunde gerade auf 

ſie ein leckeres Stuͤck Fleiſch legte. Der ungluͤckliche Koͤter mußte 

damit ſo lange ſtehen, als es ſein Herr befiehlt, er durfte ſich 

nicht regen und rühren, dauere es auch eine halbe Stunde. Dies— 

mal hielt man aber den Pereswon nur einen ganz kleinen Augen— 

blick in dieſer Stellung. 

„Nimm!“ rief Kolja, und in einem Augenblick flog das Stuͤck 

Fleiſch von der Naſe des Pereswon in ſeinen Mund. Das Pu— 

blikum aͤußerte natuͤrlich ſein entzuͤcktes Staunen. 
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„So ſind Sie denn wirklich, wirklich nur deshalb die ganze Zeit 

nicht gekommen, um den Hund abzurichten?“ rief Aleſcha unwill— 

kuͤrlich vorwurfsvoll aus. 

„Gerade deshalb!“ ſprach Kolja in größter Ahnungsloſigkeit. 

„Ich wollte ihn in ſeinem ganzen Glanze zeigen.“ 

„Pereswon! Pereswon!“ rief Iljuſcha und ſchnalzte mit ſeinen 

duͤnnen Fingerchen, indem er dem Hunde winkte. 

„Ja, weshalb rufſt du ihn? Er ſelber foll zu dir auf dein Bett 

ſpringen. Hierher, Pereswon!“ und er ſchlug mit der Handflaͤche 

auf das Bett des Kolja, und wie ein Pfeil flog Pereswon zu 

Iljuſcha. Der umſchlang heftig ſeinen Kopf mit beiden Armen, 

und Pereswon leckte ihm dafuͤr augenblicklich die Wange. 

Iljuſcha ſchmiegte ſich an ihn, ſtreckte ſich auf ſeinem Bettchen 

aus und verbarg in ſeinem ſtruppigen Felle ſein Geſicht vor allen. 

„Mein Gott, mein Gott!“ ſchrie der Stabskapitaͤn. Kolja ſetzte 

ſich wiederum auf das Bett zu Iljuſcha. 

„Iljuſcha, ich kann dir noch ein Stuͤckchen zeigen. Ich habe 

dir ein Kanoͤnchen gebracht. Erinnerſt du dich, ich habe dir noch 

damals von dieſem Kanoͤnchen erzählt, du aber ſagteſt: „Ach, wie 

möchte auch ich es anſchauen!' Nun ſiehſt du, da habe ich es denn 

jetzt auch gebracht.“ | 

Und Kolja zog eiligſt aus der Taſche fein bronzenes Kanoͤn— 

chen. Er beeilte ſich deshalb, weil er ſchon ſelber ſehr gluͤcklich 

war: zu anderer Zeit wuͤrde er gewartet haben, bis der Effekt 

ſich gelegt habe, den der Pereswon erregt hatte, jetzt aber eilte 

er und vergaß jede Zuruͤckhaltung: „So ſchon ſeid ihr gluͤcklich, 

da ſollt ihr denn noch mehr Gluͤck haben!“ Selber war er ſchon 

ganz wie berauſcht. 

„Schon laͤngſt habe ich dieſes Dingchen beim Beamten Moros 

ſoff mir angeſehen — fuͤr dich, Alter, fuͤr dich. Es ſtand bei ihm 

ohne Zweck, von ſeinem Bruder war es ihm geblieben, ich habe 
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es umgetauſcht gegen ein Buͤchelchen aus Vaters Buͤcherſchrank: 

‚Der Verwandte Mohammeds oder die heilſame Dummheit'. 

Hundert Jahre iſt dies Buͤchlein alt, ein leichtſinniges Buͤch— 

lein, in Moskau erſchien es, als es noch keine Zenſur gab, 

Moroſoff iſt aber ein Liebhaber ſolcher Dinge. Er hat noch 

gedankt...“ 

Das Kanoͤnchen hielt Kolja vor allen in der Hand, ſo daß alle 

es ſehen und ſich daran erfreuen konnten. 

Iljuſcha erhob ſich, und indem er immer noch mit der rechten 

Hand den Pereswon umarmte, ſchaute er mit Entzuͤcken auf 

das Spielzeug. Der Effekt erreichte einen hohen Grad, als Kolja 

erklaͤrte, er habe auch Pulver, und daß man ſogleich auch ſchon 

ſchießen koͤnne, „wenn dies nur die Damen nicht beunruhigt“. 

Muͤtterchen bat auf der Stelle, man moͤchte ſie naͤher auf das 

Spielzeug ſehen laſſen, was auch ſogleich geſchah. Das bronzene 

Kanoͤnchen auf Raͤdern gefiel ihr furchtbar, und ſie begann es 

auf ihren Knien zu rollen. Auf die Bitte um Erlaubnis zu 

ſchießen antwortete ſie mit der vollſten Einwilligung, ohne in— 

deſſen zu begreifen, wonach man ſie fragte. Kolja zeigte Pulver 

und Schrot. Der Stabskapitaͤn als ehemaliger Soldat machte 

ſich ſelber ans Laden, wobei er die allerkleinſte Portion Pulver 

einſchuͤttete, und er bat, man moͤchte ein anderes Mal mit Schrot 

ſchießen. Die Kanone ſtellte man auf den Boden, mit der Muͤn— 

dung nach einer Stelle, wo ſich niemand befand, ſteckte in das 

Zuͤndloch drei Pulverkoͤrnchen und zuͤndete mit einem Streich— 

holz an. Ein tadelloſer Schuß ging los. Muͤtterchen fuhr zwar 

zuſammen, brach aber ſogleich ſchon vor Freude in Lachen aus. 

Die Knaben ſchauten in ſtummem Entzuͤcken zu, am allerſeligſten 

aber war der Stabskapitaͤn. Kolja hob das Kanoͤnchen vom 

Boden auf und ſchenkte es Iljuſcha, zugleich mit Schrot und 

Pulver. 
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„Das iſt für dich, für dich! Laͤngſt bereitete ich es vor!“ wieder: 

holte er noch einmal, auf dem Gipfel des Gluͤckes. 

„Ach, ſchenken Sie es mir! Nein, geben Sie das Kanoͤnchen 

lieber mir!“ begann plößlich ganz wie ein kleines Kind das 

„Muͤtterchen“ zu bitten. Ihr Geſicht druͤckte verdrießliche Un— 

ruhe aus vor Angſt, daß man es ihr nicht ſchenken werde. Kolja 

wußte nicht, was zu tun. Der Stabskapitaͤn ward unruhig. 

„Muͤtterchen! Muͤtterchen!“ und er ſprang zu ihr hin. „Das 

Kanoͤnchen gehört dir, es gehört dir, möge es ſich auch bei Ilju⸗ 

ſcha befinden. Denn man hat es ihm geſchenkt, es gehoͤrt aber 

gleichwohl dir. Iljuſchetſchka wird es dir immer zum Spielen 

geben. Möge es euch beiden gehören, euch beiden ...“ 

„Nein, ich will nicht, daß es allen gehoͤre, es ſoll mir allein 

gehoͤren und nicht Iljuſcha“, fuhr das Muͤtterchen fort, indem 

es ſchon Anſtalten machte, voͤllig in Traͤnen auszubrechen. 

„Mutter, nimm es dir, da, nimm es dir!“ rief ploͤtzlich Iljuſcha. 

„Kraſotkin, kann ich es der Mutter ſchenken?“ wandte er fich plöß- 

lich mit flehender Miene an Kraſotkin, gleich als ob er fuͤrchte, 

er moͤchte boͤſe werden, daß er ſein Geſchenk einem andern ſchenke. 

„Das kannſt du ruhig!“ erklärte ſogleich Kraſotkin, und er nahm 

das Kanoͤnchen aus den Haͤnden des Iljuſcha und uͤbergab es 

ſelber dem „Muͤtterchen“ mit der allerhoͤflichſten Verbeugung. 

Die brach ſogar in Traͤnen aus vor Ruͤhrung. 

„Iljuſchetſchka, mein Lieber, da ſieht man, wer fein Muͤtterchen 

liebt!“ rief ſie geruͤhrt aus und begann ſogleich wieder die Ka— 

none auf ihren Knien zu rollen. 

„Muͤtterchen, laß dir das Haͤndchen kuͤſſen!“ rief ihr Gatte, 

ſprang zu ihr hin und fuͤhrte ſogleich ſchon ſeine Abſicht aus. 

„Und wer noch der liebſte junge Mann von allen iſt, das iſt 

dieſer gute Knabe da!“ ſprach die dankbare Dame, indem fie auf 

Kraſotkin hinwies. 
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„Pulver aber werde ich dir, Iljuſcha, jetzt ſoviel du willſt 

bringen: wir machen jetzt ſelber Pulver. Borowikoff hat die 

Zuſammenſetzung erfahren: vierundzwanzig Teile Salpeter, 

zehn Teile Schwefel und ſechs Teile Birkenkohle, alles zuſammen 

fein zerſtoßen, dann Waſſer eingießen, zu einem Brei ruͤhren 

und darauf durch eine Trommelhaut durchreiben — das iſt dann 

Pulver.“ 

„Mir hat ſchon Smuroff von eurem Pulver erzaͤhlt, nur ſagt 

Papa, das ſei nicht wirkliches Pulver“, bemerkte Iljuſcha. 

„Wie denn nicht wirkliches?“ und Kolja ward rot. „Bei uns 

brennt es. Ich weiß übrigens nicht . ..“ 

„Nein, ich meine gar nichts“, ſprach der Stabskapitaͤn, und er 

ſprang ploͤtzlich mit ſchuldiger Miene auf. „Freilich ſagte ich, 

daß das wirkliche Pulver nicht ſo zubereitet wird, das hat aber 

nichts zu bedeuten, man kann es auch ſo machen.“ 

„Ich weiß es nicht. Sie wiſſen es beſſer. Wir haben es in einer 

ſteinernen Pomadenbuͤchſe angezuͤndet, es hat herrlich gebrannt, 

ganz iſt es verbrannt, nur ein ganz klein wenig Aſche iſt geblieben. 

Aber das iſt ja nur Pulverbrei, wenn man es aber durch eine 

Haut durchreibt . .. Aber uͤbrigens wiſſen Sie das beſſer, ich 

weiß es nicht ... Den Bulkin aber hat fein Vater durchgepruͤgelt 

wegen unſeres Pulvers, haft du es gehoͤrt?“ wandte er ſich plöß- 

lich an Iljuſcha. 

„Ich hoͤrte es“, antwortete Iljuſcha. Mit unendlichem Inter— 

eſſe und Entzuͤcken hoͤrte er Kolja zu. 

„Wir haben eine ganze Flaſche Pulver zubereitet, er hielt ſie 

auch unter ſeinem Bette. Sein Vater ſah es. ‚Sie kann‘, ſpricht 

er,, explodieren!“ Ja, und da hat er ihn dann auch gleich durch— 

gepruͤgelt. Er wollte ſich im Gymnaſium uͤber mich beklagen. 

Jetzt läßt man ihn nicht mit mir umgehen, jetzt laͤßt man nieman— 

den mit mir umgehen. Smuroff hat man es auch verboten, 

III. 5 
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bei allen habe ich mich berühmt gemacht — man jagt, ich fei ‚ein 

verzweifelter Burſche““, ſprach Kolja mit veraͤchtlichem Laͤcheln. 

„Das alles hat hier mit der Eiſenbahn angefangen.“ 

„Ach, wir haben auch von dieſem Streich von Ihnen gehoͤrt!“ 

rief der Stabskapitaͤn aus. „Wie haben Sie denn da liegen 

koͤnnen? Haben Sie ſich denn auch wirklich ganz und gar nicht 

erſchreckt, als Sie unter dem Zuge lagen? War es Ihnen nicht 

furchtbar zumute?“ 

Der Stabskapitaͤn kroch furchtbar vor Kolja. 

„Gar nicht beſonders!“ aͤußerte ſich Kolja fo obenhin. „Meinen 

Ruf hat hier mehr als alles andere dieſe verfluchte Gans ver— 

dorben“, wandte er ſich wiederum an Iljuſcha. Wenn er aber 

auch bei ſeinem Erzaͤhlen eine unbefangene Miene annehmen 

wollte, ſo konnte er doch noch immer nicht mit ſich fertig werden 

und verfiel immer wieder in einen falſchen Ton. 

„Ach, ich habe auch von der Gans gehoͤrt!“ bemerkte Iljuſcha 

mit ſtrahlendem Laͤcheln. „Man hat es mir erzaͤhlt, ja, und ich 

verſtand es nicht; hat man dich denn wirklich beim Richter ab— 

geurteilt?“ 

„Dies iſt der allerhirnloſeſte Streich, der allernichtigſte, aus 

dem man, wie bei ung üblich, einen Elefanten gemacht hat“, bes 

gann Kolja ungezwungen. „Da bin ich einmal hier uͤber den 

Platz gegangen, als man gerade Gaͤnſe vorbeitrieb. Ich blieb 

ſtehen und ſehe mir die Gaͤnſe an. Ploͤtzlich ſchaut mich ein hie— 

ſiger Burſche — Wiſchnjakoff, er dient jetzt bei Plotnikoffs als 

Ausgeher — an, ja, und er ſpricht: ‚Du da, was guckſt du denn da 

auf die Gaͤnſe?“ Ich blicke auf ihn: eine dumme runde Fratze, 

der Burſche iſt zwanzig Jahre alt. Ich, wiſſen Sie, verſchmaͤhe 

niemals das Volk. Ich liebe es, mit dem Volke zu ſprechen ... 

Wir haben uns vom Volke entfernt — das iſt ein Axiom. Sie 

geruhen, ſcheint es, zu lachen, Karamaſoff?“ 
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„Nein, Gott behüte, ich höre Ihnen ſehr aufmerkſam zu“, 

ſprach Aleſcha mit der allerunſchuldigſten Miene, und der arg— 

woͤhniſche Kolja beruhigte ſich ſogleich. 

„Meine Theorie, Karamaſoff, iſt klar und einfach“, begann 

er wiederum raſch und freudig. „Ich glaube an das Volk und 

bin immer froh, ihm Gerechtigkeit werden zu laſſen, aber ich ver— 

woͤhne es durchaus nicht, das iſt sine qua ... Ja, ich erzähle doch 

von der Gans. Da wende ich mich alſo an dieſen Dummkopf und 

antworte ihm: „Ich denke gerade darüber nach, woran die Gans 

denkt.“ Er blickt ganz dumm auf mich: ‚Woran‘, fpricht er, 

denkt denn die Gans?“ ‚Aber ſiehſt du denn, ſpreche ich,, da 

ſteht ein Karren mit Hafer. Aus einem Sacke faͤllt der Hafer 

heraus, und die Gans hat ihren Hals gerade unter das Rad ge— 

reckt und pickt die Körner auf — ſiehſt du es?“ ‚Dies ſehe ich 

durchaus‘, ſpricht er. ‚Nun alfo, ſiehſt du,“ ſpreche ich: ‚wenn 

du dieſen ſelben Karren jetzt ein ganz klein wenig vorwaͤrts be— 

wegſt — wirſt du der Gans mit dem Rad den Hals abſchneiden 

oder nicht?“ „Zweifellos“, ſpricht er, ‚wird das Rad ihr den 

Hals abjchneiden‘, ſelber aber grinſt er ſchon über das ganze Фе: 

ſicht, fo ift er auch ganz wie zerſchmolzen. ‚Nun, fo laßt uns denn 

ans Werk gehen, Burfche,‘ ſpreche ich, 108!‘ ‚Los!‘ ſpricht er. 

Und nicht lange brauchten wir zu wirtſchaften: er ſtand gerade 

ſo unauffaͤllig bei dem Zuͤgel des Pferdes, ich aber ſtehe von der 

Seite, um die Gans dahin zu treiben. Der Bauer hatte aber 
um dieſe Zeit den Mund aufgeſperrt, er ſprach mit irgendwem, 

ſo daß ich die Gans auch gar nicht zu lenken brauchte: ganz von 

ſelber ſtreckte ſie ihren Hals nach dem Hafer aus, unter den 

Karren, gerade unter dem Rade. Ich zwinkerte dem Burſchen 

zu, er zog an, und krach! war der Gans der Hals entzwei 

geſchnitten. Nun, und da mußten uns denn auch gerade in 

dieſem Augenblick alle Bauern erblicken, und ſie bruͤllten auf der 
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Stelle: ‚Das haft du abſichtlich getan!“ „Nein, nicht abſichtlich!“ 

„Nein, abſichtlich!“ Nun, fie ſchrien: ‚Zum Friedensrichter!“ und 

ergriffen auch mich: ‚Auch du biſt wohl dabei geweſen, du 

бай dabei geholfen, dich kennt der ganze Markt!‘ Tatſaͤchlich 

kennt mich auch aus irgendeinem Grunde der ganze Markt“, 

fuͤgte Kolja ſtolz hinzu. „So zogen wir denn alle zum Friedens— 

richter, man traͤgt auch die Gans hinein. Ich ſchaue hin, mein 

Burſche hat Angſt bekommen und zu bruͤllen angefangen, wahr— 

haftig, er weint wie ein Weib. Der Viehhaͤndler aber ſchreit: 

‚Auf dieſe Weiſe kann man ſoviel man will von ihnen, den Gaͤn— 

ſen, totdruͤcken.“ Nun, verſteht ſich, es ſind Zeugen zur Stelle. 

Der Friedensrichter entſchied ſogleich: fuͤr die Gans iſt dem 

Händler ein Rubel zu geben, die Gans möge aber der Burſche 

fuͤr ſich nehmen. Ja, und daß man ſich nicht mehr ſolche Streiche 

erlaube. Der Burſche heult aber immer noch wie ein Weib: ‚Das 

habe nicht ich getan,‘ ſpricht er, ‚dazu hat er mich verleitet‘, — 

ja, und er zeigt auf mich. Ich antworte in aller Kaltbluͤtig— 

keit, daß ich ihn keineswegs verleitet habe, daß ich nur den Grund— 

gedanken geaͤußert und davon nur wie von einem Plane ge— 

ſprochen habe. Der Friedensrichter Nephedoff lachte, ja, und war. 

dann ſogleich auf ſich ſelber boͤſe daruͤber, daß er gelacht hatte: 

Ich werde Sie‘, ſpricht er, ‚fogleich ſchon Ihrer Obrigkeit ans 

zeigen, damit Sie ſich hinfort nicht mehr mit ſolchen Plänen ab» 

geben, ftatt hinter den Büchern zu ſitzen und Ihre Aufgaben 

zu lernen!‘ Der Obrigkeit hat er mich aber doch nicht angezeigt, 

das war nur ein Scherz; die Sache trug ſich indes tatſaͤchlich 

herum und erreichte die Ohren der Obrigkeit: dieſe Ohren da 

ſind ja bei uns lang! Beſonders erzuͤrnt war der Klaſſiker Kol— 

basnikoff, ja, und Dardaneloff iſt wiederum fuͤr mich eingetreten. 

Kolbasnikoff iſt aber jetzt bei uns auf alle boͤſe wie ein gruͤner 

Eſel. Du, Iljuſcha, haſt du gehoͤrt, er hat ja geheiratet, er nahm : 

— 
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bei den Michailoffs eine Mitgift von taufend Rubel, die Braut 

aber iſt eine Vogelſcheuche von erſter Hand und letzter Stufe. 

Die in der dritten Klaſſe haben denn auch ſogleich ſchon ein Epi— 

gramm verfaßt: 

Es erſtaunte die Drittklaͤſſer die ſeltſame Kunde, 

Daß Kolbasnikoff heiratet, der uͤbele Kunde.“ 

Nun, und dann weiter, es iſt ſehr lächerlich, ich werde es dir 

ſpaͤter erzaͤhlen. Über Dardaneloff ſage ich nichts: er iſt ein 

Mann mit Kenntniffen. Solche ſchaͤtze ich, und ganz und gar nicht 

deswegen, daß er fuͤr mich eintrat.“ 

„Gleichwohl haſt du ihn in Verlegenheit geſetzt mit der Frage, 

wer Troja gegruͤndet hat!“ miſchte ſich ploͤtzlich Smuroff ein, 

der in dieſem Augenblick auf Kraſotkin entſchieden ſtolz war. Gar 

zu ſehr hatte ihm ſchon die Geſchichte von der Gans gefallen. 

„Haben Sie ihn ſo auch wirklich in Verlegenheit geſetzt?“ er— 

griff ſchmeichleriſch der Stabskapitaͤn das Wort. „Das heißt hin— 

ſichtlich deſſen, wer Troja gegruͤndet hat? Das haben wir ſchon 

gehoͤrt, daß Sie ihn in Verlegenheit ſetzten. Iljuſchetſchka hat 

es mir damals ſchon erzaͤhlt ...“ 

„Vater, er weiß alles, mehr als alle weiß er bei uns!“ miſchte 

ſich auch Iljuſchetſchka ein. „Er ſagt ja nur ſo, daß er ein ſolcher 

ſei, er ift dabei aber der erſte Schüler bei uns in allen Fächern ..“ 

Mit grenzenloſem Gluͤck blickte Iljuſcha auf Kolja. 

„Nun, das von Troja iſt Unſinn, Nichtigkeiten. Ich ſelber halte 

dieſe Frage fuͤr nichtig“, aͤußerte ſich Kolja mit ſtolzer Be— 

ſcheidenheit. Er hatte ſchon voͤllig den richtigen Ton zu finden 

vermocht, obgleich er uͤbrigens in einiger Unruhe war: er fuͤhlte, 

daß er ſich in großer Aufregung befinde, und daß er zum Beiſpiel 

das von der Gans ſchon allzu ſehr aus vollem Herzen erzaͤhlt habe; 

dabei hatte aber Aleſcha die ganze Zeit der Erzaͤhlung uͤber ge— 
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ſchwiegen und war ernſt geblieben, und da fing es denn allmaͤh— 

lich ſchon an, dem ehrgeizigen Knaben uͤber das Herz zu kribbeln: 

Schweigt er nicht etwa deswegen, weil er mich verachtet, indem 

er glaubt, ich erſtrebe ſein Lob? In ſolchem Falle, wenn er 

ſich erkuͤhnt, dies zu denken, dann werde ich... „Ich halte 

dieſe Frage entſchieden fuͤr nichtig“, bemerkte er noch einmal 

ſtolz. d 

„Ich weiß aber, wer Troja gegruͤndet hat“, ſprach ploͤtzlich 

völlig unerwartet ein Knabe, der bis dahin faſt noch gar nichts 

geſagt hatte. Er war ſchweigſam und augenſcheinlich ſchuͤchtern, 

ſehr huͤbſch, elf Jahre alt und hieß Kartaſcheff. Er ſaß ganz bei 

der Tuͤre. Kolja ſchaute ihn erſtaunt und mit Wichtigkeit an. 

Die Sache war naͤmlich die, daß die Frage: „Wer hat eigentlich 

Troja gegruͤndet?“ entſchieden in allen Klaffen zu einem Ge: 
heimnis geworden war, und daß man bei Smaragdoff nachleſen 

mußte, um es zu durchdringen. Den Smaragdoff beſaß aber 

niemand außer Kolja. Und da hatte denn einmal der Knabe 

Kartaſcheff ganz im ſtillen, als ſich Kolja weggewandt hatte, 

raſch den Smaragdoff aufgeſchlagen, der unter den Buͤchern des 

Kolja lag, und er war dabei auf die Stelle geſtoßen, wo von den 

Gründern Trojas die Rede iſt. Es hatte ſich dies ſchon vor мета 

lich langer Zeit zugetragen. Kartafcheff war aber noch immer zu 

verlegen und konnte ſich nicht entſchließen, öffentlich fundzus 

geben, daß er wiſſe, wer Troja gegruͤndet habe, da er fuͤrchtete, es 

moͤchte irgend etwas dabei herauskommen, und es moͤchte ihn 

Kolja dafuͤr irgendwie in Verlegenheit ſetzen. Jetzt aber hatte 

er aus irgendeinem Grunde nicht an ſich gehalten und es geſagt. 

Ja, und lange ſchon verlangte ihn danach. 

„Nun, wer hat es denn gegruͤndet?“ wandte ſich an ihn hoch— 

muͤtig und von oben herab Kolja, der ſchon an ſeinem Geſicht 

erraten hatte, daß er es tatſaͤchlich wiſſe, und ſich natuͤrlich ſo— 
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gleich ſchon auf alle Folgen vorbereitet hatte. In der allgemeinen 

Stimmung trat das ein, was man eine Diſſonanz nennt. 

„Troja gruͤndeten Teukros, Dardanos, Iljus und Tros“, ſprach 

ſogleich, jedes Wort fuͤr ſich betonend, der Knabe und war in 

einem Augenblick im ganzen Geſichte ſo rot geworden, daß es 

einem weh tat, ihn anzuſehen. Die Knaben blickten ihm aber alle 

gerade ins Geſicht, eine ganze Minute blickten ſie auf ihn, und 

dann wandten ſich ploͤtzlich alle dieſe ſtarrblickenden Augen zu 

Kolja hin. Der maß immer noch mit veraͤchtlicher Kaltbluͤtigkeit 

den frechen Knaben mit ſeinem Blick. 

„Das heißt, wie haben ſie es denn da gegruͤndet?“ war er 

endlich ſo gnaͤdig zu ſprechen. „Ja, und was heißt denn uͤber— 

haupt, eine Stadt oder einen Staat gruͤnden? Was haben ſie 

denn getan: ſind ſie gekommen und haben ſie jeder einen Ziegel 

gelegt, ſo etwa?“ 

Ein Gelaͤchter erſchallte. Der ſchuldige Knabe war aus Rot 

dunkelrot geworden. Er ſchwieg, er war nahe daran, in Weinen 

auszubrechen. Kolja hielt ihn ſo noch etwa eine Minute: „Um 

über ſolche hiſtoriſche Begebenheiten zu ſprechen, wie die Gruͤn— 

dung von Nationalitaͤten, muß man vor allem verſtehen, was 

das bedeutet“, ſprach er, jedes Wort betonend, zu ſtrenger Be— 

lehrung. „Ich meſſe uͤbrigens allen dieſen Weibergeſchichten 

keinerlei Bedeutung bei, ja, und uͤberhaupt achte ich die Welt— 

geſchichte nicht allzu ſehr“, fuͤgte er ploͤtzlich ſo obenhin hinzu, 

indem er ſich ſchon an alle uͤberhaupt wandte. 

„Das ſagen Sie von der Weltgeſchichte?“ erkundigte ſich der 

Stabskapitaͤn mit einem ganz ploͤtzlichen Schrecken. 

„Ja, vun der Weltgeſchichte. Das iſt die Erforſchung einer 

Reihe menſchlicher Dummheiten und weiter nichts. Ich achte 

nur die Mathematik und die Naturwiſſenſchaften“, prahlte Kolja 

und blickte fluͤchtig auf Aleſcha: nur ſeine Meinung fuͤrchtete 
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er hier. Aleſcha ſchwieg aber noch immer und war ernſt wie vor— 

her. Wenn nur Aleſcha ſogleich irgend etwas geſagt haͤtte, ſo 

haͤtte es dabei auch ſein Bewenden gehabt, Aleſcha ſchwieg aber, 

„ſein Schweigen koͤnnte veraͤchtlich ſein“, und Kolja geriet ſchon 

völlig in Wut. 

„Überhaupt jetzt dieſe klaſſiſchen Sprachen bei uns: eine 

einzige Verruͤcktheit und weiter nichts... Sie find wiederum, 

ſcheint es, nicht einverſtanden mit mir, Karamaſoff?“ 

„Nicht einverſtanden!“ und Aleſcha laͤchelte gemeſſen. 

„Die klaſſiſchen Sprachen, wenn Sie meine ganze Meinung 

uͤber ſie wiſſen wollen, das iſt eine polizeiliche Maßnahme, das 

iſt es, wofuͤr ſie einzig und allein eingefuͤhrt wurden“, und all— 

maͤhlich geriet Kolja plotzlich wiederum ins Keuchen. „Sie 

wurden eingefuͤhrt, weil ſie langweilig ſind, und weil ſie die 

Faͤhigkeiten abſtumpfen. Es war ſo ſchon langweilig, wie ſoll 

man es denn da machen, damit es noch langweiliger werde? 

Es war ſo ſchon unſinnig, wie ſoll man es denn da machen, da— 

mit es noch widerſinniger werde? Und da hat man denn die 

klaſſiſchen Sprachen ausgedacht. Das iſt denn auch meine ganze 

Meinung uͤber ſie, und ich hoffe, daß ich ſie niemals aͤndern 

werde“, ſchloß Kolja ſcharf. Auf ſeinen beiden Wangen zeigte 

ſich je ein roter Flecken. 

„Das iſt wahr“, beſtaͤtigte plößlich mit gellender und uͤber— 

zeugter Stimme Smuroff, der fleißig zugehoͤrt hatte. 

„Er ſelber iſt dabei aber der Erſte in der lateiniſchen Sprache!“ 

ſchrie plotzlich aus dem Haufen ein Knabe. 

„Ja, Vater, das ſagt er ſo, und dabei iſt er ſelber der Erſte in 

der Klaſſe im Lateiniſchen“, ließ ſich auch Iljuſcha vernehmen. 

„Was hat das denn zu ſagen?“ Kolja hielt es fuͤr noͤtig, ſich 

zu verteidigen, obgleich ihm auch dies Lob ſehr angenehm war. 

„Lateiniſch buͤffle ich, weil es noͤtig iſt, weil ich meiner Mutter 
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verſprochen habe, das Gymnaſium zu beenden, und man meiner 

Anſicht nach das, an was man ſich einmal heranmachte, auch ſchon 

gut machen muß; in meiner Seele verachte ich aber tief den 

Klaſſizismus und dieſe ganze Niedertracht . .. Sind Sie nicht 

einverſtanden, Karamaſoff?“ 

„Nun weshalb aber Niedertracht“?“ laͤchelte wiederum Aleſcha. 

„Ja, erbarmen Sie ſich doch, die Klaſſiker ſind ja ſaͤmtlich in 

alle Sprachen uͤberſetzt, demnach war ihnen das Latein durchaus 

nicht noͤtig zum Erlernen der Klaſſiker, vielmehr einzig und allein 

fuͤr politiſche Maßnahmen und zur Abſtumpfung der Faͤhig— 

keiten. Wie, iſt das denn nicht Niedertracht?“ 

„Nun, wer hat Sie denn das alles gelehrt?“ rief endlich, end— 

lich Aleſcha erſtaunt aus. 

„Erſtens kann ich das auch ſelber verſtehen, ohne Lehrer, und 

zweitens, wiſſen Sie, daß gerade ganz dasſelbe, was ich Ihnen 

ſoeben uͤber die uͤberſetzten Klaſſiker auseinanderſetze, laut vor 

der ganzen dritten Klaſſe der Lehrer Kolbasnikoff ſelber geſagt 

.. 

„Der Doktor iſt gekommen!“ rief ploͤtzlich Ninotſchka, welche 

die ganze Zeit uͤber geſchwiegen hatte. 

Tatſaͤchlich war die der Frau Chochlakoff gehörige Equipage 

am Tore vorgefahren. Der Stabskapitaͤn, der den ganzen Mor— 

gen uͤber den Doktor erwartet hatte, ſtuͤrzte kopfuͤber zum 

Tore hin, um ihn zu empfangen. „Muͤtterchen“ machte ſich in 

Ordnung und ſetzte eine gewichtige Miene auf. Aleſcha ging 

zu Iljuſcha hin und begann ihm die Kiſſen zurechtzuſchieben. 

Ninotſchka ſchaute von ihrem Stuhle aus unruhig zu, wie er das 

Bettchen herrichtete. Die Knaben verabſchiedeten ſich raſch, 

einige von ihnen verſprachen, am Abend wiederzukommen. 

Kolja rief Pereswon, und der ſprang vom Bette herunter. 

„Ich werde nicht weggehen, nicht weggehen!“ ſprach Kolja zu 
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Iljuſcha. „Ich werde im Vorraum warten und wiederkommen, 

wenn der Doktor wegfaͤhrt, ich werde mit Pereswon kommen.“ 

Aber der Doktor trat ſchon herein — eine gewichtige Figur 

im Baͤrenpelz, mit langem, dunklem Backenbart und glaͤnzend 

ausraſiertem Kinn. Als er die Schwelle uͤbertreten hatte, blieb 

er ploͤtzlich ſtehen, als ob er verbluͤfft ſei: es ſchien ihm ſo, als 

ſei er nicht an die richtige Stelle gekommen: „Was iſt das? Wo 

bin ich denn?“ murmelte er, ohne den Pelz von den Schultern 

zu nehmen und ohne ſeine feine Biſammuͤtze abzunehmen. Die 

vielen Menſchen, die Armut des Zimmers, die in der Ecke auf 

einer Schnur aufgehaͤngte Waͤſche, das alles verwirrte ihn. Der 

Stabskapitaͤn buͤckte ſich vor ihm in den Staub. 

„Sie find hier, hier“, murmelte er in ſklaviſcher Ergebenheit. 

„Sie ſind hier bei mir, Sie wollten zu mir.“ 

„Snegirjeff?“ fragte gewichtig und laut der Doktor, „Herr 

Snegirjeff — das ſind Sie?“ 

„Das bin ich!“ 

„Ah! 
Der Doktor ſchaute ſich noch einmal mit Ekel im Zimmer um 

und warf den Pelz ab. Allen fiel der wichtige Orden am Hals 

in die Augen. Der Stabskapitaͤn fing im Fluge den Pelz auf, 

und der Doktor nahm ſeine Muͤtze ab. 

„Wo iſt denn der Patient?“ fragte er laut und dringend. 

6 

Fruͤhreife 

as glauben Sie wohl, was wird der Doktor ihm ſagen?“ 

flüfterte Kolja raſch. „Was ift das übrigens für eine wider: 

liche Fratze, nicht wahr? Nicht ausſtehen kann ich die Medizin!“ 

| 
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„Iljuſcha wird ſterben. Das ift, ſcheint mir, ſchon gewiß“, ant- 

wortete kummervoll Aleſcha. 

„Schelme! Die Medizin iſt ein Betrug! Ich bin indes froh, 

daß ich Ihre Bekanntſchaft machte, Karamaſoff. Ich wollte 

Sie laͤngſt ſchon kennen lernen. Schade nur, daß wir bei einer 

ſo traurigen Gelegenheit einander begegneten.“ 

Kolja verlangte es gar ſehr danach, etwas zu ſagen, was 

noch feuriger ſei, noch expanſiver, es war aber, als ob er ſich 

irgendwie geniert fuͤhle. Aleſcha bemerkte das, laͤchelte und 

druͤckte ihm die Hand. 

„Laͤngſt lernte ich in Ihnen ein ſeltenes Weſen verehren“, 

murmelte wiederum Kolja, indem er ſich verwirrte und den 

Faden verlor. „Ich hoͤrte, daß Sie Myſtiker ſind und im Kloſter 

waren. Ich weiß, daß Sie Myſtiker find, aber ... dies hat mich 

nicht irregemacht. Die Beruͤhrung mit der Wirklichkeit wird Sie 

ſchon ausheilen . .. Mit Charakteren wie dem Ihrigen iſt es 

nicht anders.“ 

„Was nennen Sie denn Myſtiker? Wovon denn heilen?“ 

fragte etwas erſtaunt Aleſcha. 

„Nun, da iſt Gott und das uͤbrige.“ 

„Wie das, glauben Sie denn nicht an Gott?“ 

„Im Gegenteil, ich habe nichts gegen Gott. Natuͤrlich, Gott 

iſt nur eine Hypotheſe ... aber ... ich geftehe, daß er nötig 

iſt für die Ordnung ... für die Weltordnung und fo weiter . .. 

und wenn er nicht waͤre, ſo muͤßte man ihn ausdenken“, fuͤgte 

Kolja hinzu, indem er anfing zu erroͤten. Es kam ihm ploͤtzlich 

ſo vor, als ob Aleſcha ſogleich glauben werde, er wolle ſeine 

Erkenntniſſe zur Schau ſtellen und zeigen, was er fuͤr ein 

„Großer“ ſei. „Ich will aber durchaus nicht vor ihm meine Er— 

kenntniſſe zur Schau tragen“, dachte Kolja mit Unwillen, und 

es ward ihm ploͤtzlich furchtbar verdrießlich zumute. 
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„Ich geſtehe, ich kann es nicht ausſtehen, mich in alle dieſe 

Streitigkeiten einzulaſſen“, ſchnitt er das Geſpraͤch ab. „Man 

kann ja auch ohne an Gott zu glauben die Menſchen lieben, wie 

meinen Sie? Voltaire hat doch auch nicht an Gott geglaubt, 

dabei aber doch die Menſchen geliebt?“ („Wiederum, wiederum!“ 

dachte er bei ſich.) 

„Voltaire hat an Gott geglaubt, aber es ſcheint, wenig, und 

es ſcheint, er hat auch die Menſchheit wenig geliebt“, ſprach leiſe, 

gehalten und voͤllig natuͤrlich Aleſcha, ſo, als ob er mit einem 

Menſchen ſpreche, der ihm an Jahren gleich oder ſogar uͤberlegen 

ſei. Auf Kolja machte gerade dieſe ſcheinbare Unſicherheit 

Aleſchas beſonderen Eindruck in Hinſicht auf ſeine Meinung uͤber 

Voltaire, und daß es ſo war, als ob er gerade ihm, dem kleinen 

Kolja, dieſe Frage zur Entſcheidung gebe. 

„Haben Sie denn Voltaire geleſen?“ ſchloß Aleſcha. 

„Nicht, daß ich ihn geleſen hätte... Ich habe übrigens ‚Sandide‘ 

gelefen in ruſſiſcher Überfegung ... in einer alten, miferabeln 

Überſetzung, einer laͤcherlichen ...“ („Wiederum! Wiederum!“) 
„Haben Sie ihn denn auch verſtanden?“ 

„O ja, alles ... das heißt ... weshalb glauben Sie denn, daß 

ich ihn nicht verſtanden habe? Da ſind natuͤrlich viele Zwei— 

deutigkeiten ... Ich bin aber wohl imſtande zu begreifen, 

daß das ein philoſophiſcher Roman iſt und geſchrieben ward, 

um eine Idee durchzuführen... .“ Kolja geriet ſchon völlig in Ver: 

wirrung. „Ich bin Sozialiſt, Karamaſoff, ich bin ein unverbeſſer— 

licher Sozialiſt“, brach er ploͤtzlich ab, ohne jeden rechten Grund. 

„Sozialiſt?“ Aleſcha lachte. „Ja, wann haben Sie denn dazu 

die Zeit gefunden? Sie ſind ja erſt dreizehn Jahre alt, ſcheint es?“ 

Kolja zuckte zuſammen. 

„Erſtens nicht dreizehn, vielmehr vierzehn, in zwei Wochen 

vierzehn“, explodierte er nur ſo. „Zweitens aber verſtehe ich 
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durchaus nicht, was da mein Alter zu bedeuten hat! Es handelt 

ſich darum, was meine Überzeugungen ſind, nicht aber, wie alt 

ich bin, nicht wahr?“ 

„Wenn Sie aͤlter ſein werden, ſo werden Sie ſelber erkennen, 

welche Bedeutung das Alter fuͤr die Überzeugung hat. Mir 

ſchien es zudem, daß Sie nicht Ihre Worte reden“, antwortete 

beſcheiden und ruhig Aleſcha. Kolja unterbrach ihn aber heftig. 

„Erlauben Sie einmal, Sie wollen Gehorſam und Myſtizis— 

mus. Geſtehen Sie aber ein, daß zum Beiſpiel der Chriſten— 

glauben nur den Reichen und Maͤchtigen dazu gedient hat, die 

untere Klaſſe in Sklaverei zu halten, nicht wahr?“ 

„Ach, ich weiß, wo Sie das geleſen haben, und Sie hat zweifel— 

los irgendwer unterrichtet!“ rief Aleſcha aus. 

„Erlauben Sie, weshalb ſoll ich das denn durchaus geleſen 

haben? Auch hat mich ganz und gar niemand unterrichtet. Ich 

kann ja auch ſelber ... Und wenn Sie wollen, bin ich nicht gegen 

Chriſtus. Das war eine durchaus humane Perſoͤnlichkeit, und 

wuͤrde er in unſerer Zeit leben, ſo wuͤrde er ſich geradeswegs 

den Revolutionaͤren anſchließen und — vielleicht — eine hervor— 

ragende Rolle ſpielen . .. Das ſogar zweifellos.“ 

„Aber wo nur, wo nur haben Sie das aufgeſchnappt! Mit wasfuͤr 

einem Dummkopf haben Sie ſich da eingelaſſen?“ rief Aleſcha aus. 

„Erlauben Sie, die Wahrheit kann man nicht verbergen. Ich 

ſpreche natuͤrlich aus einer beſtimmten Veranlaſſung haͤufig mit 

Herrn Rakitin, aber . .. Dies hat ſchon der alte Belinsky, ſagt 

man, ausgeſprochen.“ 

„Belinsky? Ich entſinne mich nicht daran. Er hat dies nir— 

gends geſchrieben.“ 

„Wenn er es nicht niedergeſchrieben hat, ſo ſagt man, hat er 

es ausgeſprochen. Ich habe dies gehört von einem .. . uͤbrigens, 

der Teufel ...“ 



De ge rue - 
1 „ 0 

5 3 

78 Zehntes Buch 

„Haben Sie denn Belinsky geleſen?“ 

„Sehen Sie ... nein ... ich habe ihn nicht völlig geleſen, 

aber ... dieſen Abſchnitt über Tatjana, weshalb fie nicht mit 

Onegin ging, habe ich geleſen ...“ 

„Wie denn: nicht mit Onegin ging? Ja, verſtehen Sie denn dies 

ſchon wirklich ...“ 

„Erlauben Sie, Sie halten mich, ſcheint es, fuͤr den Knaben 

Smuroff“, lächelte gereizt Kolja. „Im übrigen glauben Sie 

bitte nicht, daß ich ſchon ein ſolcher Revolutionaͤr bin. Ich bin 

ſehr oft nicht einverſtanden mit Herrn Rakitin. Wenn ich das 

uͤber Tatjana ſagte, ſo bin ich doch durchaus nicht fuͤr die Frauen— 

emanzipation. Ich erkenne an, daß die Frau ein untergeord— 

netes Weſen iſt und gehorchen muß. ‚Les femmes tricottent‘, wie 

Napoleon ſagte.“ Und Kolja lächelte aus irgendeinem Grunde. 

„Und wenigſtens hierin teile ich voͤllig die Überzeugung jenes 

pſeudogroßen Mannes. Ich halte zum Beiſpiel gleichfalls dafuͤr, 

daß aus dem Vaterlande nach Amerika zu flüchten — eine Niedrig— 

keit iſt, ſchlimmer als eine Niedrigkeit — eine Dummheit. Weshalb 

denn nach Amerika, da man doch auch bei uns viel Nutzen fuͤr 

die Menſchheit bringen kann? Gerade jetzt. Eine ganze Maſſe 

fruchtbarer Taͤtigkeit bietet ſich. So habe ich denn auch ge— 

antwortet.“ 

„Wie denn geantwortet? Wem denn? Hat Sie denn ſchon 

irgendwer aufgefordert, nach Amerika zu fahren?“ 

„Ich geſtehe, man reizte mich dazu an, ich lehnte es aber ab. 

Dies, verſteht ſich, unter uns, Karamaſoff, hören Sie, niemans 

dem ein Wort davon! Das ſage ich nur Ihnen. Ich wuͤnſche 

durchaus nicht in die Krallen der Dritten Abteilung! zu fallen 

und Stunden zu nehmen an der Kettenbrüde: 

1 Die Abteilung fuͤr politiſche Polizei am Miniſterium des 
Innern. 
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‚Du wirſt dich entſinnen des Baues 

Bei jener Bruͤcke der Ketten.“ 

Entſinnen Sie ſich? Herrlich! Weshalb lachen Sie denn? Glau— 

ben Sie ſchon nicht etwa, daß ich Ihnen alles vorlog.“ („Wie 

aber, wenn er erfahren wird, daß bei mir im Buͤcherſchrank des 

Vaters uͤberhaupt nur dieſe eine Nummer der „Glocke“ liegt, 

und ich weiter gar nichts davon geleſen habe?“ dachte fluͤchtig, 

aber mit Beben Kolja.) 

„Ach nein, ich lache nicht und glaube auch durchaus nicht, daß 

Sie mir etwas vorgelogen haben. Das iſt es ja gerade, daß ich 

das nicht glaube, weil dieſes alles, o weh, die tatſaͤchliche Wahrheit 

iſt! Nun ſagen Sie, den Puſchkin haben Sie aber geleſen, den 

‚Onegin‘ meine ich ... Sie haben ja ſoeben von Tatjana ge— 

ſprochen?“ 

„Nein, noch habe ich ihn nicht geleſen, ich will ihn aber leſen. 

Ich habe keine Vorurteile, Karamaſoff. Ich will dieſe und jene 

Partei anhoͤren. Weshalb haben Sie gefragt?“ 

„Nur ſo.“ 

„Sagen Sie, Karamaſoff, Sie verachten mich furchtbar?“ 

ſprach ploͤtzlich Kolja und richtete ſich ganz gerade vor Aleſcha auf, 

gleich als ob er ſich in Poſition ſtellen wolle. „Seien Sie ſo 

guͤtig, ohne Umſchweife!“ 

„Ich verachte Sie?“ Aleſcha ſchaute ihn erſtaunt an. „Ja, 
weswegen nur? Es tut mir nur leid, daß eine ſo treffliche Natur, 

wie die Ihrige, die noch gar nicht angefangen hat zu leben, 

ſchon verdorben iſt durch allen dieſen rohen Unſinn.“ 

„Um meine Natur ſorgen Sie ſich nicht“, unterbrach ihn nicht 

ohne Selbſtzufriedenheit Kolja. „Daß ich aber argwoͤhniſch bin, 

iſt nun einmal ſo. Dumm argwoͤhniſch. Roh argwoͤhniſch. Sie 

haben ſoeben gelächelt, und da hat es mir denn auch ſchon ge— 

ſchienen, als ob Sie ...“ 
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„Ach, ich laͤchelte uͤber etwas ganz anderes. Sehen Sie, 

woruͤber ich lächelte: ich las unlaͤngſt das Urteil eines auslaͤn— 

diſchen Deutſchen, der in Rußland gelebt hatte, uͤber unſere 

jetzige lernende Jugend: ‚Zeigen Sie“ — ſchreibt er — ‚einem 

ruſſiſchen Schuͤler eine Karte des Sternenhimmels, von der er 

bis jetzt noch durchaus keinen Begriff hatte, und er wird Ihnen 

ſchon am naͤchſten Morgen dieſe Karte verbeſſert zuruͤckgeben.“ 

Keinerlei Kenntniſſe und eine zuͤgelloſe Selbſtuͤberzeugtheit — 

das iſt es, was der Deutſche von dem ruſſiſchen Schuͤler ſagen 

wollte.“ 

„Ach, das iſt ja durchaus richtig!“ lachte ploͤtzlich Kolja. 

„Durchaus richtig, ganz genau ſo! Bravo, Deutſcher! Indeſſen 

der Deutſche hat nicht die gute Seite betrachtet, wie glauben Sie 

wohl? Selbſtuͤberzeugtheit — das mag ſo ſein, das kommt von 
der Jugend, das wird ſich ausgleichen, wenn es nur noͤtig iſt, daß 

es ſich ausgleicht, dafuͤr aber auch der Geiſt der Unabhaͤngigkeit 

faſt ſchon von Kind an, dafuͤr die Kuͤhnheit des Gedankens und 

der Überzeugung, nicht aber ihr Kriechen vor den Autoritaͤten ... 

Aber trotzdem hat es der Deutſche ſchoͤn geſagt! Bravo, Deut: 

ſcher! Wenn man auch gleichwohl die Deutſchen erdroſſeln muß. 

Moͤgen ſie auch ſtark in den Wiſſenſchaften ſein, man muß ſie 

aber gleichwohl erdroſſeln ...“ 

„Warum denn erdroſſeln?“ lachte Aleſcha. 

„Nun, ich habe vielleicht gelogen, ich geſtehe es ein. Ich bin 

manchmal ein furchtbares Kind, und wenn ich mich uͤber etwas 

freue, ſo halte ich nicht an mich und bin bereit, Unſinn zu erluͤgen. 

Hören Sie, wir ſchwatzen da beide Über Nichtigkeiten, dieſer 

Doktor iſt da aber ſchon etwas lange ſtecken geblieben. Übrigens 

unterſucht er dort vielleicht auch das, Muͤtterchen' und jene lahme 

Ninotſchka. Wiſſen Sie, dieſe Ninotſchka hat mir gefallen. Sie 

hat mir plotzlich zugeflüftert, als ich eintrat: Weshalb find Sie 
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denn nicht früher gekommen?“ Und mit ſolchem Vorwurf in der 

Stimme! Mir ſcheint es, ſie iſt furchtbar gut und bedauerns— 

wert!“ 

* „Ja! Ja! Jetzt werden Sie oͤfters kommen und erkennen, 

was das für ein Weſen if. Es iſt Ihnen ſehr nüßlich, gerade 
я ſolche Geſchoͤpfe kennen zu lernen, damit Sie auch noch lernen, 

viel anderes zu ſchaͤtzen, was Sie gerade aus der Bekanntſchaft 

mit ſolchen Geſchoͤpfen erfahren werden“, bemerkte mit Feuer 

Aleſcha. „Das wird Sie mehr als alles andere umaͤndern.“ 

„O, wie ich es bedauere und mich ſelber dafuͤr ausſchelte, daß 

ich nicht früher kam!“ rief Kolja mit einem Gefühle der Bitter: 

keit aus. 

„Ja, ſehr ſchade. Sie ſahen ſelber, welch einen erfreuenden 

Eindruck Sie auf den armen Kleinen machten! Und wie er ſich 

graͤmte, als er Sie erwartete!“ 

„Sprechen Sie mir nicht davon! Sie zerreißen mir das Herz. 

Ich muß aber uͤbrigens zur Sache ſprechen. Ich kam nicht aus 

Eigenliebe hierher, aus egoiſtiſcher Eigenliebe und nieder— 

g trächtiger Herrſchſucht, von der ich mich niemals befreien kann, 

obgleich ich mich mein ganzes Leben hindurch zurechtzubiegen 

ſuche. Ich ſehe das jetzt, daß ich in vielem ein Schurke bin, Kara— 

maſoff!“ 
| „Nein, Sie find eine treffliche Natur, wenn auch verdorben, 

und ich begreife nur allzu ſehr, weshalb Sie einen ſolchen Einfluß 

auf dieſen edlen und krankhaft eindrucksvollen Knaben haben 

konnten!“ antwortete mit Waͤrme Aleſcha. 

„Und das ſagen Sie mir?“ rief Kolja aus. „Ich aber, ſtellen 

Sie es ſich nur vor, ich glaubte — ich habe es ſchon einige Male 

gerade jetzt, wo ich hier bin, geglaubt, daß Sie mich ver— 

achten! Wenn Sie aber nur wuͤßten, wie ich Ihre Meinung 

ſchaͤtze!“ 
LIII. 5 
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„Sind Sie aber wirklich ſo mißtrauiſch? In ſolchem Alter! 

Nun, ſtellen Sie ſich aber einmal vor, ich dachte gerade noch vor— 

hin im Zimmer, als ich auf Sie ſchaute, waͤhrend Sie erzaͤhlten, 

daß Sie ſehr argwoͤhniſch ſein muͤßten.“ 

„Sie haben es ſchon gedacht? Was haben Sie aber gleichwohl 

fuͤr Augen, ſehen Sie, ſehen Sie! Ich wette, daß dies an der 

Stelle war, als ich von der Gans erzaͤhlte. Mir kam es gerade 

an dieſer Stelle ſo vor, als ob Sie mich tief verachten deswegen, 

daß ich mich beſtrebe, mich als einen forſchen Kerl hinzuſtellen, 

und ich habe Sie ſogar ploͤtzlich dafuͤr gehaßt und angefangen, 

Albernheiten zu ſprechen. Dann iſt es mir ſo vorgekommen 

(das war ſchon ſoeben hier) an der Stelle, als ich ſagte: „Wenn es 

keinen Gott gebe, fo müßte man ihn ausdenken', als ſei ich ſchon 

allzu ſehr befliſſen, meine Bildung zur Schau zu tragen, um ſo 

mehr, als ich dieſe Phraſe in einem Buche geleſen hatte. Aber 
ich ſchwoͤre es, ich tat dies nicht aus Eitelkeit, vielmehr nur ſo, 

gleichſam vor Freude ... obgleich das ein ſchmachvoller Zug 

iſt, wenn der Menſch vor Freude allen an den Hals ſpringt. Ich 

weiß das. Dafuͤr bin ich aber jetzt auch uͤberzeugt, daß Sie mich 

nicht verachten, ich mir vielmehr dies alles nur ſelber ausdachte. 

O, Karamaſoff, ich bin tief ungluͤcklich! Ich ſtelle mir oft Gott 
weiß wie vor, daß alle uͤber mich lachen, die ganze Welt, und 

dann bin ich, dann bin ich einfach bereit, die ganze Ordnung der 

Dinge zu vernichten!“ 

„Und dann quaͤlen Sie Ihre Umgebung“, laͤchelte Aleſcha. 

„Und dann quaͤle ich meine Umgebung, beſonders meine 

Mutter. Karamaſoff, ſagen Sie, bin ich jetzt ſehr laͤcherlich?“ 

„Denken Sie doch gar nicht an dieſes, denken Sie uͤberhaupt 

nicht daran!“ rief Aleſcha aus. „Ja, und was iſt denn das uͤber— 

haupt ‚lächerlich‘? Kommt einem denn nicht immer wieder 

ein Menſch laͤcherlich vor, oder iſt er es auch? Zudem haben 
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1 auch heute faſt alle Leute mit Faͤhigkeiten die Furcht, laͤcherlich 

zu ſein, und dadurch ſind ſie ungluͤcklich. Mich erſtaunt nur, daß 

Sie dies ſo fruͤh ſchon zu fuͤhlen begannen, wenn ich dies uͤbri— 

gens auch ſchon längft bemerkte, und nicht bei Ihnen allein. 

Heutzutage haben ſogar faſt ſchon die Kinder angefangen, hieran 

zu leiden. Das iſt faſt eine Verruͤcktheit. In dieſer Selbſtliebe 

hat ſich der Teufel verkoͤrpert und hat ſich in dieſe ganze 

Generation eingeſchlichen, eben der Teufel“, fuͤgte Aleſcha 

hinzu, ohne im geringſten zu lachen, wie es Kolja dachte, der 

ihn ſtarr anſah. „Sie ſind ſo wie alle,“ ſchloß Aleſcha, „das 

heißt, wie ſehr viele, man muß aber nur nicht ſo ſein wie alle, 

das iſt es.“ 
„Sogar nicht einmal in Hinſicht darauf, daß alle ſo ſind?“ 

„Ja, auch nicht in Hinſicht darauf, daß alle ſo ſind. Sie allein, 

werden Sie nicht ein ſolcher! Sie ſind auch in der Tat nicht ſo 

wie alle: Sie haben ſich ja jetzt nicht geſchaͤmt einzugeſtehen, daß 

Sie ſchlecht und ſogar laͤcherlich ſeien. Wer geſteht dies aber 

heute ein? Niemand, ja, und man hat ſogar aufgehoͤrt, ein Be— 

blurfnis zu empfinden nach Selbſtverurteilung. Seien Sie aber 

nicht ſo wie alle; wenn Sie auch nur allein kein ſolcher bleiben, 

ſeien Sie es gleichwohl nicht.“ 

„Herrlich! Ich habe mich nicht in Ihnen getaͤuſcht. Sie haben 

die Faͤhigkeit zu troͤſten. O, wie ſtrebte ich zu Ihnen hin, Kara— 

maſoff, wie lange ſuche ich ſchon Ihnen zu begegnen! Haben 

wirklich auch Sie gleichfalls an mich gedacht? Vorhin ſagten Sie, 

daß auch Sie an mich gedacht haben!“ 

„Ja, ich hörte von Ihnen und dachte gleichfalls an Sie ... 

und wenn auch zum Teil die Selbſtliebe Sie veranlaßte, jetzt 

hiernach zu fragen, ſo hat das nichts zu bedeuten.“ 

„Wiſſen Sie, Karamaſoff, unſere Auseinanderſetzung gleicht 

einer Liebeserklaͤrung“, ſprach Kolja mit einer ganz ſchwach— 



84 Zehntes Buch 

gewordenen und ſchamvollen Stimme. „Iſt das nicht laͤcherlich, 

nicht laͤcherlich?“ 

„Ganz und gar nicht laͤcherlich, ja, und wenn es auch laͤcherlich 

wäre, fo hätte dies nichts zu bedeuten, weil es ſchoͤn iſt“, lächelte 

heiter Aleſcha. 

„Wiſſen Sie aber, Karamaſoff, geſtehen Sie es nur ein, daß 

es auch Ihnen felber jetzt ein wenig ſchamvoll mit mir iſt ... 

Ich ſehe es an Ihren Augen . . .“ ſprach Kolja ſchalkhaft, aber 

mit einem ganz gluͤcklichen Laͤcheln. 

„Weshalb denn aber ſchamvoll?“ 

„Aber weshalb ſind Sie denn rot geworden?“ 

„Ja, das haben Sie ſo gemacht, daß ich rot ward“, laͤchelte 

Aleſcha, und tatſaͤchlich war er ganz rot geworden. „Nun ja, ein 

wenig ſchamhaft, Gott weiß, weshalb, ich weiß nicht, weshalb, 

ich weiß es nicht...“ murmelte er, wobei er ſogar faſt verlegen 

ward. 

„O, wie liebe und ſchaͤtze ich Sie in dieſem Augenblick, eben 

dafuͤr, daß es auch Ihnen irgendwie ſchamvoll mit mir iſt! Denn 

auch Sie ſind ſo wie ich!“ rief Kolja in entſchiedenem Entzuͤcken 

aus. Seine Wangen brannten, ſeine Augen leuchteten. 

„Hören Sie, Kolja, Sie werden übrigens auch ſehr ungluͤcklich 

im Leben ſein“, ſprach ploͤtzlich aus irgendeinem Grunde 

Aleſcha. | 

„Ich weiß es, ich weiß es. Wie Sie dies alles im voraus 

wiſſen!“ beſtaͤtigte ſogleich ſchon Kolja. 

„Aber im ganzen werden Sie gleichwohl das Leben ſegnen!“ 

„Ja, ſo iſt es! Hurra! Sie ſind ein Prophet! O, wir werden 
uns vertragen, Karamaſoff. Wiſſen Sie, mich entzuͤckt am aller— 

meiſten, daß Sie mit mir voͤllig wie mit Ihresgleichen umgehen. 

Wir ſind aber nicht gleich, nicht gleich, Sie ſtehen hoͤher! Wir 

werden uns aber vertragen. Wiſſen Sie, ich ſagte mir dieſen 



Die Knaben 85 

ganzen letzten Monat: ‚Entweder werden wir ſogleich Freunde 

werden fuͤr ewig, oder nach dem erſten Begegnen werden wir 

auseinandergehen als Feinde bis zum Grabe!“ 

„Und als Sie ſo ſprachen, haben Sie mich natuͤrlich ſchon ge— 

liebt!“ lachte heiter Aleſcha. 

„Ich habe Sie geliebt, furchtbar habe ich Sie geliebt, ich liebte 

Sie und dachte an Sie! Und wie wiſſen Sie dies alles im 

voraus? Bah, da iſt auch der Doktor. Mein Gott, was wird er 

denn ſagen? Sehen Sie nur, was fuͤr ein Geſicht er macht!“ 

7 

Iljuſcha 

A. der Doktor aus dem Zimmer trat, war er ſchon wieder— 

um in ſeinen Pelz gehuͤllt und trug die Muͤtze auf dem 

Kopfe. Sein Geſicht hatte einen Ausdruck, als ob er erzuͤrnt ſei, 

ſich ekele und immer fuͤrchte, ſich an irgend etwas ſchmutzig zu 

machen. Er warf einen fluͤchtigen Blick uͤber den Vorraum und 

ſchaute dabei Aleſcha und Kolja ſtreng an. Aleſcha winkte aus der 

Tuͤre heraus dem Kutſcher, und die Equipage, die den Doktor 

gebracht hatte, fuhr vor. Der Stabskapitaͤn kam befliſſen dem 

Dioktor nachgegangen; gebuͤckt, faſt als ob er ſich entſchuldige, 

hielt er ihn auf, zu einem letzten Worte. Das Geſicht des Armen 

war wie niedergeſchmettert, ſein Blick entſetzt: 

| „Euer Exzellenz, Euer Exzellenz .. . Ш es denn wirklich ſo?“ 

begann er nur eben, und er ſprach nicht zu Ende, er rang nur in 

Verzweiflung die Haͤnde, wenn er auch immer noch mit einem 

letzten Flehen auf den Doktor blickte, gleich als ob tatfächlich von 
einem Worte, das der Doktor jetzt ſpreche, die Verurteilung des 

armen Knaben aufgehoben werden koͤnnte. 
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„Was iſt denn da zu machen? Ich bin nicht Gott“, ſprach in 

nachlaͤſſigem, wenn auch aus Gewohnheit belehrendem Tone 

der Doktor. | 

„Doktor ... Euer Exzellenz .. . und wird das bald fein, 

bald?“ 

„Seien Sie auf alles gefaßt“, bemerkte der Doktor, jede Silbe 

betonend; er ſenkte den Blick und wollte gerade uͤber die Schwelle 

zur Equipage hinſchreiten. 

„Euer Exzellenz, um Chriſti willen!“ mit dieſen Worten hielt ihn 

noch einmal der Stabskapitaͤn auf: „Euer Exzellenz! ... So wird 

ihn denn nichts, wirklich nichts, durchaus nichts mehr retten?“ 

„Nicht von mir hängt dies jetzt ab,“ ſprach der Doktor ungedul⸗ 

dig, „indes, hm“ — er blieb ploͤtzlich ſtehen — „wenn Sie zum 

Beiſpiel ... Ihren Kranken ſogleich und ohne im geringſten zu 

zoͤgern (dieſe letzten Worte ſprach der Doktor nicht gerade ſtreng, 

vielmehr Га wütend aus, fo daß der Stabskapitaͤn ſogar zuſam—⸗ 

menfuhr) nach Syrakus ſchicken koͤnnten, fo koͤnnte ... infolge 

der neuen guͤnſtigen klimatiſchen Verhaͤltniſſe .. . es vielleicht 

eintreten ...“ 

„Nach Syrakus!“ ſchrie der Stabskapitaͤn, als ob er noch nichts 

begreife. 

„Syrakus — das iſt in Sizilien“, miſchte ſich ploͤtzlich mit lauter 

Stimme Kolja ein, wie um die Worte des Doktors zu erklaͤren. 

Der Doktor ſah ihn an. | 

„Nach Sizilien! Vaͤterchen, Euer Exzellenz“, der Stabskapitaͤn 

kam voͤllig außer Faſſung. „Ja, Sie haben doch geſehen!“ und 

er fuhr mit beiden Armen im Kreiſe umher, indem er auf die 

Einrichtung des Zimmers hinwies, „aber das Muͤtterchen, aber 

die Familie?“ 

„Nun, die Familie geht nicht nach Sizilien, Ihre Familie muß 

vielmehr nach dem Kaukaſus, im Vorfruͤhling .. . Ihre Tochter 
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nach dem Kaukaſus, Ihre Gattin aber . .. muß zunaͤchſt in Ruͤck— 

ſicht auf ihren Rheumatismus ebenfalls im Kaukaſus eine Bade— 

kur durchmachen .. . und ſogleich danach muß man fie nach Paris 

bringen, in das Krankenhaus des Pſychiaters Lepelletier, ich 

koͤnnte einen Zettel an ihn mitgeben, und dann ... koͤnnte es 

vielleicht fo geſchehen, daß . . .“ 

„Doktor, Doktor! Ja, Sie ſehen doch!“ und der Stabskapitaͤn 

rang wieder die Haͤnde, indem er in Verzweiflung auf die nackten 

Balkenwaͤnde des Vorraums hinwies. 

„Ach, das iſt nicht mehr meine Sache‘, lächelte der Doktor. „Ich 

ſagte nur das, was die Wiſſenſchaft auf Ihre Frage nach den 

letzten Mitteln antworten kann, das andere aber ... zu meinem 

Bedauern. 

„Seien Sie nur unbeſorgt, Arzt, mein Hund wird Sie nicht 

beißen“, miſchte ſich Kolja mit lauter Stimme ein, als er den et— 

was unruhigen Blick des Doktors nach dem Pereswon hin, der 

auf der Schwelle ſtand, bemerkte. Etwas wie ein klein wenig 

Wut klang in der Stimme des Kolja. Das Wort „Arzt“ ſtatt 

„Doktor“ hatte er aber abſichtlich, und wie er ſpaͤter ſelber er— 

klaͤrte, „um zu beleidigen“, gebraucht. 

„Was iſt das?“ fragte der Doktor und warf ſeinen Kopf zuruͤck, 

indem er Kolja erſtaunt anſchaute. „Wer iſt denn das?“ wandte 

er ſich ploͤtzlich an Aleſcha, gleich als ob er von dem e 

ſchaft verlange. 

„Das iſt der Beſitzer des Pereswon, Arzt, beunruhigen Sie 

ſich nicht hinſichtlich meiner Perſoͤnlichkeit“, bemerkte wiederum 

Kolja. 

„Swon?“ ſprach der Doktor, da er nicht begriffen hatte, was 

Pereswon bedeutet. 

„Nur weiß man nicht, von woher es erſchallt. Leben Sie wohl, 

Arzt, wir werden uns in Syrakus wiederſehen.“ 
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„Wer iſt das? Wer? Wer?“ ſprach ploͤtzlich der Doktor in furcht— 

barem Zorne. 

„Das iſt ein hieſiger Schuͤler, Herr Doktor, er iſt ein ausgelaſſener 

Strick, beachten Sie ihn doch nicht“, ſprach Aleſcha raſch mit fin— 

ſterer Miene. „Kolja, ſchweigen Sie!“ rief er Kraſotkin zu. „Man 

muß ihn nicht beachten“, wiederholte er ſchon etwas ungeduldiger. 

„Pruͤgeln, pruͤgeln muß man ihn, pruͤgeln!“ brüllte der Dok⸗ 

tor, der ſchon aus irgendeinem Grunde allzu ſehr in Wut geraten 

war, und er ſtampfte gerade mit dem Fuße auf. 

„Wiſſen Sie aber, Arzt, der Pereswon da bei mir wird 

am Ende gar doch noch beißen!“ ſprach Kolja mit zitterndem 

Stimmchen. Er war bleich geworden, und ſeine Augen funkel— 

ten. „Hierher, Pereswon!“ 

„Kolja, wenn Sie nur noch ein Wort ſagen, ſo werde ich auf 
ewig mit Ihnen brechen!“ ſchrie Aleſcha gebieteriſch. 

„Arzt, es gibt nur ein Geſchoͤpf auf der ganzen Welt, das 

Nikolai Kraſotkin befehlen kann (Kolja deutete auf Aleſcha): ihm 

fuͤge ich mich, leben Sie wohl!“ 

Er ſtuͤrzte von ſeinem Platze fort, oͤffnete die Tuͤr und ging 

raſch ins Zimmer. Pereswon ſtuͤrzte ihm nach. Der Doktor 

ſtand etwa noch fuͤnf Sekunden wie erſtarrt, indem er Aleſcha an— 

ſchaute, dann ſpuckte er ploͤtzlich aus und ging raſch zur Equi— 

page, wobei er laut wiederholte: 

„Dies, dies, dies, ich weiß nicht, was das iſt!“ Der Stabs— 

kapitaͤn ſtuͤrzte herbei, um ihm behilflich zu fein, in den Wagen 

zu ſteigen. Aleſcha ging hinter Kolja her ins Zimmer. Der ſtand 

ſchon beim Bettchen des Iljuſcha. Iljuſcha hielt ihn an der Hand 

und rief ſeinen Vater. Nach einer Minute kehrte auch der Stabs— 

kapitaͤn zurüd, 

„Vater, Vater, komm hierher ... wir ...“ liſpelte nur eben 

Iljuſcha in außerordentlicher Erregung und augenſcheinlich außer— 
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ſtande fortzufahren; plößlich warf er feine beiden abgezehrten 

Armchen nach vorne und umarmte, fo feſt er nur konnte, beide 

zuſammen, Kolja und den Stabskapitaͤn, indem er ſie in einer 

Umarmung vereinte und ſich ſelber an ſie anſchmiegte. Der 

Stabskapitaͤn erbebte ploͤtzlich nur ſo vor lautloſem Schluchzen, 

auch Kolja zitterten die Lippen und das Kinn. 

„Vater, Vater! Wie iſt es mir leid um dich, Vater!“ ftöhnte 

bitter Iljuſcha hervor. 

„Iljuſchetſchka . . . Taͤubchen ... der Doktor ſagte ... du 

wirft geſund, wir werden gluͤcklich fein .. . der Doktor ...“ 

wollte gerade der Stabskapitaͤn ſprechen. 

„Ach, Vater! Ich weiß ja, was dir der neue Doktor uͤber mich 

geſagt hat ... Ich habe es ja geſehen!“ rief Iljuſcha aus, und 

wiederum preßte er aus aller Kraft die beiden an ſich, wobei er 

ſein Geſicht an der Schulter des Vaters verbarg. 

„Vater, weine nicht ... wenn ich aber fterbe, {6 nimm dir 

einen guten Knaben, einen andern ... ſelber waͤhle ihn dir aus 

ihnen aus, aus ihnen allen, einen guten Knaben, nenne ihn 

Iljuſcha und liebe ihn ftatt meiner ...“ 

„Schweig, Alter, du wirſt geneſen!“ rief ploͤtzlich Kraſotkin ſo, 

als ob er zornig geworden ſei. 

„Mich aber, Vater, mich vergiß niemals“, fuhr Iljuſcha fort. 

„Komm zu mir nach meinem Grabe ... Ja, das iſt es, Vater, 

beerdige mich bei unſerem großen Steine, zu dem wir ſpazieren 

zu gehen pflegten, und komme dann am Abend zu mir mit Kra— 

ſotkin ... Auch Pereswon ... Ich aber werde euch erwarten ... 

Vater, Vater!“ 

Seine Stimme ſtockte, alle drei ſtanden einander umarmend 

da und ſchwiegen ſchon. Es weinte leiſe auf ihrem Stuhle auch 

Ninotſchka, ploͤtzlich ergoß ſich auch Muͤtterchen in Tränen, als fie 

alle weinend erſchaut hatte. 
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„Ihjuſchetſchka, Iljuſchetſchka!“ rief ſie aus. Kraſotkin befreite 

ſich plotzlich aus der Umarmung des Iljuſcha. 

„Leb wohl, Alter, mich erwartet meine Mutter zum Mittag— 

eſſen“, ſprach er raſch. „Wie ſchade, daß ich ihr nichts geſagt 

habe! Sie wird ſehr in Unruhe fein... Aber nach dem Mittag- 

eſſen komme ich ſogleich zu dir, fuͤr den ganzen Tag, fuͤr den gan— 

zen Abend, und ſo viel werde ich dir erzaͤhlen, ſo viel werde ich 

dir erzaͤhlen. Auch Pereswon werde ich bringen, jetzt werde ich 

ihn aber mit mir nehmen, weil er ohne mich zu winſeln beginnen 

und dich ſtoͤren wird. Auf Wiederſehn!“ 

Und er lief in den Vorraum hinaus. Er wollte nicht zu weinen 
anfangen, aber im Vorraum brach er gleichwohl in Traͤnen aus. 

In ſolchem Zuſtand fand ihn Aleſcha. 

„Kolja, Sie muͤſſen unbedingt Ihr Wort halten und kommen, 

ſonſt wird er ſich furchtbar graͤmen“, ſprach Aleſcha eindringlich. 

„Unbedingt! O, wie verfluche ich mich, daß ich nicht fruͤher 

kam“, murmelte Kolja weinend und ſchon ohne ſich deſſen zu 

ſchaͤmen. In dieſem Augenblicke kam ploͤtzlich der Stabskapitaͤn 

foͤrmlich aus dem Zimmer geſprungen und ſchloß ſogleich hinter 

ſich die Tuͤre. Sein Geſicht war ekſtatiſch, ſeine Lippen zitterten. 

Er ſtand vor den beiden jungen Leuten und warf beide Arme 

empor: 

„Ich will keinen guten Knaben! Ich will keinen andern Kna— 

ben!“ fluͤſterte er, wild mit den Zaͤhnen knirſchend. „Wenn ich 

dich vergeſſen werde, Jeruſalem, fo möge mich ...“ 

Er ſprach nicht zu Ende, gleich als ob ihm der Atem ausge— 

gangen waͤre, und fiel kraftlos vor der hoͤlzernen Bank auf die 

Knie. Mit beiden Armen ſtuͤtzte er ſeinen Kopf auf und begann 

zu ſchluchzen, wobei er ganz albern kreiſchte und ſich aus aller 

Kraft zuſammennahm, damit man ſein Kreiſchen drinnen nicht 

hoͤren ſolle. Kolja ſprang auf die Straße. 



EEE RT 
* 7 с u * { мы Au 

Die Knaben 91 

„Leben Sie wohl, Karamafoff! Werden Sie kommen?“ 

ſchrie er raſch und zornig Aleſcha an. 

„Am Abend werde ich unbedingt kommen.“ 

„Was hat er denn da von Jeruſalem geſprochen . .. Was Ш 

das noch?“ 

„Das iſt aus der Bibel: ‚Wenn ich dich vergeſſen werde, Jeru— 

ſalem' — das heißt, wenn ich alles vergeſſen werde, was mir am 

teuerſten Ш, wenn ich ihm irgend etwas vorziehen werde, ja, 

dann moͤge mich niederſchmettern ...“ 

„Ich verſtehe, genug! Kommen Sie doch auch ſelber! Hier— 

her, Pereswon!“ rief er ſchon völlig wütend dem Hunde zu, und 

mit großen, raſchen Schritten ging er nach Hauſe. 

* 
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Bei Gruſchenka 

leſcha ſchritt zum Kirchenplatz, ins Haus der Kauf— 

N mannswitwe Morofoff, zu Gruſchenka. Die hatte be— 

reits fruͤh am Morgen Fenja zu ihm geſandt mit der 

dringenden Bitte, bei ihr vorzuſprechen. Aleſcha fragte Fenja aus 

und erfuhr, daß ihre Herrin ſich noch vom geſtrigen Tage an in 

einer heftigen und beſonderen Aufregung befinde. Im ganzen 

Verlaufe dieſer zwei Monate ſeit der Feſtnahme des Mitja war 

Aleſcha haͤufig ins Haus der Moroſoff gekommen, ſowohl aus 

eigenem Antrieb wie im Auftrage des Mitja. Drei Tage nach 

Mitjas Feſtnahme war Gruſchenka heftig erkrankt, und ſie war 

faft fünf Wochen krank geweſen. Eine Woche davon hatte 

ſie ſogar ohne Beſinnung gelegen. Ihr Geſicht hatte ſich ſehr 

verändert, es war hager und gelb geworden, obgleich fie ſchon 

ſeit zwei Wochen ausgehen durfte. Nach Aleſchas Anſicht war 

aber ihr Geſicht noch anziehender als vordem, und er liebte es, 

wenn er bei ihr eintrat, ihrem Blick zu begegnen. Es war, als ob 

ſich etwas in ihm gefeſtigt habe, etwas Beſtimmtes und Durch— 
geiſtigtes. Es hatte ſich eine Art geiſtiger Umwandlung in ihr 

vollzogen. Sie trug eine unerſchuͤtterliche, de muͤtige, aber guͤtige 

und unwandelbare Entſchloſſenheit zur Schau. Zwiſchen ihren 

Augenbrauen auf der Stirne hatte ſich eine kleine ſenkrechte 

Falte gebildet, die ihrem lieben Geſichte den Ausdruck einer ſich 

in ſich ſelber verſenkenden Nachdenklichkeit gab, die ſogar auf den 

erſten Blick faſt rauh anmutete. Von der fruͤheren Launenhaf— 
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beruͤhrte es Aleſcha, daß ungeachtet allen Ungluͤcks, das über 

das arme Weib hereingebrochen war (war doch ihr Braͤutigam, 

im Verdacht, ein furchtbares Verbrechen begangen zu haben, 

feſtgenommen worden, faſt in demſelben Augenblick, als ſie 

ſeine Braut ward!), ungeachtet ihrer darauffolgenden Krank— 

heit und der ihr in der Zukunft drohenden, faſt unabwendbaren 

Entſcheidung des Gerichtes ſie gleichwohl ihre fruͤhere jugendliche 

Heiterkeit nicht verloren hatte. In ihren vordem ſo ſtolzen Augen 

leuchtete jetzt eine gewiſſe Sanftmut, obgleich ... obgleich uͤbri— 

gens dieſe Augen bisweilen gleichwohl leuchteten in einem un— 

heilvollen Feuerchen, wenn fie eine Sorge von früher uͤberkam, 

die in ihrem Herzen nicht nur nicht betaͤubt war, vielmehr 

druͤckender laſtete als vordem. Der Gegenſtand dieſer Sorge 

war immer der gleiche: Katharina Iwanowna, deren ſich Gru— 

ſchenka, als ſie noch krank lag, ſogar im Fiebertraum erinnert 

hatte. Aleſcha begriff, daß Gruſchenka furchtbar eiferſuͤchtig auf 

ſie ſei wegen des Mitja, des Arreſtanten Mitja, ungeachtet deſſen, 

daß ihn Katharina Iwanowna kein einziges Mal im Gefängnis 

beſucht hatte, obgleich ſie das durchaus jederzeit haͤtte tun koͤnnen. 

Alles dies geſtaltete ſich fuͤr Aleſcha zu einem ganz ſchwierigen 

Raͤtſel, denn Gruſchenka ſchuͤttete nur ihm allein ihr Herz aus 

und bat ihn beſtaͤndig um Rat, er aber war bisweilen gar nicht 

imſtande, ihr irgend etwas zu raten. 

Bekuͤmmert betrat er ihre Wohnung. Sie war ſchon zu Hauſe. 

Vor einer halben Stunde war ſie von Mitja zuruͤckgekehrt, und 

ſchon allein aus der heftigen Bewegung, mit der ſie ſich von 

ihrem Seſſel hinter dem Tiſche erhob und ihm entgegenkam, 

ſchloß er, daß ſie ihn in großer Ungeduld erwartet hatte. Auf 

dem Tiſche lagen Spielkarten, und ſie waren gerade ausgegeben 

worden fuͤr das Spiel „Dummkoͤpfchen“. Auf dem Lederdiwan, 
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an der andern Seite des Tiſches, war ein Bett gerichtet, und auf 

dem lag halbaufgerichtet, in Schlafrock und Schlafmuͤtze, Maris 

moff, augenſcheinlich krank und ſchwach geworden, wenn er auch 

immer noch ſuͤßlich laͤchelte. Seit naͤmlich dieſes heimatloſe alte 

Maͤnnchen damals, ſchon vor zwei Monaten, mit Gruſchenka 

aus Mokroje gekommen war, war er auch ununterbrochen bei 

ihr und an ihrer Seite geblieben. Als er damals mit ihr in 

Schnee und Regen gekommen war, hatte er ſich, durchnaͤßt und 

erſchreckt, auf den Diwan geſetzt und ſie ſchweigend angeſehen 

mit einem ſchuͤchternen, bittenden Laͤcheln. Gruſchenka war 

furchtbar bekuͤmmert, und in ſchon beginnendem Fieber hatte 

ſie ihn die erſte halbe Stunde nach ihrer Ankunft faſt vergeſſen 

über verſchiedenen Sorgen, aber ploͤtzlich ſchaute fie ganz ет: 

dringlich auf ihn: er grinſte ihr klaͤglich und verloren ins Geſicht. 

Sie rief Fenja und befahl, ihm zu eſſen zu geben. Dieſen ganzen 

Tag hatte er auf ſeinem Platz geſeſſen, faſt ohne ſich zu ruͤhren; 

als es aber dunkel ward und man die Laͤden ſchloß, fragte Fenja 

ihre Herrin: 

„Wie denn, Fraͤulein, wird er denn zur Nacht bleiben?“ 

„Ja, mach ihm ein Bett zurecht auf dem Diwan“, antwortete 

Gruſchenka. | 

Als ihn Gruſchenka genauer ausfragte, erfuhr fie von ihm, daß 

er ſich gerade jetzt tatſaͤchlich durchaus nirgends zu laſſen wußte, 
und daß „Herr Kalganoff, mein Wohltaͤter, mir geradezu erklaͤrt 

hatte, daß er mich ſchon nicht mehr mit ſich nehmen werde, und 

mir fuͤnf Rubel geſchenkt hat“. 

„Nun, Gott mit dir, ſo bleibe denn“, entſchied Gruſchenka in 

ihrem Kummer, wobei fie ihm mitleidvoll zulächelte. Der Greis 

zuckte bei ihrem Laͤcheln zuſammen, ſeine Lippen zitterten, und 

Traͤnen des Dankes traten ihm in die Augen. So war denn auch 
von der Zeit an der vagabundierende Schmarotzer bei ihr geblie— 

a. | 

* 4 < 
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ben. Sogar während ihrer Krankheit hatte er nicht das Haus 

verlaffen. Fenja und ihre Mutter, die Köchin der Gruſchenka, 

hatten ihn nicht weggejagt, vielmehr damit fortgefahren, ihm 

zu eſſen zu geben und ihm das Bett auf dem Diwan zu richten. 

In der Folge hatte ſich Gruſchenka ſogar an ihn gewoͤhnt, und als 

ſie von Mitja zuruͤckkehrte, den ſie ſogleich zu beſuchen begann, 

als ſie ſich kaum eben erſt erholt hatte, ſogar noch bevor ſie voll— 

ſtaͤndig geſund geworden war, hatte ſie ſich, um ihren Gram zu 

vergeſſen, ſogleich hingeſetzt und mit „Maximuſchka“ uͤber aller— 

lei Nichtigkeiten zu ſprechen begonnen, um nur nicht an ihren 

Kummer zu denken. Es erwies ſich, daß das alte Maͤnnchen bis— 

weilen auch irgend etwas zu erzählen verſtand, jo daß er ihr 

endlich ſogar ganz unentbehrlich geworden war. Außer Aleſcha, 

der ſie indes nicht jeden Tag beſuchte und immer nur auf kurze 

Zeit, empfing Gruſchenka faſt niemanden. Ihr Greis aber, der 

Kaufmann, lag zu dieſer Zeit danieder, „er war im Fortgehen“, 

wie man in der Stadt ſagte, und tatſaͤchlich ſtarb er nur 

eine Woche nach der Gerichtsſitzung, die Mitja galt. Drei 

Wochen vor ſeinem Tode, als er ſchon ſein nahes Ende fuͤhlte, 

rief er endlich ſeine Soͤhne mit ihren Frauen und Kindern 

zu ſich nach oben und befahl ihnen, ihn nicht mehr zu ver— 

laſſen. Von dieſem Augenblicke an hatte er ſeinen Dienern 

ſtreng befohlen, Gruſchenka uͤberhaupt nicht mehr hereinzu— 

laſſen, und wenn ſie kommen werde, ihr zu ſagen: „Er be— 

fiehlt, ſozuſagen, Sie moͤchten lange in Freuden leben und 

ihn völlig vergeſſen.“ Gruſchenka ſchickte indes gleichwohl ihr 

Maͤdchen, um ſich faſt jeden Tag nach ſeiner Geſundheit zu 

erkundigen. 

„Endlich iſt er gekommen!“ rief fie, warf die Karten weg 

und begruͤßte voller Freude Aleſcha. „Maximuſchka hat mich 

aber ſo erſchreckt, er behauptete, daß du am Ende gar ſchon uͤber— 
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haupt nicht kommen werdeſt. Ach, wie habe ich dich noͤtig! Setze 

dich an den Tiſch: nun, was willſt du, Kaffee?“ 

„Ja, ich habe nichts dagegen“, ſprach Aleſcha, waͤhrend er ſich 

an den Tiſch ſetzte. „Ich bin ganz ausgehungert.“ 

„So, ſo! Fenja, Fenja, Kaffee!“ rief Gruſchenka. „Er kocht 

bei mir ſchon lange, dich erwartet er, ja, und die Paſteten bringe 

her, ja, und daß ſie heiß ſind! Nein, warte, Aleſcha, mit dieſen 

Paſteten hat es heute bei mir ein Donnerwetter gegeben. Ich 

brachte ſie ihm in das Gefaͤngnis, er aber, ſtelle dir nur vor, warf 

ſie mir vor die Fuͤße, und ſo hat er ſie denn auch nicht gegeſſen. 

Eine von dieſen Paſteten hat er tatſaͤchlich auf den Boden ge— 

worfen und zertreten. Ich ſagte denn auch: „Ich werde ſie beim 

Waͤchter zuruͤcklaſſen; wenn du ſie aber nicht bis zum Abend eſſen 

wirſt, ſo heißt das, du naͤhrſt dich von hinterliſtiger Bosheit!“ 

Mit dieſen Worten bin ich denn auch weggegangen. Wir haben 

uns ja wiederum verzankt, kannſt du dir das vorſtellen? Sobald 

ich ihn nur beſuche, ſo zanken wir uns auch ſogleich ſchon.“ 

Gruſchenka ſprudelte in ihrer Aufregung dies alles auf ein— 

mal hervor. Maximoff aber, der ſogleich ſchon bange geworden 

war, laͤchelte mit geſenkten Auglein. | 

„Worüber habt ihr euch denn diesmal geſtritten?“ fragte 

Aleſcha. 

„Ja, ich habe das ſchon ganz und gar nicht erwartet! Stelle dir 

vor, er war eiferſuͤchtig auf den, Fruͤheren“. ‚Weshalb unterhältft 

du ihn denn, ſozuſagen? Du haſt ja, heißt es, damit begonnen, 

ihn zu unterhalten?‘ Immer iſt er eiferfüchtig, immer iſt er eifer— 

ſuͤchtig auf mich. Sogar wegen des Kusma iſt er einmal in der 

vorigen Woche eiferſuͤchtig geweſen!“ 

„Ja, aber er wußte doch von dem ‚Fruͤheren“?“ 

„Nun, denk dir nur. Ganz von Anfang an bis zum heutigen 

Tage wußte er es, aber heute ſtand er plößlich auf und begann 
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zu ſchimpfen. Es iſt ſchmaͤhlich, auch nur zu wiederholen, was er 

ſagte. Der Dummkopf! Rakitka iſt zu ihm gekommen, als ich 

ihn verließ. Vielleicht iſt es gerade Rakitka, der ihn auch aufhetzt, 

wie? Wie glaubſt du N fuͤgte ſie, wie den Faden ver— 

lierend, hinzu. 

„Er liebt dich, das iſt es, er liebt dich ſehr. Aber jetzt iſt er ge— 

rade auch noch beſonders erregt.“ 

„Wie ſollte er auch nicht erregt ſein, morgen wird man ihn ja 

richten! Und ich kam ja auch gerade in der Abſicht, ihm in Hin— 

ſicht darauf, was morgen ſein wird, mein Wort zu ſagen, denn 

Aleſcha, es iſt mir ja furchtbar, auch nur daran zu denken, was 

morgen ſein wird! Du ſagſt da, er ſei aufgeregt, ja, aber ich, 

wie bin ich es erſt! Und er ſpricht von dem Polen! Was fuͤr ein 

Dummkopf! Wegen des Maximuſchka hier iſt er hoffentlich doch 

nicht eiferſuͤchtig! 

„Meine Gattin war gleichfalls ſehr eiferſuͤchtig auf mich“, fügte 

Maximoff ſein Woͤrtchen ein. 

„Nun ſchon auf dich!“ lachte wider ihren Willen Gruſchenka. 

„Weswegen ſoll man denn auf dich eiferfüchtig ſein?“ 

„Wegen der Dienſtmaͤdchen!“ 

„Ach, ſchweige, Maximuſchka, nicht nach Lachen ſteht mir jetzt 

der Sinn, ſogar Unwillen erfaßt mich. Auf die Paſteten ſtiere 

nicht hin, ich werde fie nicht geben, es ſchadet dir, und den ‚Bal- 

ſam' werde ich gleichfalls nicht geben. Auch mit ihm muß ich 

mich plagen; es iſt jo, als ob bei mir ein Aſyl wäre, tatſaͤchlich“, 

lächelte fie. 

„Ich bin Ihrer Wohltaten gar nicht wert, ich bin nichtig“, 

ſprach mit traͤnendem Stimmchen Maximoff. „Es waͤre beſſer, 

Sie ſparten Ihre Wohltaten fuͤr die, die nuͤtzlicher ſind als ich.“ 

„Ach, je der iſt nuͤtzlich, Maximuſchka; und woher ſoll man denn 

wiſſen, wer nuͤtzlicher iſt als der andere? Wenn doch dieſer Pole 

III. 7 
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uͤberhaupt nicht da waͤre, Aleſcha, es iſt ihm ja gleichfalls heute 

eingefallen, krank zu werden. Ich war auch bei ihm. So werde 

ich jetzt auch abſichtlich ihm die Paſteten ſchicken, ich hatte ihm 

keine geſchickt, Mitja aber beſchuldigte mich deſſen, jetzt ſchicke ich 

ſie ihm, ſo werde ich es jetzt abſichtlich tun, abſichtlich! Ach, da 

iſt auch Fenja mit einem Brief! Nun, ſo iſt es auch, wiederum 

von den Polen, wiederum bitten ſie um Geld!“ 

Pan Muſſialowitſch hatte tatſaͤchlich einen außerordentlich 

langen und ſeiner Gewohnheit nach hochtrabenden Brief ge— 

ſchickt, worin er bat, ihm drei Rubel zu leihen. Dem Brief war 

eine Empfangsbeſtaͤtigung beigelegt, die zugleich auch die Ver— 

pflichtung enthielt, im Verlaufe von drei Monaten zu zahlen; 

die Quittung hatte auch Pan Wrublewsky unterſchrieben. Schon 

viele ſolche Briefe und immer mit denſelben Quittungen hatte 

Gruſchenka von ihrem „Fruͤheren“ erhalten. Das hatte ſogleich 

nach Gruſchenkas Geneſung begonnen, vor nunmehr zwei 

Wochen. Sie wußte indes, daß beide polniſche Herren auch 

waͤhrend ihrer Krankheit oͤfters gekommen waren, um ſich nach 

ihrer Geſundheit zu erkundigen. Der erſte Brief, den Gru— 

ſchenka empfangen hatte, war lang, auf einem Briefbogen von 

großem Formate geſchrieben, mit einem großen Familienwappen 

geſiegelt und furchtbar dunkel und ſchwuͤlſtig, ſo daß Gru— 

ſchenka ihn nur zur Haͤlfte las und ihn dann wegwarf, ohne 

irgend etwas verſtanden zu haben. Ja, und auch nicht nach 9 $ 
Briefen ſtand ihr damals der Sinn. Dieſem е еп Brief war 

am andern Tage ein anderer gefolgt, worin Pan Muſſjalowitſch 

bat, ihm zweitauſend Rubel zu leihen, auf die allerkuͤrzeſte Friſt. 

Auch dieſen Brief ließ Gruſchenka unbeantwortet. Darauf folgte 

ſchon eine ganze Reihe Briefe, jeden Tag einer, alle ebenſo ge— 

wichtig und ſchwuͤlſtig, nur daß die erbetene Summe allmaͤhlich 

abnahm und bis auf hundert Rubel ſank, auf fuͤnfundzwanzig, 



Der Bruder Iwan Fjedorowitſch 99 

auf zehn, und endlich empfing Gruſchenka ploͤtzlich einen Brief, 

worin beide polniſche Herren nur um einen Rubel baten und eine 

Quittung beilegten, auf der auch beide unterſchrieben hatten. 

Da begann denn Gruſchenka ploͤtzlich Mitleid zu empfinden, und 

ſie lief, als es Abend ward, ſelber zu dem Pan. Sie fand beide 

Polen in furchtbarer Armut, faſt als Bettler, ohne Eſſen, ohne 

Heizung, ohne Zigaretten, ihrer Wirtin verſchuldet. Die zwei— 

hundert Rubel, die ſie in Mokroje Mitja abgewonnen hatten, 

waren raſch irgendwohin verſchwunden. Es erſtaunte indes 

Gruſchenka, daß die beiden polniſchen Herren ſie mit hochnaͤſiger 

Gewichtigkeit und Unabhaͤngigkeit empfingen, nach der ſtrengſten 

Etikette und mit aufgeblaſenen Redensarten. Gruſchenka brach 

nur in Lachen aus und gab ihrem „Fruͤheren“ zehn Rubel. 

Schon gleich damals hatte ſie lachend Mitja hiervon erzaͤhlt, 

und der war durchaus nicht eiferſuͤchtig geworden. Von da an 

hatten ſich aber die polniſchen Herren an Gruſchenka angeklam— 

mert und bombardierten ſie taͤglich mit Briefen und der Bitte um 

Geld, und jene ſandte ihnen jedesmal ein wenig. Und da war 

es ploͤtzlich heute Mitja in den Kopf gekommen, heftige Eiferſucht 

zu zeigen! 

„Ich Schafskopf, bin auch zu ihm hingelaufen, alles in allem 

nur auf einen Augenblick, als ich zu Mitja ging, weil auch er er— 

krankt war, ich meine, der Pan, mein „Fruͤherer“, begann 

wiederum Gruſchenka, unruhig und haſtig. „Ich erzaͤhle das 

lachend Mitja: „Stelle dir vor,‘ fage ich,, meinem Polen fiel 

es ein, mir zur Gitarre die fruͤheren Lieder zu ſingen, er glaubt 

wohl, ich werde mich erweichen laſſen und ihn heiraten.“ Mitja 

aber iſt nur fo aufgeſprungen und hat geſchimpft ... Alſo zum 

Trotz werde ich den polniſchen Herren die Paſteten ſenden! 

Fenja, wie, haben ſie da wieder jenes kleine Maͤdchen geſchickt? 

So gib ihr denn dieſe drei Rubel, ja, und zehn Stuͤck Paſteten 
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wickle ihnen in Papier ein und laß es ihnen bringen! Du aber, 

Aleſcha, erzaͤhle unbedingt Mitja, daß ich ihnen Paſteten geſchickt 

habe!“ 

„Um keinen Preis werde ich es erzaͤhlen“, entgegnete laͤchelnd 

Aleſcha. 

„Ach, du glaubſt wohl, er quaͤle ſich; er hat ja da abſichtlich 

Eiferſucht gezeigt, es iſt ihm ſelber aber ganz gleichguͤltig“, ſprach 

bitter Gruſchenka. 

„Wie denn das abſichtlich?“ fragte Aleſcha. 

„Wie dumm du biſt, Aleſchenka, das iſt es, gar nichts verſtehſt 

du da bei all deinem Verſtande, das iſt es. Nicht das kraͤnkt 

mich ja, daß er auf eine ſolche, wie ich es bin, eiferſuͤchtig war, 

es wuͤrde mich ganz im Gegenteil kraͤnken, wenn er ganz und 

gar nicht eiferſuͤchtig waͤre. Ich bin nun einmal ſo, Eiferſucht 

nehme ich nicht uͤbel, ich habe ſelber ein grauſames Herz, ich 

ſelber bin eiferſuͤchtig. Es kraͤnkt mich nur das eine, daß er mich 

uͤberhaupt nicht liebt und jetzt abſichtlich Eiferſucht zeigte, das 

iſt es. Bin ich denn blind, ſehe ich es denn nicht? Er ſpricht 

mir ploͤtzlich ſogleich auch ſchon von ihr, von der Katka: eine 

ſolche iſt ſie und eine ſolche; einen Arzt hat ſie aus Moskau fuͤr 

mich verſchrieben fuͤr das Gericht; um mich zu retten, hat fie 

gleichfalls den allererſten Advokaten kommen laſſen, den aller— 

gelehrteſten. Das heißt doch, er liebt ſie, wenn ſogar er anfing, 

ſie mir ins Geſicht zu loben — was fuͤr ein ſchamloſer Wicht! Vor 

mir iſt er ſelber ſchuldig, darum hat er ſich denn auch an mich 

gehaͤngt, um mich noch vor ihm ſchuldig zu machen, ja, und auch 

auf mich allein alle Schuld abzuladen: ‚Du, fo ſoll das heißen, 

biſt vor mir mit dem Polen geweſen, ſo iſt denn auch mir jetzt 

dies mit Katka erlaubt.‘ Das iſt es, worum es ſich handelt! Auf 

mich, auf mich allein will er alle Schuld abwaͤlzen. Abſichtlich 

hat er Händel geſucht, abſichtlich, ich ſage dir, nur werde ich ...“ 
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Gruſchenka ſprach nicht aus, was ſie tun werde, ſie bedeckte die Au— 

gen mit ihrem Taſchentuch und brach in furchtbares Schluchzen aus. 

„Katharina Iwanowna liebt er gar nicht“, ſprach mit Be— 

ſtimmtheit Aleſcha. 

„Nun, ob er ſie liebt oder nicht, das werde ich ſelber bald er— 

fahren“, entgegnete mit einem drohenden Klang in der Stimme 

Gruſchenka, indem ſie das Tuch von ihren Augen nahm. Ihr 

Geſicht war ganz entſtellt. Aleſcha ſah mit Kummer, wie ihr 

Ausdruck ploͤtzlich aus einem ſanften und ſtillheiteren zu einem 

trotzigen und boͤſen geworden war. 

„Nun genug von dieſen Dummheiten!“ brach ſie ploͤtzlich ab. 

„Durchaus nicht deshalb habe ich dich gerufen. Aleſcha, mein 

Taͤubchen, morgen, was wird morgen ſein? Das iſt es ja, was 

mich quaͤlt! Und es quaͤlt auch nur mich allein! Ich blicke auf 

alle, niemand denkt auch nur daran, niemand hat irgend etwas 

damit zu ſchaffen. Denkſt du wenigſtens daran? Morgen wird 

man ihn ja richten! Erzaͤhl du es mir, wie wird man ihn denn 

morgen richten? Es hat ja da der Diener, der Diener hat doch 

den Mord begangen, der Diener! Mein Gott! Wird man ihn 

denn wirklich an Stelle des Dieners verurteilen, und wird denn 

auch niemand fuͤr ihn eintreten? Man hat ja jenen Diener 

uͤberhaupt nicht beunruhigt, wie?“ 

„Man hat ihn ſtreng verhoͤrt“, bemerkte Aleſcha in Gedanken. 

„Aber alle ſchloſſen, daß nicht er es ſei. Jetzt liegt er ſehr krank 

danieder. Von jener Zeit an iſt er krank, von jenem Fallſuchts— 

anfalle an. Er iſt tatſaͤchlich krank“, fuͤgte Aleſcha hinzu. 

„Mein Gott, ja, moͤchteſt du nur ſelber zu jenem Anwalt gehen 

und ihm Auge in Auge die Sache erzaͤhlen. Man hat ihn ja aus 

Petersburg, ſo ſagt man, fuͤr dreitauſend Rubel verſchrieben.“ 

„Da haben wir zu dritt Dreitauſend gegeben: ich, Bruder 

Iwan und Katharina Jwanowna; den Doktor aber hat fie ſchon 
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allein aus Moskau für zweitauſend Rubel verſchrieben. Der Ad— 

vokat Phetjukowitſch wuͤrde mehr verlangt haben, ja, aber dieſer 

Fall iſt in ganz Rußland bekannt geworden, in allen Zeitungen 

und Zeitſchriften ſpricht man von ihm, darum hat ſich denn auch 

Phetjukowitſch bereit erklaͤrt, mehr um des Ruhmes willen zu 

kommen, weil dies ſchon ein gar zu beruͤhmter Fall geworden 

iſt. Ich habe ihn geſtern geſehen.“ 

„Nun, und was denn? Haſt du mit ihm geſprochen qu fuhr Haftig. 

Gruſchenka dazwiſchen. 

„Er hoͤrte mich an und ſagte gar nichts. Er ſagte, er habe ſich 

ſchon eine ganz beſtimmte Meinung daruͤber gebildet. Er ver— 
ſprach indes meine Worte in Erwaͤgung zu ziehen.“ 

„Wie das in Erwaͤgung zu ziehen? Ach, ſie ſind Betruͤger! Sie 

werden ihn zugrunde richten! Nun, aber den Doktor, weshalb 

hat denn jene den Doktor kommen laſſen?“ 

„Als Sachverſtaͤndigen. Sie wollen beweiſen, daß der Bruder 

verruͤckt ſei und in geſtoͤrtem Zuſtande den Mord begangen habe, 

ohne bei klarem Bewußtſein zu ſein“, ſprach leiſe laͤchelnd 

Aleſcha. „Nur iſt mein Bruder damit nicht einverſtanden.“ 

„Ach ja, das iſt aber doch die Wahrheit, wenn er den Mord wirk- 

lich begangen haͤtte. Geſtoͤrt war er damals, voͤllig geſtoͤrt, und 

da bin ich, ich Nichtswuͤrdige, daran ſchuld! Nur daß er ja den 

Mord tatſaͤchlich gar nicht begangen hat, er hat ihn nicht be— 

gangen! Und dabei weiſen alle auf ihn hin, alle meinen, daß 

er den Mord begangen habe, die ganze Stadt. Sogar Fenja, 

auch die hat derartige Ausſagen gemacht, daß es ſo herauskommt, 

als habe er den Mord begangen. Und im Kaufladen! Und jener 

Beamte! Und vordem im Wirtshauſe hat man es ja von ihm ſelber 

gehoͤrt! Alle, alle ſind gegen ihn, ſie ſchreien nur ſo im Chor.“ 

„Ja, die Ausſagen gegen ihn haben ſich furchtbar vermehrt“, 

bemerkte duͤſter Aleſcha. 
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„Aber jener Grigori da, Grigori Waſſiljewitſch meine ich, be— 

ſteht ja auf dem Seinigen, daß die Tuͤre geoͤffnet war, verſteift 

ſich darauf, daß er es ſo geſehen habe, man wird ihn nicht da— 

von abbringen; ich bin zu ihm hingelaufen, ſelber habe ich mit 

ihm geſprochen. Er ſchimpft noch dazu!“ 

„Ja, dies iſt vielleicht die allerbelaſtendſte Ausſage gegen den 

Bruder“, ſprach Aleſcha. 

„Was aber das anbetrifft, daß Mitja geſtoͤrt ſei, ſo iſt er auch jetzt 

genau fo“, begann plotzlich Gruſchenka mit einer ganz beſonders 

bekuͤmmerten und geheimnisvollen Miene. „Weißt du, Aleſcha, 

laͤngſt ſchon wollte ich dir davon erzaͤhlen: Ich gehe jeden Tag 

zu ihm und bin einfach erſtaunt. Sage du mir, wie du glaubſt: 

wovon hat er da jetzt immer zu ſprechen angefangen? Er faͤngt 

an zu ſprechen, zu ſprechen, nichts vermag ich zu verſtehen, ich 

denke, er ſpricht da von etwas Geſcheitem, nun, ich bin ja eine 

Dumme, ich kann es nicht verſtehen, denke ich; nur begann er 

mir ploͤtzlich von einem Kinde zu ſprechen, das heißt von irgend— 

einem Kindchen: ‚Weshalb‘, fo ſagt er,, iſt fo arm das Kindchen? 

Fuͤr dieſes Kindchen werde ich jetzt auch nach Sibirien wandern, 

den Mord habe ich nicht begangen, ich muß aber nach Sibirien 

gehen!‘ Was bedeutet denn das? Was iſt das denn für ein 

Kindchen? — Nicht das geringſte habe ich davon begriffen. Nur 

bin ich in Weinen ausgebrochen, als er dies ſagte, weil er dies 

ſchon gar zu ſchoͤn geſagt hatte, er ſelber weint, auch ich begann 

zu weinen, auch hat er mich ploͤtzlich gekuͤßt und mit der Hand 

bekreuzt. Was iſt denn das, Aleſcha, ſage du es mir, was be— 

deutet dieſes Kindchen?“ 

„Da hat ſich aus irgendeinem Grunde Rakitin daran gewoͤhnt, 

ihn zu beſuchen“, ſprach laͤchelnd Aleſcha. „Übrigens ... dies 

ſtammt nicht von Rakitin. Ich war geſtern nicht bei ihm, heute 

aber werde ich hingehen.“ 
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„Nein, das iſt nicht Rakitka, da verwirrt ihn ſein Bruder Iwan 

Fiedorowitſch, der pflegt ja zu ihm zu gehen, das Ш es ...“ 

ſprach Gruſchenka, und ploͤtzlich war es, als ob ſie verlegen ge— 

worden ſei. Aleſcha blickte auf ſie, wie vom Blitz getroffen. 

„Wie denn das? Ja, iſt er denn zu ihm gekommen? Mitja hat 

mir doch ſelber geſagt, Iwan habe ihn kein einziges Mal be— 

ſucht!“ | 

„Nun . . . Nun, was bin ich doch für eine! Ich habe mich vers 

plaudert!“ rief Gruſchenka in zunehmender Verlegenheit, ſie 

war plößlich ganz rot geworden. „Halt, Aleſcha, ſchweige, jo 

ſoll es denn ſchon ſein, wenn ich mich ſchon einmal verplauderte, 

ſo will ich auch die ganze Wahrheit ſagen: er war zweimal bei 

ihm, das erſte Mal war er gerade eben erſt angekommen — er war 

ja damals ſogleich aus Moskau herbeigeeilt, noch bevor ich mich 

krank niederlegen mußte, zum zweiten Male war er vor einer 

Woche gekommen. Er wollte aber nicht, daß Mitja dir daruͤber 

erzähle, er wollte es durchaus nicht, ja, und niemandem durfte er 

es ſagen, er kam insgeheim.“ 

Aleſcha ſaß in tieſer Verſonnenheit und dachte uͤber irgend et— 

was nach. Dieſe Nachricht hatte ihn ſichtlich erſchuͤttert. 

„Bruder Iwan ſpricht nicht mit mir uͤber die Angelegenheit 

des Mitja“, ſprach er gedehnt. „Ja, und überhaupt ſpricht er mit 

mir ſehr wenig dieſe ganzen zwei Monate hindurch; wenn ich ihn 

aber beſuchte, ſchien er immer unzufrieden uͤber mein Kommen, 

ſo daß ich ſchon drei Wochen uͤberhaupt nicht mehr zu ihm gehe. 

Hm... Wenn er vor einer Woche dort war, dann ... in dieſer 

Woche iſt tatfächlich in Mitja eine gewiſſe Veränderung vor ſich 

gegangen ...“ 

„So iſt es, ſo iſt es!“ ergriff ploͤtzlich Gruſchenka das Wort. 

„Sie haben ein Geheimnis miteinander, ſie hatten ein Geheim— 

nis! Mitja ſagte mir ſelber, es ſei ein Geheimnis, und weißt du, 

| 
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ein ſolches Geheimnis, daß Mitja fich gar nicht Darüber beruhigen 

kann. Aber er war ja vordem fo heiter, ja, er iſt auch jetzt noch 

heiter, nur, weißt du, wenn er anfaͤngt ſo den Kopf zu ſchuͤtteln, 

ja, und im Zimmer auf und ab zu gehen und hier mit dieſem 

rechten Finger ſich hier an der Schlaͤfe die Haare zu zupfen, dann 

weiß ich auch ſchon, daß ihm irgend etwas auf der Seele liegt, 

das ihm keine Ruhe gibt . . . ich weiß es ſchon! Sonſt war er 

aber heiter; ja, und auch heute war er es!“ 

„Du haſt aber geſagt: er ſei aufgeregt geweſen!“ 

„Ja, er war auch aufgeregt, ja, und dabei heiter. Er war auch 

ganz aufgeregt, ja, aber nur fuͤr einen Augenblick, dann aber 

heiter, darauf aber plotzlich wiederum aufgeregt. Und weißt du, 

Aleſcha, immer wundere ich mich uͤber ihn: etwas ſo Entſetz— 

liches ſteht ihm bevor, und dabei lacht er ſogar bisweilen uͤber 

ſolche Nichtigkeiten, ganz als ob er ein kleines Kind ſei.“ 

„Iſt das auch richtig, daß er verbot, mir von Iwan zu erzaͤh— 

len? So hat er denn auch geſagt: ſprich nicht?“ 

„Ja. Dich naͤmlich, das iſt die Hauptſache, fuͤrchtet er, Mitja, 

meine ich. Deshalb iſt dort ein Geheimnis, er ſelber ſagte 

das ... Aleſcha, Taͤubchen, gehe hin und bringe heraus, was 

ſie da fuͤr ein Geheimnis untereinander haben, ja, und dann 

komme es mir zu ſagen“ — und Gruſchenka ſtuͤrzte flehend zu 

ihm hin. „Entſcheide du uͤber mich Arme, damit ich ſchon mein 
verfluchtes Schickſal erkenne! Dazu habe ich dich auch gerufen.“ 

„Du meinſt, daß dies irgend etwas ſei, was dich anbetrifft? 

Wenn dem aber ſo waͤre, dann haͤtte er vor dir uͤberhaupt nicht 

über das Geheimnis geſprochen.“ 

„Ich weiß es nicht. Vielleicht will er es gerade mir auch ſagen, 

ja, und er wagt es nur nicht. Er bereitet mich vor. Ein Geheim— 

nis, ſo ſoll das heißen, liegt vor, was fuͤr eins aber — das ſagte 

er nicht.“ 
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„Was meinſt denn du ſelber?“ 

„Was ich glaube? Fuͤr mich iſt das Ende gekommen, das iſt es, 

was ich glaube. Das Ende haben mir alle drei vorbereitet, denn 

dort iſt Katka im Spiele. Das alles iſt Katka, von ihr kommt er 

auch. Eine ſolche iſt fie, und eine ſolche!“ Das heißt doch, da bin 

ich nicht eine ſolche. Das ſagt er im voraus, im voraus bereitet 

er mich vor. Mich zu verlaſſen hat er ſich ausgedacht, das iſt auch 

hier das ganze Geheimnis! Zu dritt haben ſie das auch aus— 

gedacht — Mitja, Katka, ja, und Iwan Fjedorowitſch. Aleſcha, 

laͤngſt ſchon wollte ich dich fragen: vor einer Woche eroͤffnet er 

mir plotzlich auch, Iwan ſei wohl in Katka verliebt, weil er fie 

ſo haͤufig beſuche. Hat er mir da die Wahrheit geſagt oder nicht? 

Sprich die volle Wahrheit, foltere mich nur!“ 

„Ich werde dir nichts vorluͤgen. Iwan iſt in Katharina Iwa— 

nowna nicht verliebt, ſo glaube ich.“ 

„Nun, ſo habe auch ich damals geglaubt! Er luͤgt mir da etwas 

vor, der Schamloſe, das iſt es! Und er zeigte jetzt Eiferſucht auf 

mich, um nachher auf mich die ganze Schuld abzuwaͤlzen. Er iſt 

ja ein Dummkopf, er verſteht ja gar nicht, etwas zu verheim— 

lichen, er iſt ja [о offen ... Nur werde ich ihm, ich werde ihm! — 

‚Du,‘ ſpricht er,, du glaubſt, daß ich den Mord begangen habe! — 

Das ſagt er gerade mir, gerade mir, da macht er mir gerade einen 

ſolchen Vorwurf! Gott mit ihm! Nun, warte nur, ſchlecht wird 

das Katka bekommen von mir aus, vor Gericht, meine ich! Ich 

werde dort ein einziges ſolches Woͤrtchen ſagen ... Ich werde 

dort ſchon alles ſagen!“ 

Und wiederum fing ſie bitterlich zu weinen an. 

„Hoͤr einmal, was ich dir mit Beſtimmtheit eroͤffnen kann, 

Gruſchenka“, ſprach Aleſcha, indem er ſich erhob. „Erſtens, daß 

er dich liebt, mehr als alles auf der Welt, und dich allein, das 

glaube mir. Ich weiß es. Ich weiß es ſchon. Zweitens will ich 

— — 
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dir ſagen, daß ich nicht gewillt bin, ihm das Geheimnis zu ent— 

locken; wenn er es mir aber heute ſelber mitteilen wird, ſo werde 

ich ihm gleich ſagen, daß ich mich verpflichtete, es dir wiederzu— 

ſagen. Dann werde ich heute noch zu dir kommen und es dir 

ſagen. Nur... ſcheint mir... da iſt auch gar keine Spur von 

Katharina Iwanowna, dieſes Geheimnis betrifft vielmehr etwas 

ganz anderes. Und das iſt ſchon ganz beſtimmt ſo. Und es ſieht 

ganz und gar nicht danach aus, als ob es ſich hier um Katha— 

rina Iwanowna handle, fo ſcheint mir. Vorderhand aber lebe 

wohl!“ 

Aleſcha druͤckte ihr die Hand. Gruſchenka weinte immer noch. 

Er ſah, daß ſie ſeinen Troͤſtungen gar wenig Glauben ſchenkte, 

aber auch das war ihr ſchon wohltuend, daß fie ihren Schmerz 

wenigſtens erleichtert, ſich ausgeſprochen hatte. Es tat ihm leid, 

fie in einem ſolchen Zuſtande zu verlaſſen. Er war aber in Eile. 

Er hatte noch vieles zu tun. 

2 

Das kranke Fuͤßchen 

Sun erſte Angelegenheit hatte er im Hauſe der Frau Choch— 

lakoff zu erledigen, und er eilte dahin, um dort moͤglichſt 

raſch fertig zu werden und nicht zu ſpaͤt zu Mitja zu kommen. 

Bereits drei Wochen kraͤnkelte Frau Chochlakoff: aus irgend— 

einem Grunde war ihr der Fuß geſchwollen, und wenn ſie auch 

nicht zu Bette lag, ſo ruhte ſie gleichwohl in einem reizenden, aber 

durchaus wohlanſtaͤndigen Negligè halbausgeſtreckt in ihrem 

Boudoir auf dem Sofa. Aleſcha hatte da einmal für ſich mit un— 

ſchuldigem Lächeln bemerkt, daß Frau Chochlakoff, ungeachtet 

ihrer Krankheit, faſt ſich auszuputzen begonnen habe: es kamen 
2 
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da allerhand Spitzen haͤubchen, Baͤnderchen, Morgenkleider zum 

Vorſchein, und er erriet ſogar bisweilen den Zuſammenhang, 

wenn er auch dieſe Gedanken als muͤßig von ſich zu weiſen 

pflegte. Die letzten zwei Monate begann unter ihren uͤbrigen 

Gaͤſten auch der junge Perchotin Frau Chochlakoff zu beſuchen. 

Aleſcha war ſchon vier Tage nicht dort geweſen, und als er das 

Haus betrat, wollte er gleich zu Liſa hingehen, denn zu ihr war 

auch ſein Gang: erſt geſtern hatte ja Liſa ihr Maͤdchen zu ihm 

geſchickt mit der dringenden Bitte, er moͤchte ſogleich zu ihr 

kommen „aus einem ſehr wichtigen Anlaß“, und das erregte 

aus gewiſſen Gruͤnden Aleſchas Intereſſe. Waͤhrend aber das 

Maͤdchen zu Liſa ging, ihn anzumelden, hatte Frau Chochlakoff 

ſchon von irgendwem von ſeiner Ankunft erfahren und ſchickte 

ſogleich, ihn zu ſich zu bitten: „nur auf einen Augenblick“. Aleſcha 

entſchied, es ſei beſſer, ſchon zuerſt die Bitte der Mutter zu er: 

fuͤllen, denn die werde ſonſt jeden Augenblick zu Liſa hinſenden, 

waͤhrend er bei der ſitzen werde. Frau Chochlakoff lag auf der 

Couchette, und es war, als ſei ſie beſonders feierlich angezogen, 

und ſie war dabei offenſichtlich in einer außerordentlichen ner— 

voͤſen Erregung. Sie empfing Aleſcha mit Ausrufen des Ent: 

zuͤckens. 

„Eine Ewigkeit, eine Ewigkeit, eine ganze Ewigkeit habe ich 

Sie nicht geſehen! Eine ganze Woche, erbarmen Sie ſich! ach! — 

uͤbrigens waren Sie erſt vor vier Tagen hier, am Mittwoch. 

Sie wollen zu Liſa, ich bin uͤberzeugt, daß Sie geradeswegs zu 

ihr gehen wollten, auf den Fußſpitzen, damit ich es nicht hoͤren 

ſolle. Lieber, lieber Alexej Fjedorowitſch, wenn Sie nur wuͤß— 

ten, was ſie mir fuͤr Sorgen macht! Doch davon ſpaͤter. Das 

iſt zwar das Allerwichtigſte, aber davon ſpaͤter. Lieber Alexej 

Fjedorowitſch, ich vertraue Ihnen völlig meine Liſa an. Nach 

dem Tode des Greiſes Soſima — Herr, gib Ruhe feiner Seele! — 
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(Пе bekreuzte fich), nach feinem Tode blicke ich auf Sie wie 

auf einen Moͤnch ſtrengſter Regel, wenn Ihnen auch Ihr neuer 

Anzug außerordentlich lieb ſteht. Wo haben Sie denn eigentlich 

hier einen ſolchen Schneider aufgetrieben? Aber nein, nein, 

das iſt nicht wichtig, davon ſpaͤter. Verzeihen Sie, daß ich Sie 

bisweilen Aleſcha nenne, ich bin aber eine alte Frau, mir iſt alles 

erlaubt“ — und fie lächelte kokett. „Doch davon gleichfalls ſpaͤter. 

Die Hauptſache iſt, daß ich nicht die Hauptſache vergeſſe. Bitte, 

erinnern Sie mich ſelber, ſobald ich nur eben ins Schwatzen 

komme, ſagen Sie nur: ‚Uber die Hauptſache?“ Ach, wie ſoll ich 

denn uͤberhaupt wiſſen, was jetzt die Hauptſache iſt! Seitdem 

Liſa ihr kindliches Verſprechen an Sie wieder zuruͤcknahm — ihr 

kindliches Verſprechen, Alexej Fjedorowitſch — Sie zu heiraten, 

haben Sie natuͤrlich begriffen, daß dies alles nur die kindlich 

ſpielende Phantaſie eines kranken kleinen Maͤdchens war, das 

lange im Liegeſtuhl hatte ſitzen muͤſſen — Gott ſei Dank, jetzt geht 

ſie ſchon. Jener neue Doktor, den Katja aus Moskau verſchrieb 

Ни dieſen Ihren ungluͤcklichen Bruder, den man morgen .. . Nun, 

was ſoll man von morgen ſprechen! Ich ſterbe allein ſchon bei 

dem Gedanken an morgen! Hauptſaͤchlich freilich vor Neugierde 

.. . Mit einem Worte, dieſer Doktor war geſtern bei uns und ſah 

Liſa .. . Ich habe ihm fünfzig Rubel für den Beſuch bezahlt. 

Aber das alles iſt nicht das, wiederum nicht das. Sehen Sie, ich 

habe jetzt ſchon voͤllig den Faden verloren. Ich ſpute mich. Wes— 

halb ſpute ich mich eigentlich? Ich weiß es nicht. Es iſt furchtbar, 

wie ich auf einmal gar nichts mehr verſtehe. Fuͤr mich hat ſich 

alles wie in ein kleines Kluͤmpchen zuſammengeballt. Ich fuͤrchte, 

Sie werden gleich auf und davon ſpringen vor Langerweile, und 

ich habe Sie eben erſt geſehen. Ach, mein Gott! Was ſitzen 

wir denn aber ſo — und zuerſt — Kaffee, Julia, Glaphira, 

Kaffee!“ 
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Aleſcha dankte eilig und erklaͤrte, er habe eben erſt Kaffee ge— 

trunken. 

„Bei wem?“ 

„Bei Agraphena Alexandrowna.“ | 

„Das Ш... das heißt bei dieſem Weibe! Ach, das iſt fie, die 

alle zugrunde richtet; aber uͤbrigens, ich weiß es nicht, man ſagt, 

ſie wird eine Heilige, wenn das auch etwas reichlich ſpaͤt iſt. Beſ— 

ſer waͤre es vordem geweſen, als es noͤtig war; jetzt aber, wie 

denn, wer hat jetzt etwas davon? Schweigen Sie, ſchweigen Sie, 

Alexej Fjedorowitſch, denn ich will ſo viel ſagen, daß ich, ſcheint 

es, gar nicht dazu kommen werde, irgend etwas zu ſprechen. Dieſer 

furchtbare Prozeß .. . ich werde unbedingt hingehen, ich bereite 

mich vor, man wird mich im Seſſel tragen, und ich kann doch 

ſitzen, mit mir werden Dienftboten fein, und Sie wiſſen ja, ich 
bin unter den Zeugen. Wie werde ich ſprechen, wie werde ich 

ſprechen! Ich weiß nicht, was ich ſagen werde. Man muß ja 

einen Eid ablegen, ſo iſt es doch, nicht wahr?“ 

„Ja, ich glaube aber nicht, daß es Ihnen moͤglich iſt, dorthin zu 

kommen.“ 

„Ich kann ja ſitzen; ach, Sie lenken mich ab! Dieſer Prozeß, 

dieſe wilde Tat, und dann werden alle nach Sibirien wandern, 

einige werden dort heiraten, und das alles geht raſch, raſch vor 

ſich, und alles aͤndert ſich, und endlich iſt gar nichts mehr, alle 

ſind Greiſe und ſchauen ins Grab. Nun, und moͤge es nur ſo ſein, 

ich bin muͤde geworden. Dieſe Katja — cette charmante per- 

sonne, ſie hat alle meine Hoffnungen zunichte gemacht: jetzt wird 

ſie einem Ihrer Bruͤder nach Sibirien nachfahren, Ihr anderer 

Bruder wird ihr nachfahren und wird in einer Nachbarſtadt woh— 

nen, und alle werden fie einander quälen. Mich macht das ganz 

verruͤckt, aber die Hauptſache, dieſe Veroͤffentlichungen: in allen 

Zeitungen, in Petersburg und Moskau, hat man es millionen— 



Der Bruder Iwan Fjedorowitſch 111 

mal geſchrieben. Ach ja, ſtellen Sie ſich doch nur vor, auch von mir 

hat man geſchrieben, ich fei ‚ein lieber Freund‘ Ihres Bruders; 

ich will kein haͤßliches Wort in den Mund nehmen, ſtellen Sie ſich 

das vor, nun, ſtellen Sie ſich das einmal vor!“ 

„Das iſt nicht moͤglich! Wo denn und wie hat man das ge— 

ſchrieben?“ 

„Gleich werde ich es Ihnen zeigen. Geſtern habe ich es erhal— 

ten — geſtern habe ich es auch gleich durchgeleſen. Sehen Sie — 

hier in der Zeitung ‚Öerüchte‘, fie erſcheint in Petersburg. Dieſe 

Zeitung ward erſt in dieſem Jahre herausgegeben, ich liebe 

furchtbar Geruͤchte, ich abonnierte, ja, und gerade zu meinem 

Unglüd. Sehen Sie nur, als ſolche erwieſen ſich die ‚Gerüchte‘. 

Sehen Sie hier, hier an dieſer Stelle, leſen Sie nur!“ 

Und ſie ſtreckte Aleſcha einen kleinen Zeitungsbogen hin, der 

unter ihrem Kiſſen gelegen hatte. 

Nicht, daß ſie verſtoͤrt geweſen waͤre, es war vielmehr, als ſei 

fie völlig zerſchlagen, und vielleicht drehte ſich tatſaͤchlich alles in 

ihrem Kopfe zu einem kleinen Kuͤgelchen zuſammen. Die Zei— 

tungsnachricht war außerordentlich charakteriſtiſch und mußte 

natuͤrlich auf ſie ſehr empfindlich wirken, ſie war aber, zu ihrem 

Gluͤcke, vielleicht gar nicht imſtande, ſich in dieſem Augenblicke auf 

eine einzelne Sache zu konzentrieren, ſie vermochte vielmehr in 

einer Minute ſogar die Zeitung zu vergeſſen und auf etwas ganz 

anderes uͤberzuſpringen. Daß uͤberall in ganz Rußland ſich be— 

reits die Kunde von dieſem furchtbaren Prozeſſe verbreitet hatte, 

das wußte Aleſcha laͤngſt ſchon, und mein Gott, was fuͤr Nach— 

richten und Korreſpondenzen, untermiſcht mit richtigen Mel— 

dungen, hatte er ſchon in dieſen zwei Monaten leſen muͤſſen uͤber 

ſeinen Bruder, uͤber die Karamaſoffs uͤberhaupt, und ſogar uͤber 

ſich ſelber. In jener Zeitung war ſogar berichtet worden, er ſei 

aus Entſetzen nach dem Verbrechen, das an ſeinem Vater be— 
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gangen wurde, Moͤnch ſtrengſter Ordnung geworden und habe 

ſich im Kloſter eingeſchloſſen; in einer anderen Zeitung widerrief 

man dies wiederum und ſchrieb im Gegenteil, er habe zuſammen 

mit feinem Greis Soſima die Kloſterkaſſe erbrochen, und „йе ſeien 

aus dem Kloſter entwiſcht“. Die jetzige Nachricht in der Zeitung 

„Geruͤchte“ aber war uͤberſchrieben: „Aus ‚Viehtreibe‘ (o weh! 

ſo heißt unſer Staͤdtchen, lange genug habe ich ſeinen Namen 

verheimlicht) zum Prozeß der Karamaſoff.“ Die Mitteilung war 

kurz, und Frau Chochlakoff war direkt uͤberhaupt nicht erwaͤhnt, 

ja, und alle Namen blieben ungenannt. Es war nur erzaͤhlt, daß 

der Verbrecher, den man ſich jetzt vorbereite mit ſolchem Laͤrm 

zu richten, ein Kapitaͤn außer Dienſt ſei, von frechem Charakter, 

ein Faulenzer und „Verteidiger der Leibeigenſchaft“, der ſich be= 

ftändig mit Liebſchaften beſchaͤftigt und beſonderen Einfluß aus— 

geuͤbt habe auf gewiſſe „in ihrer Einſamkeit ſich graͤmende 

Damen“. Eine ſolche Dame „von den trauernden Witwen“, die 

ſich jung anſtellt, obgleich ſie ſchon eine erwachſene Tochter hat, 

habe ſich derart von ihm verfuͤhren laſſen, daß ſie im ganzen nur 

zwei Stunden bevor das Verbrechen begangen ward, ihm drei— 

tauſend Rubel angeboten habe unter der Bedingung, daß er fie. 

ſogleich nach den Goldgruben entfuͤhren ſolle. Der Unhold habe 

es aber vorgezogen, lieber ſeinen Vater zu ermorden und ihn 

gerade um Dreitauſend zu berauben (in der Hoffnung, dies 

ſtraflos zu tun), als ſich nach Sibirien zu ſchleppen mit den vier— 

zigjaͤhrigen Reizen feiner ſich langweilenden Dame. Dieſe in 

leichtſinnigem Tone geſchriebene Korreſpondenz endete, wie es 

ſich auch ſo gehoͤrt, in edlem Unwillen uͤber die Unſittlichkeit des 

Vatermordes und der verfloſſenen Leibeigenſchaft. Aleſcha las 

das mit Intereſſe, faltete den Bogen zuſammen und gab ihn 

Frau Chochlakoff zuruͤck. 1 

„Nun denn, bin ich das etwa nicht?“ liſpelte ſie wiederum. 
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„Das war ich ja, ich habe ihm ja kaum eine Stunde vorher Gold— 

gruben angeboten, und ploͤtzlich, vierzigjaͤhrige Reize“! Ja, habe 

ich es denn unter dieſer Bedingung getan? Das hat er abſicht— 

lich getan. Verzeihe ihm der ewige Richter wegen der vierzig— 

jährigen Reize, wie auch ich ihm verzeihe, aber das iſt ja ... Sie 

wiſſen doch wer? Das iſt Ihr Freund Rakitin!“ 

„Das iſt moͤglich“, ſprach Aleſcha; „wenn ich auch nichts davon 

hoͤrte.“ 

„Er, er iſt es, ganz beſtimmt! Ich habe ihn ja aus dem Hauſe 

gejagt ... Sie kennen doch dieſe ganze Geſchichte?“ 

„Ich weiß, daß Sie ihn wiſſen ließen, er moͤchte Sie nicht mehr 

beſuchen, weswegen aber eigentlich — das habe ich ... wenig— 

ſtens von Ihnen nicht vernommen.“ 

„Sie haben es demnach von ihm gehoͤrt! Wie denn, ſchimpft 

er auf mich, ſchimpft er gar ſehr?“ 

„Ja, das tut er, aber er ſchimpft ja auf alle. Weswegen Sie 

ihm aber den Laufpaß gaben — das habe ich auch von ihm nicht 

vernommen. Ja, und uͤberhaupt komme ich jetzt ſehr ſelten mit 

ihm zuſammen. Wir ſind nicht mehr Freunde.“ 

„Nun, ſo will ich Ihnen dies alles eroͤffnen, und da iſt auch 

gar nichts zu machen, ich bereue es, denn dabei iſt etwas, woran 

ich vielleicht ſelber ſchuldig bin. Nur ein kleines, kleines Et— 

was, das allerkleinſte, ſo daß es vielleicht auch uͤberhaupt nicht 

da iſt. Sehen Sie, mein Taͤubchen (Frau Chochlakoff nahm 

plotzlich eine ganz ſpieleriſche Miene an, und auf ihren Lippen 

erſtrahlte ein liebes, wenn auch raͤtſelhaftes kleines Laͤcheln), 

ſehen Sie, ich habe den Verdacht... Sie verzeihen mir, Aleſcha, 

ich bin Ihnen wie eine Mutter .. „ nein, nein, im Gegenteil, 

ich ſpreche zu Ihnen jetzt wie zu meinem Vater. .. denn Mutter 

paßt hier ſchon ganz und gar nicht ... Nun, ganz fo wie zum 

Greiſe Soſima bei der Beichte will ich jetzt zu Ihnen ſprechen, 

LIII.8 
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und das iſt das allerrichtigſte, das paßt durchaus. Ich nannte Sie 

ja auch vorhin einen Moͤnch ſtrengſter Ordnung — nun ſehen Sie, 

dieſer arme junge Menſch, Ihr Freund Rakitin (o mein Gott, 

ich kann ihm ganz einfach nicht zuͤrnen! Ich zuͤrne und erboſe 

mich, aber nicht gar zu ſehr), mit einem Worte, dieſem leicht⸗ 

ſinnigen jungen Menſchen kam es ploͤtzlich in den Kopf, ſtellen 

Sie ſich das nur vor, ſich in mich zu verlieben. Ich habe dies nach⸗ 

her, erſt nachher plößlich bemerkt, keineswegs aber im Anfang, 

das heißt etwa vor einem Monat; er begann haͤufiger bei mir zu 

ſein, faſt taͤglich, wenn wir auch ſchon vordem miteinander be— 

kannt waren. Ich weiß nichts ... da ploͤtzlich kam es über mich 

wie eine Erleuchtung, und ich begann es zu meinem Staunen zu 

bemerken. Sie wiſſen, ich hatte bereits vor zwei Monaten damit 

begonnen, jenen beſcheidenen, lieben und wuͤrdigen jungen 

Mann zu empfangen: Peter Iljitſch Perchotin, der hier Зе: 

amter iſt. Sie ſelber ſind ihm ſo oft begegnet. Und nicht wahr: 

er iſt wuͤrdig und ernſt? Er pflegt einmal in drei Tagen mich zu 

beſuchen, nicht aber jeden Tag (wenn er auch, was mich betrifft, 

jeden Tag kommen koͤnnte), und er iſt immer ſo gut gekleidet, 

und uͤberhaupt liebe ich die jungen Leute, Aleſcha, wenn ſie 

Talent haben und beſcheiden ſind, wie gerade Sie; er aber hat 

faſt einen ſtaatsmaͤnniſchen Verſtand, er ſpricht ſo lieb, und ich 

werde unbedingt, unbedingt mich fuͤr ihn verwenden. Das iſt ja 

ein zukuͤnftiger Diplomat! Er hat mich an jenem furchtbaren 

Tage faſt vom Tode errettet dadurch, daß er in der Nacht zu mir 

kam. Nun, aber Ihr Freund Rakitin kommt immer in ſolchen 

Stiefeln und ſtreckt immer die Beine über den Teppich ... mit 

einem Worte, er begann mir ſogar gewiſſe Anſpielungen zu ma— 

chen, und einmal, als er ſich verabſchiedete, druͤckte er mir ploͤtzlich 

furchtbar die Hand. Kaum hatte er mir die Hand gedrüdt, als 

plotzlich mein Fuß erkrankte. Er war auch vordem bei mir Peter 
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Iljitſch begegnet, und glauben Sie mir, immer ſtichelt er auf ihn, 

immer ſtichelt er und brummt auf ihn wegen irgend etwas. Ich 

blicke nur auf fie beide, wie fie ſich vertragen werden, aber inner: 

llich lache ich. Und da ſitze ich denn ploͤtzlich einmal allein, das 
heißt, ich lag damals bereits, ploͤtzlich liege ich alſo allein, ſo 

kommt auch Michael Iwanowitſch, und ſtellen Sie ſich vor — er 

bringt Verschen von ſich, ganz kurze, auf meinen kranken Fuß, 

das heißt, er beſchrieb in Verſen meinen kranken Fuß. Warten 

Sie einmal, etwa ſo: 

Dieſes Fuͤßchen, dieſes Fuͤßchen, 

Es erkrankte nur ein bißchen! 

oder wie es dort — ich kann naͤmlich durchaus keine Verſe be— 

halten — dort bei mir liegt — nein, ich werde es Ihnen ſpaͤter 

zeigen, es iſt reizend, reizend, und wiſſen Sie, nicht nur von 

dem Fuͤßchen allein handelt es, es iſt vielmehr auch belehrend 

und hat eine reizvolle Idee, ich habe ſie nur vergeſſen, mit einem 

Worte, man haͤtte es geradezu ins Album ſchreiben koͤnnen! Nun, 

ich habe natuͤrlich gedankt, und er war ſichtlich geſchmeichelt. Ich 

hatte das kaum getan, als plößlich auch Peter ЭША eintritt, 

Michael Iwanowitſch aber ward ploͤtzlich finſter wie die Nacht. 

Ich ſehe ſchon, daß Peter Iljitſch ihn in irgend etwas geſtoͤrt 

hatte, denn Michael Iwanowitſch wollte unbedingt irgend etwas 

ſagen nach dieſen Verſen (ich hatte es ſchon vorausgefuͤhlt), da 

war aber Peter Iljitſch eingetreten. Ich zeige ploͤtzlich auch 

Peter Iljitſch die Verſe, ja, und ich ſage nicht, wer ſie verfaßte. 

Ich bin aber uͤberzeugt, ich bin feſt davon uͤberzeugt, daß er es 

ſogleich erriet, wenn er das auch bis jetzt noch nicht eingeſteht, 

vielmehr ſagt, er habe es nicht erraten; das tut er aber abſicht— 

lich. Peter Iljitſch begann ſogleich laut zu lachen und zu kri— 

tiſieren. Jaͤmmerlich', ſpricht er, ‚find dieſe Verschen, irgend— 
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ein Seminariſt hat ſie verbrochen, ja, wiſſen Sie, mit ſolcher 

Frechheit, mit ſolcher Frechheit!! Da iſt denn Ihr Freund, 

ftatt zu lachen, plotzlich ganz wild geworden . .. Mein Gott, ich 

dachte, fie werden zu raufen beginnen. ‚Das habe ich) ſpricht er, 

‚gefchrieben. Sch‘, ſpricht er,, ſchrieb fie zum Scherz, weil ich es 

fuͤr eine Niedrigkeit halte, Verſe zu ſchreiben. Nur ſind meine 

Verſe gut. Ihrem Puſchkin will man, weil er Frauenfuͤßchen 

beſang, ein Denkmal errichten, meine Verſe aber haben eine 

Richtung. Sie ſelber aber‘, ſpricht er, ‚find ein Verteidiger der 

Leibeigenſchaft, Sie‘, ſpricht er, „beſitzen keinerlei Humanitaͤt, 

Sie hegen keine von den jetzigen aufgeklaͤrten Empfindungen, 

Sie hat die Entwicklung gar nicht berührt, Sie“, ſpricht er, 

‚find ein Beamter und nehmen Beftechungsgelder!! Da be: 

gann ich ſchon zu ſchreien und ſie anzuflehen. Aber Peter 

Iljitſch, wiſſen Sie, ЦЕ durchaus nicht blöde, und plotzlich nahm 

er den allervornehmſten Ton an: er blickt voll Hohn auf ihn, 

hört ihn an und entſchuldigt ſich: ‚Sch‘, ſpricht er,, wußte es nicht. 

Wenn ich es gewußt haͤtte, wuͤrde ich das nicht geſagt haben, ich 

würde‘, ſpricht er, ‚die Verſe gelobt haben ... Die Dichter‘, 

ſpricht er, ть alle fo reizbar .... Mit einem Worte, allerlei 

ſolche Verhoͤhnungen unter der Maske des allerehrbarſten Tones. 

Das hat er mir ſpaͤter ſelber erklaͤrt, daß das alles Hohn war, ich 

aber glaubte, es ſei fein Ernſt. Nun plotzlich liege ich, wie jetzt 

vor Ihnen, und denke: wird es vornehm ſein oder nicht, wenn 

ich Michael Iwanowitſch plotzlich wegjage deswegen, weil er 

ungebuͤhrlich meinen Gaſt anſchrie in meinem Hauſe? Und 

da, glauben Sie, liege ich mit geſchloſſenen Augen und denke: 

wird es vornehm ſein oder nicht, ich kann es nicht entſcheiden, 

und quäle mich, quäle mich, und das Herz klopft mir: ſoll ich 

ſchreien oder nicht? Eine Stimme ſpricht:, Schreie!“ Die andere 

aber: ‚Nein! Schreie nicht!‘ Kaum hatte aber dieſe Stimme 
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geſprochen, als ich ploͤtzlich auch losſchrie und in Ohnmacht fiel. 

Nun da, verſteht ſich, entſteht ein Laͤrm. Ich erhebe mich 

plotzlich und ſage zu Michael Iwanowitſch: ‚Es ift mir bitter, 

Ihnen dies kundzugeben, aber ich wuͤnſche Sie nicht mehr in 

meinem Haufe zu empfangen!‘ So habe ich ihn denn auch weg— 

gejagt. Ach, Alexej Fjedorowitſch! Ich weiß ſelber, daß ich 

ſchlecht handelte, ich habe alles erlogen. Ich war uͤberhaupt nicht 

zornig auf ihn, es hat mir nur plößlich (und das Ш die Haupt— 

ſache, daß es ploͤtzlich war) ſo geſchienen, daß dies ſo ſchoͤn ſein 

wird, dieſe ganze Szene... Nun, glauben Sie es, dieſe Szene 

war gleichwohl natuͤrlich, weil ich ſogar in Traͤnen ausbrach und 

noch einige Tage danach weinte, dann aber einſtmals, ploͤtz— 

lich nachmittags, habe ich auch alles vergeſſen. Da hat er 

ſchon zwei Wochen aufgehört mich zu beſuchen, und ich denke: 

„Ja, wird er denn wirklich gar nicht mehr kommen?“ Dies war 

noch geſtern der Fall, aber plotzlich gegen Abend kommen dieſe 

‚Gerüchte‘ an. Ich las und ſtoͤhnte. Nun, wer hat das ge— 

ſchrieben? Das hat er getan, er kam damals nach Hauſe, ſetzte 

ſich hin — und ſchrieb es; er ſchickte es ein — und man druckte es 

ab. Das iſt ja vor zwei Wochen geweſen. Nun, Aleſcha — was 

ſpreche ich denn da fuͤr dummes Zeug und durchaus nicht das, 

was noͤtig iſt? Ach, ganz wie von ſelber ſpricht es ſich!“ 

„Ich habe es heute furchtbar noͤtig, noch heute zur rechten Zeit 

zu meinem Bruder zu kommen“, liſpelte nur eben Aleſcha. 

„Ja gerade, ja gerade dies! Sie haben mich an alles erinnert! 

Hoͤren Sie, was bedeutet das Wort Affekt?“ 

„Was fuͤr ein Affekt?“ fragte ſtaunend Aleſcha. 

„Ein gerichtlicher Affekt. Ein ſolcher Affekt, deſſentwegen man 

alles verzeiht. Was Sie auch getan haben mögen — man wird 

Ihnen ſogleich verzeihen.“ 

„Ja, wovon ſprechen Sie denn da?“ 
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„Gerade davon: dieſe Katja .. . Ach, dieſes liebe, liebe Weſen, 

ich kann nur durchaus nicht herausbringen, in wen ſie eigentlich 

verliebt iſt. Unlaͤngſt ſaß ſie bei mir, und ich vermochte gar nichts 

aus ihr herauszulocken. Um ſo mehr, als ſie jetzt ſelber mit mir ſo 

oberflaͤchlich ſpricht, immer nur von meiner Geſundheit und 

weiter nichts, und ſie nimmt ſogar auch einen ſolchen Ton an, 

ich habe aber nur geſagt: „Nun meinetwegen, nun auch Gott mit 

Ihnen“. .. Ach ja, ich wollte doch vom Affekt ſprechen: dieſer 

Doktor kam ja an. Sie wiſſen, daß er ankam? Nun, wie ſollten 

Sie das denn nicht wiſſen, der Doktor, welcher die Verruͤckten 

erkennt. Sie ſelber haben ihn ja verfchrieben, das heißt, nicht Sie, 

vielmehr Katja! Immer wieder Katja! Nun, ſo ſehen Sie: es 

ſitzt da ein Menſch, der durchaus nicht verruͤckt iſt, nur ploͤtzlich 

befällt ihn ein Affekt. Er iſt bei Beſinnung und weiß, was er tut, 

aber dafuͤr iſt er im Affekt. Nun, gerade ſo hat ſich wahrſcheinlich 

mit Dmitri Fjedorowitſch ein Affekt zugetragen. Als man nur 

eben die neuen Gerichte einfuͤhrte, da haben die auch ſogleich 

das mit dem Affekt erkannt. Dies iſt eine Wohltat der neuen 
Gerichte. Dieſer Doktor war nun bei mir und fragte mich uͤber 

jenen Abend aus, auch über die Goldgruben: ‚Wie war er eigene = 

lich damals? Wie, war er denn nicht im Affekt? Er kam an 

und fchreit: ‚Geld, Geld, Dreitauſend, geben Sie Dreitaufend‘, 

darauf aber ging er weg und vollfuͤhrte den Mord. ‚Sch will 

nicht, ſpricht er, ‚ich will nicht töten‘, und plotzlich hat er ihn doch 

getoͤtet. Gerade eben deswegen wird man ihm auch verzeihen, 

daß er nicht toͤten wollte, aber gleichwohl den Mord beging.“ 

„Ja, aber er hat doch gar nicht dieſen Mord begangen!“ unter— 

brach ſie ein klein wenig ſcharf Aleſcha. Unruhe und Ungeduld 

uͤbermannten ihn mehr und mehr. 

„Ich weiß es, da vollbrachte jener greife Grigori den Mord...“ 

„Wie denn Grigori?“ ſchrie Aleſcha auf. 
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„Er, er, das ift Grigori. Wie ihn Dmitri Fjedorowitſch ſchlug, 

ſo lag er auch, darauf ſtand er aber auf, ſieht die Tuͤre offen, ging 

hin und toͤtete Fjedor Pawlowitſch.“ 

„Ja weshalb denn, weshalb denn?“ 

„Es befiel ihn ein Affekt. Als ihn Dmitri Fjedorowitſch auf den 

Kopf geſchlagen hatte, und er aus der Bewußtloſigkeit erwachte, 

kam ein Affekt uͤber ihn: er ging hin und vollfuͤhrte den Mord. 

Wenn er aber ſelber ſagt, er habe den Mord nicht begangen, ſo 

erinnert er ſich vielleicht nicht daran. Nun ſehen Sie einmal: 

beſſer, viel beſſer wird es fein, wenn Dmitri Fjedorowitſch den 

Mord beging. Ja, dies war auch ſo, wenn ich auch ſage, es ſei 

Grigori, fo iſt das wahrſcheinlich doch Dmitri Fjedorowitſch, und 

dies iſt bei weitem, bei weitem beſſer! Ach, nicht deshalb beſſer, 

daß der Sohn den Vater ermordete - ich lobe das nicht, die Kinder 

ſollen im Gegenteil ihre Eltern ehren — aber nur gleichwohl iſt es 

beſſer, wenn er es war denn Sie haben dann auch gar keinen 

Grund zu weinen, da er ja den Mord beging, ohne bei ſich zu ſein, 

oder beſſer geſagt: indem er ſich an alles entſann und nur nicht 

wußte, wie ſich dies mit ihm ereignet hatte. Nein, moͤgen ſie 

ihm verzeihen, das iſt ſo human, und man ſoll die Wohltat der 

neuen Gerichte erkennen; ich aber wußte das gar nicht, man ſagt 

aber, das ſei ſchon laͤngſt ſo, und wie ich dies geſtern erfuhr, da 

hat mich das ſo erſchuͤttert, daß ich ſogleich ſchon nach Ihnen 

ſchicken wollte; und dann, wenn man ihn freiſprechen wird, direkt 

aus dem Gerichte zu mir zum Mittageſſen, ich aber werde meine 

Bekannten einladen, und wir werden auf die neuen Gerichte 

trinken. Ich glaube nicht, daß er gefaͤhrlich iſt, zudem werde ich 
ſehr viele Gaͤſte einladen, ſo daß man ihn immer hinausfuͤhren 

kann, wenn er irgend etwas anftellt; darauf aber kann er irgend— 

wo in einer anderen Stadt Friedensrichter oder irgend etwas ſein, 

weil diejenigen, die ſelber Ungluͤck ertrugen, beſſer als alle anderen 
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richten. Aber die Hauptſache: wer ift denn jetzt nicht im Affekt? 

Sie, ich, alle ſind wir im Affekt, und ſo viel Beiſpiele gibt es: Es 

ſitzt da ein Menſch, ſingt eine Romanze, ploͤtzlich hat ihm irgend 

etwas nicht gefallen, er nahm ſeine Piſtole heraus und toͤtet den 

erſten beſten, aber nachher verzeihen ihm alle. Ich habe dies uns 

laͤngſt geleſen, und alle Arzte haben es beftätigt. Die Arzte bes 

ſtaͤtigen es jetzt, alles beſtaͤtigen ſie. Erbarmen Sie ſich, bei mir iſt 

Liſa im Affekt, Пе hat mich noch geſtern zum Weinen gebracht, vors 

geſtern weinte ich ebenfalls, heute habe ich aber erraten, daß dies 

bei ihr einfach ein Affekt iſt. Ach, welchen Kummer bereitet mir 

Liſa! Ich denke, ſie iſt voͤllig geſtoͤrt. Weshalb hat ſie Sie gerufen? 

Sie hat Sie gerufen, oder ſind Sie von ſelber zu ihr gekommen?“ 

„Ja, ſie hat mich gerufen, und ich werde ſogleich zu ihr gehen“, 

ſprach Aleſcha und ſtand entſchloſſen auf. 

„Ach, lieber, lieber Alexej Fjedorowitſch, da iſt vielleicht auch 

das Allerwichtigſte“, rief Frau Chochlakoff aus, nachdem ſie 

plotzlich in Tränen ausgebrochen war. „Gott ſieht, daß ich Ihnen 

aufrichtig Liſa anvertraue, und das hat nichts zu bedeuten, daß 

fie Sie rief, ohne es der Mutter zu ſagen. Iwan Fjedoro— 

witſch aber, Ihrem Bruder, verzeihen Sie mir, kann ich meine 

Tochter nicht mit ſolcher Leichtigkeit anvertrauen, wenn ich ihn 

auch immer noch fuͤr den allerritterlichſten jungen Mann halte. 

Aber ſtellen Sie ſich nur vor, er war ploͤtzlich gleichfalls bei Liſa, 

und ich wußte gar nichts davon!“ 

„Wie? Was? Wann?“ rief Aleſcha in furchtbarem Staunen. 

Er hatte ſich ſchon nicht mehr niedergeſetzt und hoͤrte ſtehend zu. 

„Ich werde es Ihnen erzaͤhlen, ich habe Sie vielleicht auch 

gerade dazu gerufen, denn ich weiß ſchon nicht mehr, wozu ich 

Sie eigentlich gerufen habe. Alſo: Iwan Fjedorowitſch war alles 

in allem nur zweimal bei mir nach ſeiner Ruͤckkehr aus Moskau, 

das erſte Mal kam er, als Bekannter ſeinen Beſuch zu machen, das 
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andere Mal aber, das war ſchon unlängft, ſaß Katja bei mir, und 

er war gleichfalls gekommen, nachdem er erfahren hatte, daß fie 

bei mir iſt. Ich habe natuͤrlich keinen Anſpruch erhoben auf ſeine 

haͤufigen Beſuche, da ich wußte, wieviel Laufereien er jetzt auch 

ohnedies hat, vous comprenez cette affaire et la mort terrible 

de votre papa, da erfahre ich ploͤtzlich, daß er wieder da war, nur 

nicht bei mir, ſondern bei Liſa. Das war ſchon vor ſechs Tagen, 

er kam, ſaß fuͤnf Minuten und ging fort. Ich erfuhr davon ganze 

drei Tage ſpaͤter durch Glaphira, ſo daß dies mich ploͤtzlich er— 

ſtaunte. Sogleich rufe ich Liſa, die aber lacht: „Er dachte wohl, 

daß Sie noch ſchlafen, und ging zu mir, um ſich nach Ihrer Ge— 

ſundheit zu erkundigen.“ Natuͤrlich war es auch ſo. Nur Liſa, 
Liſa, o mein Gott, wieviel Kummer ſie mir bereitet! Stellen 

Sie ſich vor, plotzlich hat fie nachts — vor vier Tagen, ſogleich 

nachdem Sie das letzte Mal da waren und weggingen — da hat 

fie plotzlich nachts einen Anfall, Schreie, Winſeln, Hyſterie! 

Weshalb befaͤllt mich denn niemals Hyſterie? Tags darauf wie— 

der ein Anfall, dann auch am dritten Tage, und dann geſtern, 

und da iſt geſtern dieſer, Affekt“. Sie ſchreit mir namlich ploͤtzlich 

zu: ‚Sch haſſe Iwan Fjedorowitſch, ich verlange, daß Sie ihn 

nicht mehr empfangen, daß Sie ihm das Haus verbieten!“ Ich 

erſtarrte, ſo unerwartet kam mir das, und ich entgegne ihr: 

Aus welchem Grunde werde ich denn einem fo würdigen jungen 

Manne das Haus verbieten, der dazu noch ſo gebildet und ſo 

ungluͤcklich ift?‘ Denn trotz allem, alle dieſe Geſchichten — 

das iſt doch Ungluͤck, nicht aber Gluͤck, nicht wahr? Sie brach 

plotzlich in Lachen aus über meine Worte, und wiſſen Sie, fo 

kraͤnkend war das! Nun, ich bin froh, ich denke, daß ich ſie zum 

Lachen brachte, und die Anfaͤlle jetzt voruͤbergehen werden, 

um ſo mehr, als ich ſelber Iwan Fjedorowitſch, wegen ſeiner 

ſeltſamen, ohne meine Erlaubnis erfolgten Beſuche, das Haus 
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verbieten und Aufklaͤrung von ihm verlangen wollte. Nun iſt 

plotzlich heute morgen Liſa, kaum daß fie aufgewacht war, über 

Julie boͤſe geworden, und ſtellen Sie ſich nur vor: ſie ſchlug ihr 

mit der Hand ins Geſicht. Das iſt aber doch monſtroͤs! Ich rede 

ja meine Mädchen mit ‚Sie‘ an! Und plotzlich, eine Stunde 

ſpaͤter, umarmt ſie Julie und kuͤßt ihr die Fuͤße. Zu mir aber 

ſchickte ſie und ließ mir ſagen, ſie werde uͤberhaupt nicht zu mir 

kommen, und ſie wuͤnſche das auch nie mehr in Zukunft zu tun; 

als ich mich aber ſelber zu ihr hinſchleppte, da ſtuͤrzte fie ſich auf 

mich, kuͤßte mich und weinte, und ſo mich kuͤſſend, ſtieß ſie mich 

auch hinaus, ohne ein Wort zu ſagen, ſo daß ich denn auch gar 

nichts erfuhr. Jetzt, lieber Alexej Fjedorowitſch, beruhen alle 

meine Hoffnungen auf Ihnen, und natuͤrlich liegt auch das 

Schickſal meines ganzen Lebens in Ihren Haͤnden: Ich bitte Sie, 

ganz einfach zu Liſa zu gehen und bei ihr alles zu erfahren, wie 

Sie es nur allein zu tun verſtehen, und dann zu kommen und 

mir, mir, der Mutter, zu erzaͤhlen. Denn, Sie verſtehen, ich 

werde ganz einfach ſterben, wenn dies alles noch ſo weitergeht, 

oder ich werde aus dem Hauſe laufen. Ich kann nicht mehr, ich 

beſitze wohl Geduld, ich kann fie aber verlieren, und dann... 

dann wird es Entſetzliches geben. Ach, mein Gott, endlich 

Peter Iljitſch!“ rief ploͤtzlich ganz erſtrahlend Frau Choch— 

lakoff, als fie Peter Iljitſch eintreten ſah. — „Sie haben 

ſich verſpaͤtet, verſpaͤtet! Nun wie denn, ſetzen Sie ſich, 

ſprechen Sie, entſcheiden Sie das Schickſal, nun, was iſt 

es denn mit dieſem Advokaten? Wohin eilen Sie denn, Alexej 
Fje dorowitſch?“ 

„Ich gehe zu За! 
„Ach ja! So werden Sie alſo nicht vergeſſen, um was ich 

Sie gebeten habe? Da liegt mein Geſchick, mein Geſchick!“ 

„Natuͤrlich werde ich es nicht vergeſſen, wenn es mir moͤglich 
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iſt . . . ich habe mich aber fo verſpaͤtet“, murmelte Aleſcha, in- 

dem er ſich ſchleunigſt zuruͤckzog. 

„Nein, ganz beſtimmt, ganz beſtimmt kommen Sie vor, nicht 

aber .. . nur wenn es möglich Ш, ſonſt werde ich ſterben!“ rief 

ihm Frau Chochlakoff nach; aber Aleſcha war ſchon aus dem 

Zimmer gegangen. 

3 

Ein kleiner Daͤmon 

A. er bei Liſa eintrat, traf er ſie in halbliegender Stellung 

auf dem Liegeſtuhl, in dem man ſie vordem gefahren hatte, 

als ſie noch nicht zu gehen vermochte. Sie blieb regungslos, als 

er eintrat, aber ihr ſcharfer, durchdringender Blick ſog ſich nur 

ſo in ihn ein. Ihr Blick war ein wenig fieberiſch, ihr Geſicht 

blaßgelb. Aleſcha war erſtaunt, wie ſehr ſie ſich in drei Tagen 

veraͤndert hatte. Sie war ſogar magerer geworden. Sie ſtreckte 

ihm nicht die Haͤnde entgegen. Er ſelber beruͤhrte ihre ſchmalen, 

laͤnglichen Fingerchen, die unbeweglich auf ihrem Kleide lagen, 

dann ſetzte er ſich ſchweigend ihr gegenuͤber. 

„Ich weiß, daß Sie nach dem Gefaͤngnis eilen“, ſprach Liſa 

ſcharf. „Es hat Sie aber die Mutter zwei Stunden aufgehalten, 

und fie hat Ihnen auch ſogleich ſchon von mir und Julia er: 
zaͤhlt.“ 

„Woher haben Sie das erfahren?“ fragte Aleſcha. 

„Ich habe an der Tuͤre gelauſcht. Was blicken Sie mich denn ſo 

an? Ich will an der Tuͤre lauſchen und tue es, da iſt auch gar 

nichts Schlechtes dabei. Ich werde nicht um Verzeihung 

bitten.“ . 

„Sie find verftört durch irgend was?“ 
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„Im Gegenteil, ich bin in ſehr froher Stimmung. Ich habe 

mir nur eben erſt wiederum geſagt, wohl zum dreißigſten Male: 

wie ſchoͤn, daß ich Ihnen eine Abſage gegeben habe und nicht 

Ihre Frau ſein werde. Sie taugen nicht zum Gatten: ich werde 

Sie heiraten, und ploͤtzlich werde ich Ihnen ein Briefchen geben, 

um es dem zu bringen, den ich nach Ihnen liebgewinnen werde. 

Sie werden dann das Briefchen nehmen und es unbedingt ab— 

liefern, ja, Sie werden auch noch eine Antwort bringen. Und 

Sie werden vierzig Jahre alt werden und immer noch ebenſo 

ſolche Briefchen von mir an ihre Adreſſe abliefern.“ 

Sie fing ploͤtzlich zu lachen an. f 

„In Ihnen iſt etwas Boͤſes und dabei gleichzeitig auch etwas 

Seeleneinfaches“, ſprach Aleſcha und lächelte ihr zu. 

„Das Seeleneinfache, das iſt das, daß ich mich vor Ihnen nicht 

ſchaͤme. Und nicht nur das, ja, ich will mich auch gar nicht ſchaͤmen, 

naͤmlich gerade vor Ihnen, gerade vor Ihnen! Aleſcha, weshalb 

achte ich Sie nicht? Ich liebe Sie ſehr, aber ich achte Sie nicht. 

Wenn ich Sie achten wuͤrde, ſo wuͤrde ich ja nicht ſo ſprechen, 

ohne mich zu ſchaͤmen, das iſt doch ſo!“ 

„dal“ 
„Aber glauben Sie denn auch, daß ich mich vor Ihnen nicht 

ſchaͤme?“ 

„Nein, das glaube ich nicht!“ 

Liſa lachte wiederum nervoͤs auf, ſie ſprach raſch, haſtig. 

„Ich habe Ihrem Bruder Dmitri Fjedorowitſch ins Gefaͤngnis 

Konfekt geſchickt. Aleſcha, wiſſen Sie, wie huͤbſch Sie ſind! Ich 

werde Sie furchtbar liebhaben deswegen, weil Sie mir ſo bald 

ſchon erlaubten, Sie nicht mehr zu lieben!“ 

„Wozu haben Sie mich denn heute gerufen, Liſa?“ 

„Ich wollte Ihnen einen meiner Wuͤnſche mitteilen. Ich 

wuͤnſche naͤmlich, daß mich irgendwer peinigen ſoll: erſt ſoll er 

Ar 
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mich heiraten und dann mich quälen, betruͤgen, verlaffen und 

wegfahren. Ich will nicht gluͤcklich ſein!“ 

„Haben Sie die Unordnung liebgewonnen?“ 

„Ach, ich wuͤnſche die Unordnung. Es verlangt mich immer da— 

nach, das Haus in Brand zu ſtecken. Ich ſtelle mir vor: wie ich 

da gehen und es ganz leiſe anſtecken werde, es muß aber un— 

| bedingt leife fein. Man wird löfchen wollen, das Haus wird aber 

| weiter brennen. Und ich weiß es, ſchweige aber. Ach, Dumm: 

heiten! Und wie langweilig!“ 

ö Sie machte eine Bewegung des Widerwillens. 

„Sie leben im Reichtum“, ſprach leiſe Aleſcha. 

„Iſt es denn etwa beſſer, arm zu ſein?“ 

„Ja.“, 
„Das hat Ihnen Ihr verſtorbener Moͤnch vorerzaͤhlt. Das iſt 

aber nicht ſo! Moͤge ich nur reich ſein, alle andern koͤnnen ruhig 

arm ſein, ich werde Konfekt eſſen und Schmand trinken und 

keinem von denen etwas geben. Ach, ſprechen Sie nicht, 

ſprechen Sie gar nichts (ſie machte eine abwehrende Hand— 

bewegung, obgleich Aleſcha nicht einmal ſeinen Mund geoͤffnet 

hatte), Sie haben mir ſchon vordem dies alles geſagt, ich weiß 

das alles auswendig. Es iſt langweilig! Wenn ich arm ſein 

werde, werde ich irgendwen totſchlagen — ja, und wenn ich auch 

reich ſein werde, werde ich doch vielleicht einen Mord begehen — 

was ſoll man denn auf einem Flecke ſitzen! Aber wiſſen Sie, 

ich moͤchte maͤhen, das Korn maͤhen. Ich werde Sie heiraten, 

und Sie werden ein Bauer werden, ein richtiger Bauer, wir 

werden ein kleines Fuͤllen haben, wollen Sie das? Sie kennen 

Kalganoff!“ 

„Ja.“ 
„Er geht immer daher und traͤumt. Er ſagt: Weshalb ſoll 

man wirklich leben, beſſer iſt es zu traͤumen. Traͤumen kann 
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man das Allerluſtigſte, zu leben iſt aber eine einzige Langweile. 

Aber er wird ja ſelber bald heiraten, er hat ſogar ſchon mir 

eine Liebeserklaͤrung gemacht. Verſtehen Sie einen Kreiſel zu 

drehen?“ 
Ja. 

„Sehen Sie, da iſt er gerade wie ein Kreiſel: man muß ihn 

mit der Peitſchenſchnur umwinden, dann loslaſſen und ſchlagen, 

ſchlagen, ſchlagen mit dem Peitſchchen. Ich werde ihn heiraten. 

Das ganze Leben werde ich ihn aufziehen. Sie ſchaͤmen ſich 

nicht, bei mir zu ſitzen?“ 

„Nein.“ 

„Sie ſind furchtbar boͤſe, daß ich nicht uͤber Heiliges ſpreche? 

Ich will aber nicht heilig ſein! Was tut man einem denn in 

jener Welt fuͤr die allerſchwerſte Suͤnde? Das muß Ihnen doch 

genau bekannt ſein.“ 

„Gott wird richten“, ſprach Aleſcha und ſchaute ſie durch— 

dringend an. 

„So will ich es auch gerade. Ich wuͤnſche hinzukommen, man 

wuͤrde mich richten, ich aber würde ploͤtzlich ihnen allen ins Ge— 

ſicht lachen. Es verlangt mich furchtbar danach, das Haus in 

Brand zu ſtecken, Aleſcha, unſer Haus meine ich, Sie glauben mir 

das noch immer nicht?“ 

„Weshalb? Es gibt ſogar Kinder, zwoͤlfjaͤhrige, die es gar ſehr 

danach verlangt, irgend etwas anzuzuͤnden, und ſie tun das dann 

auch. Das iſt ſo etwas wie eine Krankheit.“ 

„Das iſt nicht wahr! Das iſt nicht wahr, meinetwegen mag es 

ſolche Kinder geben, aber nicht davon ſpreche ich.“ 

„Sie verwechſeln das Boͤſe mit dem Guten: das iſt eine vor— 

uͤbergehende Kriſe, daran iſt vielleicht 2 fruͤhere Krankheit 

ſchuld.“ 

„Sie aber verachten mich gleichwohl. Ich will ganz einfach 
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das Gute nicht tun, ich will das Boͤſe tun, da iſt aber gar keine 

Krankheit dabei!“ 

„Weshalb denn das Boͤſe tun?“ 

„Aber damit nirgends etwas bleibe. Ach, wie ſchoͤn waͤre es, 

wenn gar nichts bliebe! Wiſſen Sie, Aleſcha, ich denke bisweilen 

daran, furchtbar viel Boͤſes zu tun und alles, was eklig iſt, und 

lange werde ich es insgeheim tun, und ploͤtzlich werden es alle 

erfahren. Alle werden mich umringen und mit Fingern auf mich 

zeigen, ich aber werde ihnen allen ins Geſicht ſehen! Das iſt ſehr 

angenehm. Weshalb iſt das denn eigentlich ſo angenehm, 

Aleſcha?“ 

„So. Das iſt das Beduͤrfnis, irgend etwas Schönes totzu⸗ 

druͤcken oder, gerade ſo wie Sie ſagten, etwas anzuzuͤnden. Das 

kommt ebenfalls vor.“ 

„Ich habe es ja aber nicht nur geſagt, ich werde es auch ſo 

machen.“ 

„Ich glaube es.“ 

„Ach, wie ich Sie dafuͤr liebe, daß Sie ſagen: Ich glaube es. 

Und Sie luͤgen ja durchaus, durchaus nicht. Aber vielleicht 

glauben Sie, daß ich Ihnen dies alles abſichtlich ſage, um Sie zu 

aͤrgern?“ 

„Nein, ich glaube das nicht ... wenn auch vielleicht ein wenig 

von ſolchem Beduͤrfnis dabei iſt.“ 

„Ein wenig iſt dabei. Niemals werde ich vor Ihnen die Un— 

wahrheit ſagen“, ſprach ſie mit Augen, die ganz funkelten in 

einem Feuerchen. 

Auf Aleſcha machte am meiſten Eindruck ihr Ernſt: nicht ein 

Schatten von Spott oder Scherz war jetzt in ihrem Geſicht, 

wenn ſie auch vordem Heiterkeit und Luſt zum Scherzen 

auch nicht einmal in ihren allerernſteſten Augenblicken verlaſſen 

hatte. 
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„Es gibt Augenblicke, da lieben die Menſchen das Verbrechen“, 

ſprach in Gedanken Aleſcha. 

„Ja! Ja! Sie haben meinen Gedanken ausgeſprochen, man 

liebt das Verbrechen, alle lieben es, und immer lieben ſie es, 

nicht nur ‚auf Augenblicke“. Wiſſen Sie, es iſt fo, als ob alle 

irgend einmal daruͤber uͤbereingekommen waͤren, hierin zu 

luͤgen, und alle von da an luͤgen. Alle ſagen, daß ſie das Boͤſe 

haſſen, fuͤr ſich aber lieben es alle.“ 

„Leſen Sie noch immer wie fruͤher ſchlechte Buͤcher?“ 

„Ja. Mama lieſt ſie und verſteckt ſie unter ihrem Kiſſen, ich 
ſtehle ſie von dorther.“ | 

„Wie, ſchaͤmen Sie ſich denn nicht, fich ſelber zu zerſtoͤren?“ 

„Ich will mich zerſtoͤren! Hier lebt ein Knabe, der hat einmal 

auf den Schienen gelegen, als über ihn die Eiſenbahnwagen hin: 

wegfuhren. Der Gluͤckliche! Hoͤren Sie, jetzt wird man Ihren 

Bruder dafuͤr richten, daß er ſeinen Vater erſchlug, und alle ſind 

froh daruͤber, daß er das tat.“ | 

„Sie find froh, daß er das tat?“ 

„Ja, alle ſind froh daruͤber! Alle ſagen, dies ſei ſchrecklich, fuͤr 

ſich aber lieben ſie es furchtbar. Ich zu allererſt.“ a 

„In Ihren Worten hinſichtlich aller iſt ein wenig Wahrheit“, 
ſprach leiſe Aleſcha. 

„Ach, was fuͤr Gedanken Sie haben!“ kreiſchte vor Entzuͤcken 

Liſa. „Und das bei einem Moͤnche! Sie werden nicht glauben, 

wie ich Sie achte, Aleſcha, deswegen, daß Sie niemals luͤgen. 

Ach, ich werde Ihnen einen laͤcherlichen Traum von mir erzaͤhlen. 

Ich ſehe bisweilen Teufel im Traum, es iſt mir dann ſo, als ob 

es Nacht waͤre, ich bin in meinem Zimmer mit einem Licht, und 

ploͤtzlich ſind uͤberall Teufel, in allen Ecken und unter dem Tiſche, 

und ſie oͤffnen die Tuͤre, und dort hinter der Tuͤr iſt ein Haufen 

von ihnen, und ſie alle wollen hereinkommen und mich ergreifen. 
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Sie kommen auch ſchon heran, ſie faſſen mich ſchon. Ich aber 

bekreuze mich ploͤtzlich, und ſie alle laufen zuruͤck, ſie fuͤrchten 

ſich, nur gehen ſie nicht voͤllig fort, ſie ſtehen vielmehr bei der 

Tuͤre und in den Ecken und warten. Und ploͤtzlich verlangt es mich 

furchtbar danach, Gott mit lauter Stimme zu laͤſtern, und damit 

beginne ich denn auch, ſie aber ſtuͤrzen wiederum in Haufen auf 

mich, ſie freuen ſich nur ſo, und da faſſen ſie mich wiederum, ich 

aber bekreuze mich plößlich von neuem — und ſie laufen alle 

davon. Das iſt furchtbar luſtig, der Atem ſtockt mir.“ 

„Ach, ich hatte bisweilen ganz denſelben Traum“, ſprach ploͤtz— 

lich Aleſcha. 

„Wirklich?“ rief Liſa erſtaunt. „Hoͤren Sie, Aleſcha, lachen Sie 

nicht, das iſt furchtbar wichtig: iſt es denn uͤberhaupt moͤglich, 

daß zwei verſchiedene Menſchen einen und denſelben Traum 

haben?“ 

„Wahrſcheinlich iſt es moͤglich.“ 

„Aleſcha, ich ſage Ihnen, dies iſt furchtbar wichtig“, fuhr Liſa 

fort, ſchon in ganz außerordentlichem Staunen. „Nicht der 

Traum iſt wichtig, vielmehr nur das eine, daß Sie ganz denſelben 

Traum ſehen konnten wie ich. Sie luͤgen mir niemals etwas vor, 

luͤgen Sie auch jetzt nicht? Iſt das wahr? Sie machen ſich nicht 

luſtig uͤber mich?“ 

„Es iſt wahr.“ 

Liſa war von irgend etwas furchtbar betroffen und verſtummte 

fuͤr eine halbe Minute. 

„Aleſcha, beſuchen Sie mich, beſuchen Sie mich oͤfter“, ſprach 

fie plotzlich mit flehender Stimme. 

„Ich werde immer, mein ganzes Leben lang werde ich zu 

Ihnen kommen“, antwortete mit Feſtigkeit Aleſcha. 

„Ich ſage das alles ja nur Ihnen allein“, begann wiederum 

Liſa. „Ich ſpreche zu mir allein, ja, und auch noch zu Ihnen. 

LIII.9 



130 Elftes Buch 

Zu Ihnen allein auf der ganzen Welt. Und dabei ſpreche ich — 

lieber zu Ihnen als zu mir ſelber. Ich ſchaͤme mich gar nicht vor 

Ihnen, nicht im geringſten! Aleſcha, weshalb ſchaͤme ich mich 

denn eigentlich gar nicht vor Ihnen? Weshalb denn nicht? 

Aleſcha, iſt es wahr, daß die Juden zur Feier des Oſterfeſtes 

Kinder ſtehlen und ſchlachten?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Ich habe da ein Buch, da las ich von irgendeiner Gerichts— 

verhandlung, die irgendwo ftattfand, und daß ein Jude einem 

vierjaͤhrigen Knaben erſt alle Fingerchen an beiden Haͤnden ab— 

geſchnitten hatte und ihn dann an der Wand kreuzigte, ihn mit 

Naͤgeln feſtſchlug und kreuzigte, und dann vor Gericht ausſagte, 

der Knabe ſei bald geſtorben, nach nur vier Stunden. Das ſoll 

raſch fein? Er ſpricht:,Das Kind ſtoͤhnte, immer ſtoͤhnte es!“ Er 

aber ſtand dabei und ergoͤtzte ſich daran. Das iſt ſchoͤn!“ 

„Schoͤn?“ 

„Ja! Ich glaube bisweilen, daß ich ſelber da das Kind kreu— 

zigte. Es haͤngt da und ſtoͤhnt, ich aber ſitze ihm gegenuͤber und 

eſſe Ananaskompott. Ich liebe ſehr Ananaskompott. Sie 

auch?“ a 

Aleſcha ſchwieg und blickte auf ſie. Ihr gelbbleiches Geſicht 

war ploͤtzlich wie entſtellt, ihre Augen funkelten. 

„Wiſſen Sie, als ich das von dieſem Juden geleſen hatte, habe 

ich die ganze Nacht nur ſo in Traͤnen gezittert. Ich ſtelle mir vor, 

wie das Kindchen ſchreit und ſtoͤhnt (die vierjaͤhrigen Kinder ое: 

ſtehen doch, was mit ihnen vorgeht), und dabei verlaͤßt mich 

keinen Augenblick der Gedanke an das Kompott. Am Morgen 

ſandte ich einen Brief an jemand ganz Beſtimmten, er moͤchte 

unbedingt zu mir kommen. Er kam auch, und ich erzaͤhlte ihm 

plotzlich alles über den Knaben und das Kompott, alles erzählte 

ich, alles, und ſagte, dies, ſei fchön‘. Da fing er plößlich zu lachen 
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an und ſagte, dies ſei auch tatſaͤchlich ſchoͤn. Dann ſtand er auf 

und ging fort. Er hat nur fuͤnf Minuten bei mir geſeſſen. Hat 

er mich verachtet, mich verachtet? Sagen Sie, ſagen Sie, Aleſcha, 

hat er mich verachtet oder nicht?“ Sie hatte ſich auf ihrem 

Liegeſtuhl aufgerichtet, ihre Augen funkelten. 

„Sagen Sie,“ ſprach Aleſcha, „Sie riefen ihn ſelber, dieſen 

Menſchen?“ 

„Ja!“ 
„Sie ſchickten ihm einen Brief?“ 

„Ja.“ 
„Um ihn gerade nur daruͤber zu fragen, uͤber das Kind?“ 

„Nein, durchaus nicht deswegen, ganz und gar nicht. Als er 

aber eintrat, habe ich ihn ſogleich auch daruͤber gefragt. Er ant— 

wortete, lachte, ſtand auf und ging.“ 

„Dieſer Menſch hat ehrlich mit Ihnen verfahren“, ſprach leiſe 

Aleſcha. | 

Er hat mich aber verachtet? Er hat ſich über mich luſtig gemacht?“ 

„Nein, weil er ſelber vielleicht an das Ananaskompott glaubt. 

Er iſt gleichfalls jetzt ſehr krank, Liſa.“ 

„Ja, er glaubt daran!“ Und Liſas Augen funkelten. 

„Er verachtet niemanden“, fuhr Aleſcha fort. „Er glaubt nur 

niemandem. Wenn er aber niemandem glaubt, ſo verachtet er 

natuͤrlich auch ſchon alle.“ 

„Demnach auch mich? Mich?“ 

„Auch Sie.“ 

„Das iſt gut“, und es war, als knirſchte Liſa mit den Zaͤhnen. 

„Als er wegging und lachte, fuͤhlte ich, daß es ſchoͤn iſt, verachtet 

zu werden. Der Knabe mit den abgeſchnittenen Fingern iſt 

ſchoͤn, und verachtet zu werden iſt auch ſchoͤn ...“ 

Und ſie lachte wie krankhaft und boͤſe Aleſcha gerade in die 

Augen. 
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„Wiſſen Sie, Aleſcha, wiſſen Sie, ich moͤchte ... Aleſcha, ret⸗ 

ten Sie mich!“ Und ſie ſprang ploͤtzlich von ihrem Liegeſtuhl auf, 

ſtuͤrzte zu ihm hin und umfaßte ihn feſt mit ihren Armen. 

„Retten Sie mich!“ Das kam faſt mit Stoͤhnen heraus. „Werde 

ich denn irgendwem in der Welt dies ſagen, was ich Ihnen eben 

geſagt habe? Aber ich habe ja die Wahrheit, die Wahrheit habe 

ich geſprochen! Ich werde mich toͤten, weil mir alles ekelhaft iſt! 

Ich will nicht leben, weil mir alles ekelhaft iſt! Aleſcha, weshalb 

lieben Sie mich denn ſo gar nicht, ſo gar nicht?“ ſchloß ſie außer 

ſich. i 

„Nein, ich liebe Sie!“ antwortete feurig Aleſcha. 

„Werden Sie mich aber auch beweinen?“ 

„Ja l.. ö 
„Nicht deshalb, weil ich nicht Ihre Frau werden wollte, viel— 

mehr einfach mich beweinen, ganz einfach?“ 

„Ja Г 

„Danke! Ich bedarf auch nur Ihrer Tränen. Alle andern 

aber moͤgen mich nur richten und zertreten, alle, alle, ohne jede 

Ausnahme! Denn ich liebe niemanden. Hören Sie, nie man — 

= * 1 

den! Im Gegenteil, ich haſſe alle! Gehen Sie, Aleſcha, Sie 

muͤſſen zu Ihrem Bruder!“ Und ſie riß ſich ploͤtzlich von ihm 

los. 

„Wie werden Sie aber nur ſo zuruͤckbleiben?“ ſprach faſt im 

Entſetzen Aleſcha. 

„Gehen Sie zu Ihrem Bruder, man wird das Gefaͤngnis 

abſperren, gehen Sie nur, da iſt Ihr Hut! Kuͤſſen Sie Mitja, 

gehen Sie, gehen Sie!“ 

Und ſie ſtieß faſt mit Gewalt Aleſcha zur Tuͤr hin. Der 

ſchaute ſie in trauriger Ratloſigkeit an, als er ploͤtzlich in ſeiner 

rechten Hand einen Brief fuͤhlte, ein kleines Briefchen, das feſt 

zuſammengefaltet und geſiegelt war. Er ſchaute hin und las ſo— 
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gleich die Adreſſe: An Iwan Fjedorowitſch Karamaſoff. Er 

ſchaute auf Liſa. Ihr Geſicht hatte einen faſt drohenden Aus— 

druck angenommen. 

„Übergeben Sie dieſen Brief, unbedingt!“ befahl ſie außer ſich 

und ganz bebend. „Noch heute, ſogleich! Sonſt vergifte ich 

mich! Nur deshalb habe ich Sie ja gerufen!“ 

Und ſogleich ſchlug ſie die Tuͤre zu. Der Riegel knarrte. 

Aleſcha ſteckte den Brief in ſeine Taſche und wandte ſich gerades— 

wegs der Treppe zu, ohne bei Frau Chochlafoff einzutreten, er 

hatte ihrer ſogar ganz vergeſſen. 

Als ſich aber Aleſcha nur eben entfernt hatte, ſchob Liſa den 

Riegel zurüd, öffnete ein wenig die Türe, legte ihren Finger in 

die Spalte, ſchlug die Tuͤre zu und klemmte ihn ſo aus aller 

Kraft ein. Nach etwa zehn Sekunden befreite ſie ihre Hand. 

Sie ging leiſe und langſam zu ihrem Liegeſtuhl, ſetzte ſich, richtete 

ſich ganz gerade auf und begann durchdringend auf ihren Finger 

zu ſehen, der ganz ſchwarz geworden war, und auf das Blut, 

das unter ihrem Nagel hervorquoll. Ihre Lippen zitterten, 

haſtig, haſtig fluͤſterte ſie vor ſich hin: 

„Ich Niedrige, Niedrige, Niedrige, Niedrige ...!“ 

4 

Eine Hymne und das Geheimnis 

E- war ſchon ganz ſpaͤt (ja, und iſt denn auch ein November— 

tag lang?), als Aleſcha an der Pforte des Gefaͤngniſſes 

laͤutete. Es begann ſogar ſchon zu daͤmmern. Aleſcha wußte 

aber, daß man ihn ohne weiteres zu Mitja einlaſſen werde. 

Dies alles iſt bei uns in unſerem Staͤdtchen ſo wie auch uͤberall: 

im Anfang, als die ganze Vorunterſuchung eben erſt abgeſchloſ— 
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jen war, war es gleichwohl natürlich mit gewiſſen unumgaͤng⸗ 

lichen Formalitaͤten verbunden, wenn Verwandte und einige 

andere Perſonen Mitja beſuchen wollten. In der Folge waren 

aber dieſe Formalitaͤten nicht gerade beſeitigt, wohl aber hatten 

ſich wie ganz von ſelber wenigſtens fuͤr einige der Perſonen, 

die Mitja beſuchten, gewiſſe Erleichterungen eingeſtellt! Und 

das bis zu dem Grade, daß bisweilen — ſogar auch die Zu— 

ſammenkuͤnfte mit dem Arreſtanten in dem dafuͤr beſtimmten 

Zimmer faſt unter vier Augen ſtattfanden. Übrigens gab es 

ſehr wenige ſolcher Perſonen: alles in allem waren es nur 

Gruſchenka, Aleſcha und Rakitin. Gruſchenka war aber der 

Kreisrichter Michael Makarowitſch ſelber gar ſehr gewogen. Dem 

Greiſe lag jener Ausruf uͤber ſie auf dem Gewiſſen, den er da— 

mals in Mokroje getan hatte. Als er dann ſpaͤter den ganzen 

Kern der Sache erfuhr, aͤnderte er voͤllig ſeine Anſchauung uͤber 

ſie. Und ſeltſam, wenn er auch feſt davon uͤberzeugt war, daß 

Mitja das Verbrechen begangen habe, ſo war es gleichwohl ſo, 

als ob er von der Zeit feiner Gefangenſchaft an immer milder 

auf ihn ſchaue: „Vielleicht hatte dieſer Menſch eine gute Seele, 

da iſt er aber zugrunde gegangen wie ein Schwede, an Trunkſucht 

und Unordnung!“ Das Entſetzen, das er vordem empfand, hatte 

in ſeinem Herzen ſo etwas wie Mitleid Platz gemacht. Was 

indes Aleſcha anbetraf, ſo liebte den der Kreisrichter gar ſehr 

und kannte ihn ſchon laͤngſt; Rakitin aber, der ſich in der Folge 

daran gewoͤhnt hatte, ſehr haͤufig den Gefangenen zu beſuchen, 

war einer von den allernaͤchſten Bekannten „der kreisrichter— 

lichen Fraͤuleins“, wie er ſie nannte, und trieb ſich taͤglich in 

ihrem Hauſe herum. Bei dem Gefaͤngnisaufſeher ſchließlich, 

einem ſeelenguten Greiſe (wenn er auch ſehr ſtramm im Dienſte 

war), gab er Stunden im Hauſe. Aleſcha ſeinerſeits war 

wiederum laͤngſt ſchon der beſondere Freund auch des Gefaͤng— 

4 



Ne < чи 

Der Bruder Iwan Fjedorowitſch 135 

nisaufſehers, der es liebte, mit ihm ganz im allgemeinen uͤber 

Gottes Allweisheit zu ſprechen. Was aber Iwan Fjedorowitſch 

anbetraf, ſo achtete ihn nicht nur der Gefaͤngnisaufſeher, er 

fuͤrchtete ihn ſogar, vor allem ſein Urteil, wenn er auch ſelber 

ein großer Philoſoph war: verſteht ſich, „er hatte das alles da aus 

ſich ſelber“. Fuͤr Aleſcha hegte er aber eine ganz unbezwing— 

liche Vorliebe. Im letzten Jahre hatte ſich der Greis gerade an 

die apokryphen Evangelien gemacht und jeden Augenblick 

ſeinem jungen Freunde von ſeinen Eindruͤcken berichtet. Vor— 

dem pflegte er ſogar zu ihm ins Kloſter zu gehen und mit ihm 

und den Kloſtergeiſtlichen ganze Stunden in Geſpraͤchen zuzu— 

bringen. Mit einem Worte, wenn Aleſcha ſogar einmal zum Ge— 

faͤngnis ſich verſpaͤtet hatte, ſo brauchte er bloß zum Aufſeher zu 

gehen, und die Sache kam ſtets in Ordnung. Zudem hatten 

ſich im Gefaͤngnis alle bis zum letzten Hausknecht an Aleſcha 

gewöhnt. Die Wache ließ ihn natürlich ein, wenn er nur einen 

Erlaubnisſchein der Obrigkeit bei ſich hatte. Mitja pflegte 

immer, wenn man ihn rief, aus ſeiner Zelle herunter zu kommen 

in den Raum, der fuͤr Beſuche beſtimmt war. Als Aleſcha ins 

Zimmer trat, ſtieß er gerade auf Rakitin, der ſich bereits 

von Mitja verabſchiedet hatte. Beide ſprachen mit lauter 

Stimme. Mitja, der ihm das Geleite gab, lachte aus irgend— 

einem Grunde ſehr laut. Rakitin aber, ſo ſcheint es, brummte 

vor ſich hin. Er liebte es ganz und gar nicht, Aleſcha zu 

begegnen, und das beſonders in letzter Zeit, er ſprach faſt 

nie mit ihm und gruͤßte ihn ſogar gezwungen. Als er Aleſcha 

eintreten ſah, verzog er gar ſehr die Brauen und wandte ſeine 

Augen zur Seite, gleich als ob er ganz damit beſchaͤftigt ſei, 

ſeinen großen, warmen, mit Pelzkragen verſehenen Mantel 

zuzuknoͤpfen. Darauf machte er ſich ſogleich daran, ſeinen 

Schirm zu ſuchen. 
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„Nur nichts von meinen Sachen vergeſſen“, murmelte er, ein— 

zig und allein um etwas zu ſagen. 

„Vergiß lieber nichts von den Sachen anderer!“ ſcherzte Mitja 

und brach ſogleich ſchon ſelber uͤber ſeinen Witz in Lachen aus. 

Rakitin brauſte ſogleich auf. 

„Das kannſt du deinen Karamaſoffs raten, ihr Geſchlecht von 

Sklavenhaltern, nicht aber Rakitin!“ ſchrie er ploͤtzlich, wobei 

er nur ſo vor Zorn bebte. 

„Was iſt dir denn? Ich ſcherzte ja nur!“ rief Mitja aus. „Pfui 

Teufel! So ſind ſie ja alle“, wandte er ſich an Aleſcha, wobei er 

auf Rakitin hinwies, der ſich raſch entfernte. „Da hat er die ganze 

Zeit uͤber hier geſeſſen, hat gelacht und war heiter, und da auf 

einmal iſt er plotzlich nur fo ins Kochen geraten! Dir hat er 

ſogar nicht einmal zugenickt, habt ihr euch denn ganz verzankt? 

Was kommſt du ſo ſpaͤt? Nicht gerade, daß ich dich erwartet hatte, 

ich habe vielmehr nach dir geduͤrſtet den ganzen Morgen uͤber. 

Nun ja, das hat nichts zu ſagen! Wir wollen es ſchon nachholen!“ 

„Was hat er ſich denn ſo oft mit dir abzugeben? Haſt du dich 

etwa mit ihm angefreundet?“ fragte Aleſcha, indem er gleichfalls 

nach der Tuͤre wies, durch die Rakitin verſchwunden war. ; 

„Mit Michael da hätte ich mich befreundet? Nein, dem tft 

nicht fo. Ja, und was iſt er doch für ein Schwein! Er glaubt, 

ich ſei ... ein Schuft. Scherz verſteht er gleichfalls nicht — das 

iſt die Hauptſache bei ſolchen Leuten wie er. Niemals werden 

ſie Scherz verſtehen. Ja, und trocken iſt es ihnen auf der Seele, 

platt und trocken, ganz ebenſo wie mir damals, als ich bei dem 

Gefaͤngnis vorfuhr und auf die Gefaͤngnismauern blickte. Er 

iſt aber geſcheit, das iſt er. — Nun, Alexej, jetzt iſt mein Haupt 

verfallen!“ 

Er ſetzte ſich auf eine kleine Bank und wies Aleſcha den Platz 

neben ſich. 
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„Ja, morgen ift das Gericht. Wie denn, haft du denn wirklich 

ſo ſchon auch alle Hoffnung verloren, Bruder?“ ſprach ſchuͤchtern 

Aleſcha. 

„Wovon ſprichſt du denn da?“ und Mitja blickte fragend auf 

ihn. „Ach ja, du ſprichſt von dem Gericht! Nun, der Teufel! 

Wir haben bis dahin immer nur von Nichtigkeiten geſprochen, 

eben immer uͤber dies Gericht, das Allerhauptſaͤchlichſte habe 

ich dir aber verſchwiegen. Ja, morgen iſt das Gericht, nur habe 

ich nicht in bezug auf das Gericht geſagt, daß mein Haupt ver— 

fallen ſei. Mein Haupt iſt nicht verfallen, das aber, was in 

meinem Haupte ſaß, das iſt verfallen. Was blickſt du denn auf 

mich mit ſo kritiſchem Blicke?“ 

„Wozu ſprichſt du das, Mitja?“ 

„Ideen, Ideen, das iſt es! Ethik. Was iſt denn das, die 

Ethik?“ 

„Die Ethik?“ fragte Aleſcha erftaunt. 

„Ja, wohl eine Wiſſenſchaft iſt das, aber was fuͤr eine?“ 

„Ja, es gibt eine ſolche Wiſſenſchaft ... nur ich geſtehe es dir, 
ich kann dir nicht erklaͤren, was das fuͤr eine Wiſſenſchaft iſt.“ 

„Rakitin weiß es. Viel weiß Rakitin, der Teufel hol ihn! 

Moͤnch wird er nicht werden. Er will nach Petersburg. Dort, 

ſagt er, in die Abteilung fuͤr Kritik, aber mit einer vornehmen 

Richtung. Wie denn, vielleicht wird er Nutzen bringen und 

Karriere machen. Ach, in bezug auf Karriere ſind ſie alle Meiſter! 

Zum Teufel mit der Ethik! Ich bin es aber gerade, der verfallen 

iſt, Aleſcha, gerade ich, du Gottesmenſch! Ich liebe dich mehr 

als alle andern. Es bebt mein Herz fuͤr dich, das iſt es. Was war 

da fuͤr ein Karl Bernard?“ 

„Karl Bernard?“ und Aleſcha erſtaunte wiederum. 

„Nein, nicht Karl, wart einmal, ich ſprach die Unwahrheit: 

Claude Bernard. Wer iſt das? Etwa ein Chemiker?“ 

Der Bruder Iwan Fjedorowitſch 137 



138 Elftes Buch 

„Das muß wohl ein Gelehrter ſein“, antwortete Aleſcha. „Ich 

geſtehe es, ich vermag nicht viel von ihm zu erzaͤhlen. Ich hoͤrte 

nur, das ſei ein Gelehrter, was fuͤr einer aber — das weiß ich 

nicht.“ 

„Nun, hole ihn auch der Teufel, auch ich weiß es nicht“, 

ſchimpfte Mitja. „Irgendein Halunke, das iſt am allerwahrſchein— 
lichſten, ja, und alle ſind ſie Halunken. Rakitin wird aber uͤberall 

durchſchluͤpfen. Rakitin wird durch eine Tuͤrſpalte durchſchluͤpfen, 

der iſt auch ein Bernard. Ach, die Bernards! Viel ſind es ihrer 

geworden!“ 

„Ja, was iſt denn mit dir?“ fragte wiederum Aleſcha. 

„Er will uͤber mich, uͤber meinen Fall einen Aufſatz ſchreiben 

und damit in der Literatur ſeine Laufbahn beginnen. In dieſer 

Abſicht beſucht er mich auch nur, er ſelber hat es mir geſagt. 

Er will etwas mit Tendenz ſchreiben: ‚Es war ſozuſagen un— 

möglich für ihn, nicht zu morden, er war zerfreſſen von feiner 

Umgebung‘ und fo weiter, fo hat er es mir erklaͤrt. ‚Mit einer 

Faͤrbung von Sozialismus wird es fein‘, ſpricht er. Nun, und der 

Teufel hole ihn mit ſeiner Faͤrbung, mir iſt es einerlei. Den 

Bruder Iwan liebt er nicht, er haßt ihn, auch dir iſt er nicht ge= 

rade gewogen. Nun, ich aber jage ihn nicht fort, weil er eben 

ein geſcheiter Kerl iſt. Er uͤberhebt ſich indes gar ſehr. Ich habe 

ihm ſoeben folgendes geſagt: ‚Die Karamaſoffs find nicht Schur— 

ken, vielmehr Philoſophen, weil alle wirklichen Ruſſen Philo— 

ſophen ſind; wenn du aber auch etwas gelernt haſt, ſo biſt du 

doch kein Philoſoph, vielmehr ein gemeiner Kerl! Er lachte 

fo erboſt, ich aber ſagte ihm: ‚Über die Gedankibus non est 

disputandum!‘ ft der Witz gut? Wenigſtens bin auch ich 

klaſſiſch geweſen“, lachte ploͤtzlich Mitja. | 

„Weshalb bift du denn verloren? Du haſt das doch eben erft 

geſagt?“ unterbrach ihn Aleſcha. 
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„Weshalb ich verfallen bin? Hm! In Wirklichkeit ... wenn 

man alles in allem nimmt . . . Um Gott iſt es mir leid, ſiehſt du, 

darum!“ 

„Wie iſt es dir denn um Gott leid?“ 

„Stelle dir vor: Dort in den Nerven, im Kopf, das heißt 

dort im Gehirn dieſe Nerven . .. (nun, der Teufel hole fie), dort 

ſind ganz beſtimmte Schwaͤnzchen, nun und bei dieſen Nerven 

die Schwaͤnzchen, ſobald fie nur dort erzittern ... das heißt, 

ſiehſt du, ich blicke zum Beiſpiel auf irgend etwas mit den Augen, 

ſiehſt du fo, und fie erbeben, die Schwaͤnzchen naͤmlich ... fo: 

bald ſie aber erbeben, erſcheint auch eine Vorſtellung, und ſie 

erſcheint nicht ſogleich, vielmehr wird dabei ein gewiſſer Zeit— 

raum, etwa eine Sekunde, vergehen, und es iſt dann, als ob ein 

ſolches Moment erſcheine, das heißt nicht ein Moment — der 

Teufel hole es, das Moment — vielmehr eine Vorſtellung, das 

heißt ein Gegenſtand oder ein Vorfall — nun da hole ihn auch der 

Teufel — das iſt es auch, weshalb ich imſtande bin, mich einer 

Anſchauung hinzugeben und dann Gedanken zu haben ... weil 

eben die Schwaͤnzchen da ſind, aber durchaus nicht deshalb, weil 

ich etwa eine Seele habe, und weil dort irgendein Vorbild und 

Abbild iſt, das alles ſind nur Dummheiten. Dies, Bruder, hat 

mir Michael noch geſtern erklaͤrt, und das war genau ſo, als ob 

ich mich verbrannt haͤtte. Herrlich, Aleſcha, iſt dieſe Wiſſenſchaft! 

Ein neuer Menſch wird da hervorgehen, dies verſtehe ich wohl... 

aber gleichwohl tut es mir um Gott leid!“ 

„Nun, und auch das iſt gut“, ſprach Aleſcha. 

„Daß es mir um Gott leid iſt? Die Chemie, Bruder, die 

Chemie! Da iſt nichts zu machen! Euer Hochwuͤrden, ruͤcken Sie 

ein wenig zur Seite, die Chemie kommt! Aber Rakitin liebt 

nicht den Herrgott, ach, er liebt ihn nicht! Das iſt bei ihnen 

der allerwundeſte Punkt, bei ihnen allen! Sie verheimlichen das 
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nur. Sie lügen, пе verſtellen ſich. ‚Wie denn, wirft du über dies 

alles ſchreiben in deiner Abteilung für Kritik?“ frage ih. ‚Nun, 

ganz offen wird man es wohl nicht zulaffen‘, ſpricht er. Er lacht. 

„Wie denn, frage ich, ‚fteht es dann nur mit dem Menſchen? 

Ohne Gott naͤmlich und ohne ein zukuͤnftiges Leben? Da iſt ja 

demnach jetzt alles erlaubt, alles kann man dann tun?‘ ‚Und du 

haft das nicht gewußt?“ ſpricht er. Er lacht. ‚Einem geſcheiten 

Menſchen, ſpricht er, ‚ift alles erlaubt, ein kluger Menſch ver: 

ſteht es, Krebſe zu fangen; nun aber ſiehſt du, du‘, ſpricht er, 

‚haft einen Mord begangen, biſt hereingefallen und faulſt im Фе: 

faͤngnis!“ Das ſagt er gerade mir. Ein Schwein И er von Haufe 

aus! Solche habe ich fruͤher hinausgewirbelt, jetzt aber hoͤre ich 

ihnen zu. Er ſagt ja auch viel Brauchbares, auch ſchreibt er 

geſcheit. Er begann mir in der vergangenen Woche einen Artikel 

vorzuleſen, ich habe drei Zeilen abſichtlich herausgeſchrieben — 

halt einmal, ſiehſt du hier.“ 

Mitja nahm eilends ein kleines Zettelchen aus ſeiner Weſten— 

«Фе und las: ‚Um dieſe Frage zu loͤſen, iſt es unbedingt nötig, 

daß man zu allererſt feine Perſoͤnlichkeit in unmittelbaren Gegen⸗ 

ſatz ſtellt zu feiner eigenen Wirklichkeit.“ Verſtehſt du das oder _ 

nicht?“ 

„Nein, ich verſtehe es nicht“, ſprach Aleſcha. 

Mit Intereſſe ſchaute er auf Mitja und hoͤrte ihm zu. 

„Auch ich verſtehe das nicht. Dunkel und unklar, dafuͤr aber 

geſchickt. ‚Alle‘, ſpricht er,, ſchreiben jetzt fo, denn fo will es ſchon 

die Geſellſchaft.“ Sie fürchten das Publikum. Auch Verſe 

ſchreibt er, der Schuft, er hat das Fuͤßchen der Frau Chochlakoff 

beſungen, hahaha!“ 

„Ich habe davon gehoͤrt“, ſprach Aleſcha. 

„Du haſt davon gehoͤrt? Aber haft du auch die Verschen geleſen?“ 

„Nein.“ 

4 
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„Ich beſitze ſie, gib, ich will ſie vorleſen. Du weißt nicht alles, 

ich habe es dir nicht erzaͤhlt, das iſt eine ganze Geſchichte. Der 

Spitzbube! Vor drei Wochen fiel es ihm ein, mich zu neden: ‚Du‘, 

ſpricht er, ‚bift ja da hineingefallen wie ein Dummkopf, wegen 

dreitauſend Rubel, ich aber werde anderthalbhundert Tauſender 

einſtreichen, ich werde ein Witwchen heiraten und ein ſteinernes 

Haus in Petersburg kaufen.“ Und er erzählte mir, er mache der 

Frau Chochlakoff den Hof; die ſei zwar von Jugend an nicht ge— 

ſcheit geweſen, mit vierzig Jahren habe ſie aber voͤllig ihren 

Verſtand verloren. ‚Ja gefuͤhlvoll' ſpricht er, „ИЕ fie ſchon ſehr, 

und von hier aus werde ich ſie auch ſo weit bringen. Ich werde 

ſie heiraten, mit ihr nach Petersburg fahren und dort eine 

Zeitung herausgeben.“ Und dabei iſt ihm ein ſo wolluͤſtiger 

Speichel auf den Lippen — nicht wegen der Chochlakoff, viel— 

mehr wegen jener anderthalbhundert Tauſender. Und er ver— 

ſicherte mir, er verſicherte es, immer kommt er zu mir, jeden Tag: 

‚Sie ergibt fich‘, ſpricht er. Er ſtrahlt vor Freude. Aber da hat 

man ihn denn auch ploͤtzlich hinausgejagt. Perchotin, Peter 

Iljitſch, hat den Sieg errungen, der Teufelskerl! Das heißt, ich 

haͤtte ſie, dieſes Dummkoͤpfchen, gekuͤßt dafuͤr, daß ſie ihn davon— 

jagte! So iſt er denn auch einſtmals zu mir gekommen und hat 

dieſe Verschen verfaßt. ‚Zum erſten Male‘, ſpricht er,, beſchmutze 

ich mir die Haͤnde, ich ſchreibe Verſe; das heißt, um zu verfuͤhren 

tue ich das, alſo zu einem nuͤtzlichen Ziel. Wenn ich der Toͤrin 

erſt einmal das Kapital abgenommen habe, vermag ich ja fuͤr die 

Geſellſchaft damit Nutzen zu ſchaffen.“ Sie haben eben für jede 

Niedertracht die eine Entſchuldigung, dies ſei zum Beſten der 

Geſellſchaft! ‚Aber gleichwohl‘, ſpricht er,, habe ich es beſſer als 

dein Puſchkin gemacht, denn ich habe ſogar in ſcherzende Verschen 

den Schmerz um geſellſchaftliche Übel hineingeflochten! Was 

er da von Puſchkin ſpricht — das verſtehe ich. Wie denn, wenn er 



142 Elftes Buch 

tatfächlich ein Mann von Talent war und dabei nur Fuͤßchen Бе: 

ſchreibt! Ja, wie ſtolz war er auf feine Verschen! Eine Selbſt⸗ 

liebe beſitzen dieſe Menſchen, eine Selbſtliebe! ‚Auf die Heilung 

des kranken Fuͤßchens des Gegenſtandes meiner Liebe“ — eine 

ſolche Überſchrift dachte er ſich aus — der tolle Kerl! 

Was iſt das ſchon fuͤr ein Fuͤßchen, 

Es erkrankte nur ein bißchen! 

Kommt der Doktor, es zu heilen, 

Er verbindet es und quaͤlt es. 

Doch ich graͤm' mich nicht ums Fuͤßchen, 

Mag ein Puſchkin es beſingen. 

Um das Koͤpfchen trag ich Sorge, 

Es begreift nicht, was ich’ denke! 

Schon begann es zu begreifen, 

Doch da ſtoͤrte ja das Fuͤßchen. 

Moͤg es baldigſt wieder heil ſein, 

Daß das Koͤpfchen mich begreife! 

Ein Schwein iſt er, nichts als ein Schwein; es kam aber ganz 

gefällig heraus bei dem Schuft! Und tatſaͤchlich hat er da, Ge— 

ſellſchaftliches hineingeflochten‘. Wie er aber wuͤtend war, als 

man ihn wegjagte! Er knirſchte nur ſo mit den Zaͤhnen!“ 

„Er hat ſich bereits geraͤcht“, ſprach Aleſcha. „Er hat uͤber die 

Chochlakoff einen kleinen Artikel geſchrieben.“ 

Und Aleſcha erzaͤhlte ihm in Kuͤrze von dem, was in der Zei— 

tung „Die Geruͤchte“ geſtanden hatte. 

„Das iſt er geweſen, er!“ beſtaͤtigte Mitja, und er ward finſter. 

„Das iſt er! Dieſe kleinen Artikelchen . .. ich weiß ja ... 

das heißt, wieviel Gemeinheiten ſchon geſchrieben wurden, 

zum Beiſpiel über Gruſcha . . . Und über jene auch, über 

Katja ... Hm!“ 
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Er ſchritt bekuͤmmert im Zimmer auf und ab. 

„Bruder, ich kann nicht lange bei dir bleiben“, ſprach nach kurzem 

Schweigen Aleſcha. „Morgen iſt der furchtbare, der große Tag 

für dich: Gottes Gericht vollzieht ſich über dir .. . und da шип: 

dere ich mich denn, du gehſt umher, und ſtatt zur Sache ſprichſt 

du Gott weiß worüber ...“ 

„Nein, wundere dich nicht“, unterbrach ihn mit Waͤrme Mitja. 

„Wie denn, ſoll ich etwa von dieſem ſtinkenden Hunde ſprechen? 

Von dem Moͤrder? Schon genug haben wir daruͤber mitein— 

ander geſprochen. Ich will nichts mehr hoͤren von dem ſtinken— 

den Sohne der Stinkenden! Ihn wird Gott toͤten. Das wirſt du 

ſehen, ſchweige davon!“ 

Er ſchritt aufgeregt auf Aleſcha zu, und plotzlich küßte er ihn. 

Seine Augen brannten. 

„Rakitin wird das nicht begreifen,“ begann er, gleich als ob er 

völlig von einer Art Verzuͤckung erfaßt ſei, „du aber, du wirſt 

alles verſtehen. Deshalb habe ich auch ſo nach dir geduͤrſtet. Siehſt 

du, laͤngſt wollte ich dir hier, in dieſen kahlen Mauern, gar vieles 

beichten, ich ſchwieg aber von der Hauptſache: es ſchien mir ſo, 

als ob die Zeit dazu noch immer nicht gekommen ſei. Ich er— 

wartete jetzt die letzte Friſt, um dir meine Seele auszuſchuͤtten. 

Bruder, ich habe in dieſen letzten zwei Monaten in mir einen 

neuen Menſchen erfühlt, ein neuer Menſch erftand in mir! Wohl 

war er beſchloſſen in mir, er haͤtte ſich aber niemals offenbart, 

wenn nicht dieſer Donner niedergegangen waͤre. Furchtbar! 

Und was liegt mir jetzt daran, daß ich zwanzig Jahre lang im 

Bergwerk mit dem Hammer Erz klopfen werde — ich fürchte dies 

uͤberhaupt nicht, vor etwas ganz anderem habe ich jetzt furcht— 

bare Angſt: es moͤchte mich wiederum der verlaſſen, der eben erſt 

auferſtand in mir! Man kann ja auch dort, im Bergwerk, unter 

der Erde neben ſich in einem ebenſolchen Straͤfling und Moͤrder 
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ein menſchliches Herz finden und ihm nahetreten, weil man ja 

auch dort zu leben und zu lieben und zu leiden vermag! Man 

kann wiedererwecken und auferſtehen laſſen in dieſem Straͤfling 

das erſtorbene Herz, man kann Jahre und Jahre um ihn bemuͤht 

bleiben und endlich einer ſchon hochgeſinnten Seele aus ihrer 

Hoͤhle heraus den Weg zum Licht erkaͤmpfen, einer Seele, die 

durch Leiden wiſſend ward; man kann einen Engel erſtehen, einen 

Helden auferſtehen laſſen! Es find ja doch ihrer fo viele, es find 

ihrer Hunderte, und wir alle ſind ſchuldig an ihnen! Wozu hat 

es mir denn damals von dem ‚Kindchen‘ geträumt, damals in 

einem ſolchen Augenblick? ‚Weshalb ift das Kindchen fo arm?“ 

Das war eine Prophezeiung in jener Minute! Wegen ‚des 

Kindchens‘ werde ich auch nach Sibirien wandern! Denn alle 

ſind an allen ſchuldig. An allen Kinderchen. Denn es gibt ja 

große und kleine Kinder. Alle find — ‚Kindchen‘. Für fie alle 

werde ich nach Sibirien wandern; es iſt ja doch wohl noͤtig, daß 

irgendwer auch fuͤr alle dahin geht. Ich habe meinen Vater nicht 

getötet, ich muß aber trotzdem dahin gehen! Ich nehme es auf 

mich! Mir iſt dies alles hier aufgegangen ... gerade hier in 

dieſen kahlen Mauern! Aber es ſind ihrer ja ſo viele, es ſind 

ihrer dort Hunderte, unter der Erde meine ich, mit Haͤmmern in 

den Haͤnden! O ja, wir werden in Ketten ſein, und es wird keine 

Freiheit geben, aber dann werden wir in unſerem großen Kum— 

mer aufs neue auferſtehen zur Freude, ohne die es dem Menſchen 

unmoͤglich iſt, zu leben, und ohne die Gott nicht ſein kann, denn 

Gott gibt die Freude, das iſt fein Vorrecht, fein erhabenes... hier, 

es vergehe der Menſch im Gebete! Wie werde ich dort unter der 

Erde ohne Gott ſein koͤnnen? Rakitin luͤgt: Wenn man Gott 

von der Erde vertreiben wird, ſo werden wir ihm unter der Erde 

begegnen! Fuͤr einen Zuchthäusler-ift es nicht möglich, ohne Gott 

zu ſein, noch weniger moͤglich ſogar wie fuͤr die, die außerhalb 
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des Zuchthauſes leben! Und dann werden wir, die unterirdiſchen 

Menſchen, aus der Tiefe der Erde einen Trauerhymnus anſtim— 

men zu Gott, bei dem die Freude iſt! Ja, es lebe Gott und ſeine 

Freude! Ich liebe ihn!“ 

Als Mitja ſeine wilde Rede hervorgeſtoßen hatte, keuchte er faſt. 

Er war bleich geworden, ſeine Lippen zitterten, aus ſeinen Augen 

floſſen Traͤnen. 

„Nein, das Leben iſt voll und reich, und Leben iſt auch unter 

der Erde!“ begann er wiederum. „Du wirſt nicht glauben, 

Aleſcha, wie es mich jetzt zu leben verlangt, welch ein Durſt da— 

nach, zu ſein und zu erkennen, mich gerade in dieſen kahlen 

Mauern uͤberkam! Rakitin verſteht das nicht, er denkt nur daran, 

ein Haus zu bauen und Mieter zu haben, ich aber erwarte dich. 

Ja, und was bedeutet denn eigentlich das Leiden? Ich fuͤrchte es 

nicht, und wenn es auch unermeßlich waͤre. Jetzt fuͤrchte ich es 

nicht, vordem fuͤrchtete ich es. Weißt du, ich werde vielleicht vor 

Gericht nicht einmal Antwort geben... Es ſcheint mir ja, fo viel 

lebt in mir jetzt von dieſer Kraft, daß ich alles ertragen will, alle 

Leiden, um mir nur jeden Augenblick zu ſagen und zu kuͤnden: 

Ich bin!“ In tauſend Qualen bin ich, in der Folter quäle ich 

mich, aber ich bin! In der Finſternis ſitze ich, aber auch ich bin 

am Leben, ich ſehe die Sonne; wuͤrde ich ſie aber auch nicht ſehen, 

ſo weiß ich doch, daß ſie da iſt. Und das — das iſt ſchon das ganze 

Leben. Aleſcha, du mein Cherubim, mich toͤten verſchiedene 

Philoſophien, der Teufel hole fie! Bruder Iwan ...“ 

„Was iſt mit Bruder Iwan?“ unterbrach ihn Aleſcha ſchnell. 

Mitja hoͤrte aber gar nicht darauf. 

„Sie hſt du, vordem ſpuͤrte ich gar nichts von allen dieſen Zwei— 

feln, aber dies alles lag doch wohl in mir beſchloſſen. Vielleicht 

gerade deshalb, weil ganz beſtimmte Gedanken in mir tobten, 

betrank ich mich, raufte ich und gab mich dem Zorne hin. Um 

LIII. 10 
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dieſe Zweifel in mir zu beſchwichtigen, darum raufte ich nur, 

um ſie zu unterjochen, um ſie totzudruͤcken! Bruder Iwan iſt 

nicht Rakitin, er verbirgt ſeine Gedanken. Bruder Iwan iſt eine 

Sphinx, und er ſchweigt, immer ſchweigt er. Mich aber quaͤlt 

Gott. Und nur dies allein quaͤlt mich! Wie aber, wenn er nicht 

iſt? Wie denn, wenn Rakitin recht damit hat, daß dies nur eine 

kuͤnſtliche Idee in der Menſchheit iſt? Dann, wenn er nicht iſt, 

dann iſt der Menſch der Herr der Erde, des Weltenbaues! Herr— 

lich! Wie wird er aber nur tugendhaft fein koͤnnen ohne Gott? 

Das iſt die Frage! Daran muß ich immerzu denken. Denn wen 

wird er dann lieben, der Menſch, meine ih? Wem wird er dann 

dankbar ſein, wem wird er dann einen Lobgeſang ſingen? 

Rakitin lacht darüber. Rakitin ſagt, man koͤnne die Menſchheit 

lieben auch ohne Gott. Nun, dieſe dreckige Rotznaſe kann dies 

zwar behaupten, ich aber vermag es nicht zu begreifen. Leicht 

iſt es Rakitin, zu leben. ‚Du,‘ ſpricht er heute zu mir, ‚arbeite 

lieber an der Erweiterung der buͤrgerlichen Rechte der Menſchen, 

oder wenigſtens daran, daß der Fleiſchpreis nicht ſteigt; dadurch 

wirſt du der Menſchheit auf einfachere und naheliegendere 

Weiſe Liebe erweiſen als durch Philoſophien.“ Ich habe ihn 

darauf auch abgefertigt: Du aber“ ſprach ich, ‚wirft, ohne Gott 

naͤmlich, noch ſelber den Fleiſchpreis in die Hoͤhe treiben, wenn 

das gerade in deinem Intereſſe liegt. Du wirſt dann einen Rubel 

auf den Kopeken aufſchlagen.“ Da ward er boͤſe. Denn was iſt 

denn eigentlich die Tugend? Darauf antworte du mir, Alexej. 

Ich beſitze eine Tugend, der Chineſe aber eine andere — dies 

iſt demnach wohl nur etwas Beziehungsweiſes? Oder nicht? 

Oder iſt ſie nicht nur in bezug auf anderes guͤltig? Eine liſtige 
Frage! Du wirſt nicht daruͤber lachen, wenn ich dir ſagen werde, 

daß ich ihretwegen zwei Naͤchte nicht ſchlief. Ich bin jetzt nur 

daruͤber erſtaunt, wie die Leute ſo hinleben koͤnnen und ganz und 

Fernen 
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gar nicht hieran denken. Eitelkeit! Bei Iwan gibt es keinen 

Gott, bei ihm gilt nur die Idee. Das iſt nichts fuͤr meine Maße. 

Er ſchweigt aber. Ich glaube, er iſt Freimaurer. Ich habe ihn 

gefragt — er ſchweigt. An feiner Quelle wollte ich das Waͤſſer— 

chen erproben — er ſchweigt. Einmal nur hat er ein Woͤrtchen 

geſagt.“ 

„Was hat er denn geſagt?“ fragte Aleſcha. 

„Ich ſage zu ihm: „Demnach iſt alſo alles erlaubt, wenn dem 

fo iſt?“ Er verzog die Stirn: ‚Fjedor Pawlowitſch, ſpricht er, 

‚unfer Vaͤterchen war zwar ein Ferkel, er urteilte aber richtig.‘ 

Das iſt es, womit er mich abfertigte. Nur dies eine hat er geſagt. 

Das iſt eigentlich noch Rakitin uͤberlegen!“ 

„Ja“, beſtaͤtigte bitter Aleſcha. „Wann war er uͤbrigens bei 

dir?“ 

„Daruͤber ſpaͤter, jetzt von etwas anderem. Ich habe dir bis jetzt 

von Iwan nichts erzaͤhlt. Ich habe das bis zuletzt aufgeſpart. 

Wenn dieſe meine Angelegenheiten hier zu Ende gehen, und man 

das Urteil faͤllen wird, dann werde ich dir noch etwas erzaͤhlen, 

alles werde ich dir dann erzaͤhlen. Es handelt ſich dort um etwas, 

was furchtbar iſt. Du aber wirſt mir darin Richter ſein. Jetzt 

fange aber damit auch gar nicht an, jetzt ſchweige. Du ſprichſt 

da von dem, was morgen ſein wird, vom Gericht; aber glaubſt du 

es wohl, ich weiß davon gar nichts.“ 

„Haſt du mit dem Anwalt geſprochen?“ 

„Was iſt denn ein Anwalt! Ich habe ihm alles erzaͤhlt. Ein 

ſanfttuender Schelm, ein Großſtadtmenſch, ein Bernard! Er 

glaubt mir nicht einmal fuͤr einen zerbrochenen Groſchen! Er 

glaubt, ich habe den Mord begangen, ſtelle dir nur vor — das 

ſehe ich ſchon. ‚Weshalb find Sie denn nur, frage ich ihn,, wenn 

dem ſo iſt, hierher gekommen, mich zu verteidigen?“ Ich ſpucke 

auf ſie alle. Auch einen Doktor hat man verſchrieben, man will 

* 
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beweiſen, daß ich verruͤckt ſei. Ich erlaube es nicht! Katharina 

Iwanowna will ihre Pflicht‘ bis zum letzten erfüllen. Sie hatte 

ſich das einmal in den Kopf geſetzt! (Mitja lachte bitter auf.) 

Eine Katze! Ein grauſames Herz! Sie weiß ja, daß ich damals 

in Mokroje von ihr fagte, fie ſei ein Weib ‚von großem Zorne“! 

Man hat es ihr natuͤrlich wiedererzaͤhlt. Ja, die Ausſagen haben 

ſich gegen mich vermehrt wie der Sand am Meere! Grigori be— 

ſteht auf dem Seinigen; Grigori iſt ehrenhaft, aber ein Dumm— 

kopf. Viele Leute ſind nur deshalb ehrenhaft, weil ſie dumm 

ſind. Dies iſt ein Einfall des Rakitin. Grigori iſt mir feindlich 

geſinnt. Bei manch einem iſt es vorteilhafter, ihn zum Feinde 

als zum Freunde zu haben. Ich ſage dies in bezug auf Katharina 

Iwanowna. Ich fuͤrchte, ach, ich fuͤrchte, daß ſie vor Gericht von 

jenem Fußfall ſprechen wird, nach jenen Viertauſendfuͤnfhun⸗ 

dert! Bis zum Schluß wird ſie heimzahlen, bis auf den letzten 

Heller! Ich will gar nicht ihr Opfer! Schamrot werden ſie mich 

machen vor Gericht! Irgendwie werde ich es ertragen. Gehe zu 

ihr hin, Aleſcha, und bitte ſie, ſie moͤchte dies nicht vor Gericht 

erzaͤhlen. Oder geht das nicht an? Ja, Teufel, einerlei, ich 

werde es ertragen! Um ſie aber iſt es mir nicht leid. Sie ſelber 

will das ſo, dafuͤr muß ſie auch buͤßen. Ich, Alexej, werde meine 
Rede halten. (Er lachte wieder auf.) Nur... nur Gruſcha, 

eben Gruſcha, o mein Gott! Weshalb ſoll denn gerade ſie jetzt 

ſolche Qual auf ſich nehmen?“ rief er ploͤtzlich unter Traͤnen aus. 

„Es tötet mich Gruſcha, der Gedanke an fie tötet mich, tötet mich! 

Sie war vorhin hier . ..“ 

„Sie hat es mir erzählt. Du бай fie heute gar ſehr betruͤbt ...“ 

„Ich weiß es. Der Teufel hole mich wegen meines Charakters. 

Ich war eiferſuͤchtig! Als ich ſie entließ, bereute ich es und kuͤßte 

ſie. Um Verzeihung habe ich ſie aber nicht gebeten.“ 

„Weshalb denn nicht?“ rief Aleſcha aus. 

| 
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Mitja brach ploͤtzlich in ein faſt luſtiges Lachen aus: 

„Gott behuͤte dich lieben Jungen davor, irgendwann ein 

geliebtes Weib wegen deiner Schuld um Verzeihung zu bitten! 

Beſonders wenn du ſie liebſt, ganz beſonders dann, wie ſehr 

du auch vor ihr ſchuldig ſein moͤgeſt! Denn ein Weib — Bruder, 

der Teufel weiß, was das iſt, von ihnen habe ich wenigſtens einen 

richtigen Begriff! Verſuche es aber nur einmal, dich vor ihr 

ſchuldig zu bekennen: „Ich bin ja ſchuldig, verzeihe, vergib mir!‘ 

dann werden die Vorwuͤrfe nur ſo hageln! Um keinen Preis 

wird ſie dir geradeswegs und einfach verzeihen, ſie wird dich 

vielmehr erniedrigen, bis du zu einem Lappen geworden biſt; ſie 

wird dir ſogar das vorhalten, was gar nicht der Fall war, alles 

wird ſie dir vorhalten, nichts vergeſſen, vielmehr noch von ſich 

aus einiges hinzudichten, und nur dann erſt wird fie dir ver— 

zeihen. Und das iſt noch die Beſte, die Allerbeſte! Sie wird die 

letzten Abfaͤlle zuſammenkratzen und dir alles auf den Kopf legen 

— eine ſolche Luſt am Schinden, ich ſage es dir, ſitzt in ihnen, 

in allen ohne jede Ausnahme, gerade in dieſen Engeln, ohne die 

wir nicht leben koͤnnen! Siehſt du, Taͤubchen, ich will es offen 

und ehrlich ausſprechen: jeder anſtaͤndige Menſch muß unter 

dem Pantoffel irgendeines Weibes ſtehen. Das iſt ſo meine 

Überzeugung, nicht vielleicht meine Überzeugung, vielmehr mein 

Gefuͤhl. Der Mann ſoll großmuͤtig ſein, und ihn beſchmutzt das 

nicht, ſogar nicht einmal wenn er ein Held iſt, ſogar wenn er 

Caͤſar iſt! Nun, aber gleichwohl bitte nicht um Verzeihung, 

niemals und um nichts. Merke dir dieſe Regel: es lehrte ſie 

dich dein Bruder Mitja, der ſelber durch die Weiber zugrunde 

ging. Nein, ich werde beſſer, ohne um Verzeihung zu bitten, 

Gruſcha durch irgend etwas meine Ergebenheit beweiſen. Ich 

habe Ehrfurcht vor ihr, Alexej, ich habe Ehrfurcht! Sie ſieht dies 

nur nicht, nein, immer iſt es ihr zu wenig Liebe. Und ſie quaͤlt 
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mich, durch ihre Liebe quaͤlt ſie mich. Was bedeutet dagegen das, 

was vordem war? Vordem quaͤlten mich nur die hoͤlliſchen 

Linien ihres Koͤrpers, jetzt aber habe ich ihre ganze Seele in 

meine Seele aufgenommen und bin durch ſie ſelber zu einem 

Menſchen geworden! Wird man uns trauen? Sonſt werde ich 

noch vor Eiferſucht ſterben! Irgendwas dergleichen traͤumt 

mir auch jeden Tag . .. Was hat fie dir denn von mir erzählt?" 

Aleſcha wiederholte alles, was ihm Gruſcha vorhin geſagt 

hatte. Mitja hoͤrte aufmerkſam zu, ließ ſich vieles zum zweiten 

Male erzaͤhlen und aͤußerte ſeine Zufriedenheit. 

„So zuͤrnt ſie mir denn gar nicht darum, daß ich eiferſuͤchtig 

bin“, rief er aus. „Das iſt ein echtes Weib! Ich ſelber habe ein 

grauſames Herz. Ach, ich liebe ſolche, gerade ſolche Grauſame 

liebe ich, wenn ich es auch nicht ausſtehen kann, wenn man auf 

mich eiferfüchtig iſt - ich kann es wirklich nicht ausſtehen! Pruͤgeln 

werden wir uns. Aber lieben — lieben werde ich ſie unendlich. 

Wird man uns trauen? Traut man denn uͤberhaupt Zuchthaͤus— 

ler? Das iſt eine Frage. Ohne ſie kann ich aber gar nicht 

leben ...“ 

Mitja ging finſter im Zimmer auf und ab. Es war faſt dunkel 

geworden. Er ward ploͤtzlich furchtbar bekuͤmmert. 

„Aleſcha, ein Geheimnis, ſagt ſie, ein Geheimnis? Ich habe, 

ſagt ſie, mit zwei anderen eine Verſchwoͤrung gegen ſie angezet— 

telt, und „‚Katka“, [ад fie, habe ihre Hand im Spiele? Nein, 

Bruder, Gruſchenka, dem iſt nicht ſo! Da haſt du einen Bock 

geſchoſſen aus deiner Weiberdummheit heraus! Aleſcha, Taͤub— 

chen, ach, es koſte, was es wolle! Ich werde dir nun unſer Ge— 

heimnis eroͤffnen!“ Er ſah ſich nach allen Seiten um, ging 

plotzlich ganz nahe an den vor ihm ſtehenden Aleſcha heran und 

ſprach zu ihm fluͤſternd und mit geheimnisvoller Miene, ob— 

gleich fie tatfächlich niemand belaufchen konnte: der alte Wächter 
i 
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ſchlummerte in der Ecke auf einer Bank, die wachthaltenden Sol— 

daten haͤtten aber nicht ein einziges Wort vernehmen koͤnnen. 

„Ich werde dir unſer ganzes Geheimnis enthuͤllen!“ fluͤſterte 

haſtig Mitja. „Ich wollte das ſpaͤter tun, aber kann ich mich denn 

ohne dich zu irgend etwas entſchließen? Du biſt fuͤr mich alles! 

Wenn ich auch ſage, Iwan ſtehe hoͤher als wir, ſo biſt du aber eben 

mein Cherubim. Nur deine Entſcheidung gilt. Vielleicht biſt du 

aber auch tatſaͤchlich der Höherftehende und nicht Iwan. Siehſt 

du, hier handelt es ſich um eine Gewiſſensſache, im hoͤchſten Grade 

um eine ſolche — das Geheimnis iſt eben ein ſo wichtiges, daß 

ich allein damit gar nicht fertig werden kann und es immer bis 

zu deiner Ankunft verſchob; aber gleichwohl iſt es jetzt noch zu 

fruͤh, um zu entſcheiden, man muß erſt das Urteil abwarten; 

wenn es gefaͤllt ſein wird, dann wirſt du auch uͤber mein Schickſal 

entſcheiden. Jetzt tue das aber nicht, ich werde dir ſogleich alles 

ſagen, hoͤre mich an, aber urteile nicht. Stehe und ſchweige. Ich 

werde dir nur meinen Plan ſagen, ohne in Einzelheiten einzu— 

gehen. Du aber ſchweige. Keine Frage, keine Bewegung, ein— 

verſtanden? Aber uͤbrigens, mein Gott, was werde ich denn nur 

mit deinen Augen anfangen? Ich fuͤrchte, deine Augen werden 

deine Entſcheidung verkuͤndigen, wenn du auch ſtillſchweigſt. 

Ach, wie fuͤrchte ich das! Aleſcha, hoͤre: Bruder Iwan ſchlaͤgt mir 

vor davonzulaufen. Einzelheiten unterlaſſe ich; alles iſt vor— 

bereitet, alles kann gelingen. Schweige, urteile nicht. Nach 

Amerika mit Gruſcha! Ich kann ja nicht ohne ſie leben! Nun, was 

wird dann, wenn man ſie dort nicht zu mir laſſen wird? Traut 

man denn Zuchthaͤusler? Bruder Iwan meint nein. Aber ohne 

Gruſcha, was werde ich denn da unter der Erde mit dem Hammer 

anfangen? Ich werde mir dann nur den Schaͤdel einſchlagen! 

Aber andrerſeits das Gewiſſen! Ich bin ja dann dem Leiden 

entflohen. Es war ein Fingerzeig Gottes — ich aber wies ihn 
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von mir, es war ein Weg der Reinigung — ich aber wandte mich 

ja zur Linken! Iwan ſagt, man koͤnne ‚bei ſolchen Neigungen“ 

in Amerika mehr Nutzen bringen als unter der Erde. Nun, aber 

unſere Hymne, unſere Hymne unter der Erde, wo wird ſie denn 

geſungen werden? Was iſt Amerika, Amerika iſt wiederum 

Eitelkeit! Ja und auch Betrug, denke ich, gibt es gar viel gerade 

in Amerika. Vor der Kreuzigung floh ich aber davon! Deshalb 

ſpreche ich ja zu dir, Alexej, weil du allein dies verſtehen kannſt, 

ſonſt aber niemand! Fuͤr die anderen iſt dies Dummheit, 

Traumeswirren — ich meine eben alles das, was ich dir ſoeben 

über die Hymne ſagte. Sie werden fagen, er iſt verruͤckt gewor—⸗ 

den, oder er iſt ein Dummkopf. Ich bin aber gar nicht verruͤckt 

geworden, und ich bin auch kein Dummkopf. Es begreift das 

von der Hymne auch Iwan, auch er begreift das wohl, er ant— 

wortet nur nicht darauf, er ſchweigt. An die Hymne glaubt er 

nicht. Sprich nicht, ſprich nicht, ich ſehe ja, wie du auf mich 

blickſt: du Бай bereits entſchieden! Tue das nicht, ſchone mich, 

ich kann ja ohne Gruſcha nicht leben, warte bis zum Gericht!“ 

Als Mitja geendet hatte, war er wie außer ſich. Er hatte 

Aleſcha mit beiden Haͤnden an den Schultern gefaßt und ſog ſich 

nur ſo in ſeine Augen ein mit ſeinem duͤrſtenden, brennenden Blick! 

„Traut man denn Zuchthaͤusler?“ wiederholte er zum dritten 
Male mit flehender Stimme. 

Aleſcha hoͤrte ihm mit außerordentlichem Staunen zu und war 

tief erſchuͤttert. 

„Sage du mir eines,“ murmelte er, „beſteht Iwan gar ſehr 

darauf, und wer hat dies denn zuerſt ausgedacht?“ 

„Er, er hat es ausgedacht, er beſteht darauf! Er hat mich 

immer nicht beſuchen wollen, und da kam er ploͤtzlich, vor einer 

Woche, und begann geradeswegs davon zu fprechen. Es ift 
furchtbar, wie er darauf beſteht. Er bittet nicht, er befiehlt. An 
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meinem Gehorſam zweifelt er nicht einen Augenblick, obgleich 

ich ihm ſo wie dir mein ganzes Herz ausſchuͤttete und ſogar von 

der Hymne erzaͤhlte. Er ſagte mir auch, wie man das anſtellt, 

er hat alle Erkundigungen eingezogen, aber davon ſpaͤter. Bis 

zur Hyſterie wuͤnſcht er das. ‚Die Hauptſache, das Geld; zehn— 

taufend‘, ſpricht er, ‚für dich zur Flucht, und etwa zwanzig— 

tauſend für Amerika“. ‚Für zehntauſend“, ſpricht er, ‚werden 

wir aber eine ganz großartige Flucht fertigbringen!““ 

„Und er erlaubte durchaus nicht, mir das mitzuteilen?“ fragte 

von neuem Aleſcha. 

„Durchaus nicht, niemandem, vor allem aber nicht dir — dir 

um keinen Preis! Er fuͤrchtet wahrſcheinlich, du werdeſt wie 

mein Gewiſſen vor mir ſtehen. Sage ihm nur nicht, daß ich dir 

das mitteilte. Sage es nur ihm nicht!“ 

„Du haſt recht,“ meinte Aleſcha, „man kann das nicht ent— 

ſcheiden, bevor nicht das Gericht das Urteil faͤllte. Nachher wirſt 

du dich ſchon ſelber entſcheiden; dann wirſt du ja ſelber in dir 

einen neuen Menſchen finden, und der wird dann die Entſchei— 

dung treffen.“ 

„Einen neuen Menſchen, oder Bernard, der wird dann auch 

entſcheiden in ſeiner Weiſe! Denn, ſo ſcheint es mir oft, ich bin 

auch ſelber Bernard, den ich ſo verachte!“ laͤchelte Mitja bitter. 

„Haſt du denn, mein Bruder, ſchon wirklich alle Hoffnung auf— 

gegeben freigeſprochen zu werden?“ 

Mitja zuckte krampfhaft mit den Achſeln und ſchuͤttelte ver— 

neinend den Kopf. 

„Aleſcha, Taͤubchen, es iſt Zeit fuͤr dich!“ rief er ploͤtzlich, als ob 

er in Eile ſei. „Der Aufſeher hat ſoeben auf dem Hofe gerufen, 

ſogleich wird er auch hier ſein. Es iſt ſpaͤt fuͤr uns, das iſt nicht 

in der Ordnung. Umarme mich raſch, kuͤſſe und bekreuze mich, 

mein Taͤubchen, bekreuze du mich für mein morgiges Kreuz!“ 
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Sie umarmten und kuͤßten ſich. 

„Aber Iwan“, ſprach plößlich Mitja, „hat mir vorgefchlagen 

auszureißen, und dabei glaubt er ja ſelber, daß ich den Mord 

beging!“ 

Ein trauriges Laͤcheln ſpielte um ſeine Lippen. 

„Haſt du ihn gefragt, ob er es glaubt oder nicht?“ fragte Aleſcha. 

„Nein, das habe ich nicht getan. Ich wollte es, ja, aber ich 

vermochte es nicht, ich hatte nicht die Kraft dazu. Ja, aber ich 

ſehe es doch an ſeinen Augen. Nun, leb wohl!“ 

Noch einmal kuͤßten ſie ſich raſch, und Aleſcha war ſchon im 

Weggehen, als ihn plotzlich Mitja wieder zuruͤckrief: 
„Stelle dich vor mich hin, ſiehſt du, ſo!“ 

Und er erfaßte Aleſcha wiederum feſt mit beiden Haͤnden an den 

Schultern. Sein Geſicht war plößlich ganz bleich geworden, fo 

daß dies bei der faſt völligen Finſternis furchtbar auffiel. Seine 

Lippen verzogen ſich, ſein Blick ſog ſich foͤrmlich in den Aleſchas ein. 

„Aleſcha, ſage mir die volle Wahrheit wie vor Gott, dem 

Herrn: Glaubſt du, daß ich den Mord beging oder nicht? Du, 

gerade du, glaubſt du es oder nicht? Sprich die volle Wahrheit, 

luͤge nicht!“ rief er ihm außer ſich zu. 

Aleſcha war es, als ob ihm der Boden unter den Fuͤßen 

ſchwanke, und es kam ihm ſo vor, er fuͤhlte das foͤrmlich, als ob 

etwas Scharfes ſein Herz durchdringe. 

„Genug, was willſt du denn . . .“ murmelte er nur, gleich als 

ob er den Zuſammenhang verloren habe. 

„Die ganze Wahrheit will ich, die volle Wahrheit, luͤge nicht!“ 

wiederholte Mitja. 

„Nicht einen einzigen Augenblick habe ich geglaubt, du ſeiſt 

der Moͤrder“, entrang es ſich plotzlich mit zitternder Stimme der 

Bruſt des Aleſcha, und er erhob die rechte Hand, als wolle er 

Gott zum Zeugen ſeiner Worte anrufen. 
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Seligkeit erhellte augenblicklich Mitjas ganzes Geſicht. „Ich 

danke dir!“ ſprach er gedehnt, und es war ſo, wie wenn 

einer aufſeufzt, wenn er aus einer Ohnmacht erwacht. „Jetzt 

бай du mich neu geboren ... Glaubſt du es wohl, bis jetzt habe 

ich immer gefuͤrchtet, dich zu fragen, das heißt gerade dich, dich! 

Nun, ſo gehe denn, geh! Du haſt mich geſtaͤrkt fuͤr morgen, ſegne 

dich Gott! Nun gehe, habe Iwan lieb!“ das war das letzte Wort, 

das ſich Mitja entrang. 

Aleſcha war ganz in Traͤnen, als er hinausging. Ein ſolcher 

Grad von Argwohn, ein ſolches Maß von Mißtrauen ſogar zu 

ihm, Aleſcha — dies alles hatte ploͤtzlich vor feinen Augen einen 

ſolchen Abgrund ausgangsloſen Kummers und hoffnungsloſer 

Verzweiflung in der Seele ſeines ungluͤcklichen Bruders auf— 

gedeckt, wie er es vordem auch gar nicht geahnt hatte. Tiefes, 

unendliches Mitleid erfaßte ihn ploͤtzlich und quaͤlte ihn augen— 

blicklich bis zur Erſchoͤpfung. Sein erſchuͤttertes Herz tat ihm 

furchtbar weh. „Habe Iwan lieb“, dieſe Worte, die Mitja eben 

erſt geſprochen hatte, kamen ihm plotzlich in den Sinn. Ja, 

und er war auch gerade auf dem Wege zu Iwan. Er hatte 

ſchon am Morgen das dringende Beduͤrfnis empfunden, Iwan 

zu ſehen. Nicht weniger als Mitja quaͤlte ihn Iwan, und 

jetzt, nach der Begegnung mit ſeinem Bruder, mehr wie irgend— 

wann. 

5 

Nicht du, nicht du 

A. dem Wege zu Iwan mußte er an dem Hauſe voruͤber— 

gehen, in dem Katharina Iwanowna wohnte. In den Fen— 

ſtern war Licht. Er blieb plotzlich ſtehen und beſchloß einzutreten. 

Schon länger als eine Woche hatte er Katharina Iwanowna 
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nicht geſehen. Es kam ihm aber eben auch in den Sinn, daß jetzt 

vielleicht Iwan bei ihr ſei, am Vorabend eines ſolchen Tages. 

Er ſchellte, und als er die Treppe betrat, die von einer chineſiſchen 

Laterne nur ſpaͤrlich beleuchtet war, ſah er, wie da ein Mann 

herunterkam, in dem er, als ſie einander begegneten, ſeinen 

Bruder erkannte. Dieſer hatte demnach Katharina Iwanowna 

bereits verlaſſen. 8 

„Ach, das biſt nur du“, ſprach trocken Iwan Fjedorowitſch. 

„Nun, leb wohl, du willſt zu ihr?“ 

„Ja.“ 

„Ich rate dir ab, fie iſt, in Erregung‘, und du wirft fie nur noch 

mehr aufregen.“ 

„Nein, nein!“ ſchrie ploͤtzlich eine Stimme von oben, aus einer 

Tuͤre heraus, die ſich ganz plößlich geöffnet hatte. „Alexej Зе: 

dorowitſch, Sie kommen von ihm?“ 

„Ja, ich war bei ihm.“ 
„Hat er Sie geſchickt, mir irgend etwas zu ſagen? Kommen Sie 

naͤher, Aleſcha, und Sie, Iwan Fjedorowitſch, kommen Sie un— 

bedingt, unbedingt zuruͤck. Hoͤren Sie!“ 

In der Stimme der Katja klang ein ſo befehlshaberiſches 

Noͤtigen, daß Iwan Fjedorowitſch, nachdem er einen Augenblick 

gezoͤgert hatte, gleichwohl beſchloß wieder heraufzukommen, zus 

gleich mit Aleſcha. 

„Sie hat gelauſcht!“ murmelte er gereizt vor ſich hin; Aleſcha 

verſtand es aber doch. 

„Erlauben Sie mir, im Mantel zu bleiben,“ ſprach Iwan, als 
er den Saal betrat, „ich werde mich nicht ſetzen. Ich werde nicht 

laͤnger als eine Minute bleiben.“ 

„Nehmen Sie Platz, Alexej Fjedorowitſch“, ſprach Katharina 

Iwanowna, während fie ſelber ſtehen blieb. Sie hatte ſich wenig 

veraͤndert in dieſer Zeit, ihre dunklen Augen leuchteten nur in 
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unheilvollem Glanze. Aleſcha entſann ſich ſpaͤter, daß ſie ihm 

in dieſem Augenblicke außerordentlich ſchoͤn vorgekommen war. 

„Was hat er mir denn auszurichten befohlen?“ 

„Nur eines,“ ſprach Aleſcha, indem er ihr gerade ins Geſicht 

ſah, „daß Sie ſich ſchonen moͤchten und vor Gericht keine Aus— 

ſagen machen moͤchten daruͤber (er war ein wenig verlegen), was 

zwiſchen Ihnen vorfiel ... zur Zeit Ihrer erſten Bekanntſchaft ... 

in jener Stadt ...“ 

„Ach, das heißt uͤber den Fußfall fuͤr jenes Geld?“ erfaßte 

ſie raſch, und ſie lachte bitter. „Wie denn, fuͤrchtet er fuͤr 

ſich ſelber oder fuͤr mich? Wie? Er ſagte, ich moͤchte ſchonen 

— wen denn? Ihn oder mich? Sprechen Sie, Alexej Fjedoro— 

witſch!“ 

Aleſcha ſah ſie durchdringend an, indem er ſich bemuͤhte, ſie zu 

verſtehen. 

„Sowohl ſich ſelber wie ihn“, ſprach er leiſe. 

„Ach fo”, ſprach fie boͤſe und erroͤtete plotzlich. 

„Sie kennen mich noch nicht, Alexej Fjedorowitſch“, fuhr ſie 

drohend fort. „Ja, und auch ich kenne mich ſelber noch nicht. 

Vielleicht werden Sie mich mit Fuͤßen zertreten wollen, wenn 

das Verhoͤr morgen voruͤber iſt!“ 

„Sie werden Ihre Ausſagen ehrlich machen“, ſprach Aleſcha. 

„Nur dies eine iſt noͤtig.“ 

„Ein Weib iſt oft ehrlos“, knirſchte ſie. „Ich dachte noch vor 

einer Stunde, es ſei mir graͤßlich, mich dieſem Ungeheuer zu 

nähern .. . er fei für mich ein Ekel . . . und Фа Ш es auf ет: 

mal doch nicht ſo, er iſt noch immer ein Menſch fuͤr mich! Ja, 

hat er denn wirklich den Mord begangen? Hat denn er das 

getan?“ rief ſie ploͤtzlich hyſteriſch, wobei ſie ſich raſch an Iwan 

Fiedorowitſch wandte. Aleſcha begriff augenblicklich, daß fie dieſe 

ſelbe Frage Iwan Fjedorowitſch bereits geſtellt hatte, vielleicht 
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nur eine Minute vor ſeiner Ankunft, und nicht zum erſten Male, 

vielleicht zum hundertſten, und daß ſie ſich ſchließlich gezankt 

hatten. 

„Ich war bei Smerdjakoff . . . Du biſt es, du Бай mich davon 

uͤberzeugt, daß er ein Vatermoͤrder iſt. Ich habe auch nur dir 

geglaubt!“ fuhr ſie fort, wobei ſie ſich immer noch an Iwan 

Fiedorowitſch wandte. Der lachte, wie es ſchien, gezwungen. 

Aleſcha erbebte, als er dies „du“ vernahm. Er vermochte es gar 

nicht, ſolche Beziehungen auch nur zu vermuten. 

„Nun, genug davon“, ſchnitt ihr Iwan das Wort ab. „Ich 

werde gehen. Ich werde morgen wiederkommen!“ Und ſogleich 

machte er kehrt, verließ das Zimmer und ging geradeswegs 

zur Treppe hin. Katharina Iwanowna erfaßte da ploͤtzlich 

mit einer ganz gebieteriſchen Bewegung Aleſcha an beiden 

Haͤnden. 

„Laufen Sie ihm nach! Holen Sie ihn ein! Laſſen Sie ihn 

keinen Augenblick allein“, fluͤſterte ſie raſch. „Er iſt verruͤckt! 

Sie wiſſen nicht, daß er verruͤckt geworden iſt? Er hat Fieber, 

Nervenfieber! Mir hat es der Doktor geſagt; gehen Sie, laufen 

Sie ihm nach!“ 

Aleſcha ſprang auf und ſtuͤrzte Iwan Fjedorowitſch nach. Der 

hatte noch keine fuͤnfzig Schritte zu machen vermocht. 

„Was willſt du?“ ſprach er und wandte ſich ploͤtzlich nach Aleſcha 

um, als er ſah, daß dieſer ihn einholte. „Sie hat dir befohlen, 

mir nachzulaufen, weil ich verruͤckt ſei. Ich weiß das auswen— 

dig“, fuͤgte er erregt hinzu. 

„Sie irrt natuͤrlich; ſie hat aber darin recht, daß du krank 

biſt“, ſprach Aleſcha. „Ich habe ſoeben bei ihr auf dein Ge— 
ſicht geſchaut, du haſt einen ſehr, ſehr kranken Ausdruck, 

Iwan!“ 

Iwan ſchritt ohne anzuhalten dahin. Aleſcha folgte ihm. 
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„Weißt du denn, Alexej Fjedorowitſch, wie man verruͤckt 

wird?“ fragte Iwan mit voͤllig ruhiger, ſchon gar nicht mehr 

erregter Stimme, in der auf einmal die allerharmloſeſte Neu— 

gier durchklang. 

„Nein, ich weiß es nicht, ich vermute nur, daß es viele Arten 

von Verruͤcktheit gibt.“ 

„Kann man denn an ſich ſelber beobachten, wie man verruͤckt 

wird?“ 

„Ich glaube, daß es unmoͤglich iſt, ſich in ſolchem Falle genau 

zu beobachten“, antwortete mit Staunen Aleſcha. Iwan ver— 

ſtummte fuͤr eine halbe Minute. 

„Wenn du mit mir irgendworuͤber ſprechen willſt, ſo aͤndere 

bitte das Thema“, ſprach er ploͤtzlich. 

„Da iſt aber, um es nicht zu vergeſſen, ein Brief an dich“, 

ſprach ſchuͤchtern Aleſcha, nahm den Brief der Liſa aus der 

Taſche und ſtreckte ihn Iwan hin. Sie waren gerade bei einer 

Laterne angelangt. Iwan erkannte ſogleich die Handſchrift. 

„Das iſt ja von jener kleinen Beſeſſenen!“ ſprach er und lachte 

boshaft auf; und ohne das Kuvert zu oͤffnen, riß er es ploͤtzlich 

in mehrere Stuͤcke und ſtreute ſie in alle Winde. Die Fetzen 

flogen auseinander. 

„Sie iſt noch keine ſechzehn Jahre alt, ſcheint es, und ſchon 

bietet ſie ſich an!“ ſprach er veraͤchtlich im Weiterſchreiten. 

„Wieſo bietet ſie ſich denn an?“ rief Aleſcha. 

„Es iſt doch bekannt, wie ſich verdorbene Weiber anbieten!“ 

„Was ſagſt du da, Iwan, was ſagſt du denn da?“ ſprach voll 

Kummer und doch mit Feuer Aleſcha. „Das iſt noch ein Kind, 

du beleidigſt ein Kind! Sie iſt krank, ſie iſt ſehr krank, auch ſie 

wird vielleicht verruͤckt werden ... Ich mußte dir doch ihren 

Brief abgeben ... Ich wollte ſogar von dir erfahren, wie ich fie 

retten koͤnne!“ 
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„Gar nichts haſt du da von mir zu erfahren. Wenn ſie ein 

Kind iſt, ſo bin ich doch nicht ihre Waͤrterin. Schweige, Aleſcha! 

Sprich nicht mehr davon! Ich denke ſchon gar nicht mehr daran.“ 

Sie ſchwiegen wiederum eine Minute. 

„Sie wird jetzt die ganze Nacht zur Mutter Gottes beten, daß 

die ihr zeige, wie ſie ſich morgen vor Gericht verhalten ſoll“, 

ſprach Iwan wiederum raſch und boͤſe. 

„Du . .. du ſagſt das von Katharina Jwanowna?“ 

„Ja. Soll ſie auftreten als Retterin oder als die, die ihn zu— 

grunde richtet? Daß ihrer Seele hierin Erleuchtung werde, 

darum wird ſie beten. Sie ſelber, ſehen Sie, weiß es ja noch 

nicht, ſie hat ſich noch nicht vorbereiten koͤnnen. Auch ſie will 

mich zur Waͤrterin haben, ſie will, ich ſoll ſie einlullen.“ 

„Katharina Iwanowna liebt dich, Bruder“, murmelte Витя 

mervoll Aleſcha. 

„Vielleicht. Nur mag ich fie nicht . ..“ 

„Sie leidet. Weshalb ſagſt du ihr dann aber ... bisweilen ... 

ſolche Worte, daß ſie ſich Hoffnung macht?“ fuhr Aleſcha mit 

ſchuͤchternem Vorwurf fort. „Ich weiß es ja, daß du ihr Hoff— 

nung machteſt — verzeih mir, daß ich fo ſpreche“, fügte er hinzu. 

„Ich kann doch nicht ſo verfahren, wie es noͤtig waͤre, einfach 

mit ihr brechen und es ihr ins Geſicht ſagen!“ ſprach gereizt 

Iwan. „Man muß abwarten, bis man das Urteil uͤber den 

Moͤrder faͤllt. Wenn ich jetzt mit ihr breche, ſo wird ſie, um ſich 
an mir zu raͤchen, noch morgen dieſen Taugenichts vor Gericht 

zugrunde richten, weil ſie ihn haßt und das auch weiß. Da iſt 

alles Lüge, Luͤge auf Luͤge! Jetzt aber, ſolange ich mit ihr noch 

nicht brach, hofft fie noch immer, und fie wird dieſes Ungetuͤm 

nicht zugrunde richten, da ſie weiß, wie ſehr ich ihn aus ſeinem 

Ungluͤck zu retten wuͤnſche. Wann wird nur endlich das ver— 

fluchte Urteil gefaͤllt werden!“ 
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Die Worte „Mörder und „Ungetuͤm“ hatten Aleſcha im Herzen 

weh getan. 

„Ja, womit kann ſie denn nur den Bruder zugrunde richten?“ 

fragte er, indem er uͤber die Worte Iwans nachdachte. „Was 

kann fie denn für eine Ausſage machen, daß dies geradeswegs 

Mitja zugrunde richten koͤnnte?“ | 

„Du weißt das noch nicht! Sie hat ein Dokument in Händen, 

von Mitenkas eigener Hand geſchrieben, das mit mathematiſcher 

Gewißheit beweiſt, daß er Fjedor Pawlowitſch totſchlug.“ 

„Das iſt nicht moͤglich!“ rief Aleſcha aus. 

„Warum nicht? Ich habe es ſelber geleſen.“ 

„Ein ſolches Dokument kann gar nicht vorhanden ſein!“ 

wiederholte mit Feuer Aleſcha. „Das iſt unmoͤglich, weil er 

gar nicht der Moͤrder iſt. Nicht er hat den Vater getoͤtet, nein, 

nicht er!“ 

Iwan Fjedorowitſch blieb ploͤtzlich ſtehen. 

„Wer iſt denn der Moͤrder, Ihrer Anſicht nach?“ fragte er 

offenbar mit einer gewiſſen Kaͤlte, und es klang ſogar ſo etwas 

wie Hochmut in dem Tone der Frage. 

„Du weißt ſelber, wer es iſt“, ſprach leiſe und durch— 

dringend Aleſcha. 

„Wer? Du meinſt jene Fabel von jenem verruͤckten Idioten, 

dem Epileptiker? Von Smerdjakoff?“ 

Aleſcha fuͤhlte, daß er am ganzen Koͤrper zittere. 

„Du ſelber weißt, wer es iſt“, entrang es ſich ihm kraftlos. 

Er keuchte. 

„Ja, wer, wer denn?“ ſchrie plotzlich, faſt ſchon wütend, Iwan. 

Seine ganze Beherrſchung war jetzt dahin. 

„Ich weiß nur eines,“ ſprach immer noch ebenſo, faſt fluͤſternd, 

Aleſcha, „den Vater ermordeteft ‚nicht du!“ 

„Nicht du! Was heißt das ‚nicht du!“ Und Iwan erſtarrte. 

LIII. 11 
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„Nicht du haſt den Vater ermordet, nicht du!“ . 

Aleſcha mit Feſtigkeit. 

Mehr als eine halbe Minute waͤhrte das Schweigen. 

„Ja, ich weiß doch ſelber, daß ich es nicht bin, du phantaſierſt 

wohl?“ ſprach Iwan bleich und ſchief laͤchelnd. Er hatte ſich 

foͤrmlich mit ſeinen Augen in Aleſcha feſtgeſogen. Beide ſtanden 

gerade wiederum bei einer Laterne. 

„Nein, Iwan, du ſelber haſt dir mehrere Male geſagt, daß du 

der Moͤrder ſeiſt.“ 

„Wann habe ich das geſagt? ... Ich war ja in Moskau ... 

Wann habe ich es geſagt?“ liſpelte voͤllig ratlos Iwan. 
„Du haſt dir dies oftmals geſagt, wenn du allein warſt in dieſen 

furchtbaren zwei Monaten“, fuhr ebenſo leiſe und gemeſſen 

Aleſcha fort. Er ſprach aber ſchon wie außer ſich, wie gegen 

ſeinen Willen, als ob er ſich irgendeinem unbeſtimmten Befehl 

unterwarf. „Du beſchuldigteſt dich und geſtandeſt dir, der Moͤr— 

der ſei niemand anders als du. Nicht du warſt es aber, der den 

Mord beging, du irrſt, nicht du biſt der Moͤrder, hoͤrſt du mich, 

nicht du! Mich hat Gott geſandt, dir das kundzugeben.“ 

Beide ſchwiegen wieder. Eine ganze lange Minute waͤhrte 

dieſes Schweigen. Beide ſtanden da und blickten einander un— 

entwegt in die Augen. Beide waren bleich. Ploͤtzlich erbebte 

Iwan am ganzen Leibe und faßte Aleſcha feſt an der Schulter. 

„Du warſt bei mir!“ ſprach er fluͤſternd und zaͤhneknirſchend. 
„Du warſt bei mir in der Nacht, als er kam ... Geſtehe es 

Du haſt ihn geſehen, ihn geſehen!“ 

„Von wem ſprichſt du denn . . . von Mitja?“ fragte Aleſcha 

in Ratloſigkeit. 

„Nicht von ihm, zum Teufel mit dieſem Ungetuͤm!“ bruͤllte 

Iwan außer ſich. „Weißt du denn, daß er zu mir kommt? Wie 

haſt du es erfahren, ſprich!“ | 

j 
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„Wer denn? Ich weiß nicht, von wem du ſprichſt“, liſpelte 

Aleſcha, ſchon von Schrecken erfaßt. 

„Nein, du weißt es... wie ſollteſt du denn ſonſt ... es kann 

nicht fein, daß du es nicht wußteſt ...“ 

Ploͤtzlich war es aber, als ob er ſich Gewalt antue. Er ſtand da, 

und es ſchien ſo, als ob er uͤber etwas nachdenke. Ein ſeltſames 

Laͤcheln umzog ſeine Lippen. 

„Bruder,“ begann wiederum Aleſcha mit zitternder Stimme, 

„ich habe dir dies deshalb geſagt, weil du meinem Worte glauben 

wirſt, das weiß ich. Ich habe dir fuͤrs ganze Leben dieſes Wort 

geſagt: ‚Nicht du!“ Hoͤrſt du, fürs ganze Leben! Und Gott hat 

mir in die Seele gelegt, dir das zu ſagen, wenn du mich auch 

von dieſer Stunde an für immer haſſen wirft ...“ 

Iwan hatte aber augenſcheinlich ſeine Selbſtbeherrſchung 

bereits wiedergefunden. 

„Alexej Fjedorowitſch,“ ſprach er mit kaltem Hohne, „ich kann 

Propheten und Epileptiker nicht ausſtehen, die Boten des Herrn 

im beſonderen, Sie ſollten das laͤngſt wiſſen. Von dieſem 

Augenblicke an breche ich mit Ihnen und, es ſcheint, fuͤr immer. 

Ich bitte Sie, mich ſogleich ſchon an dieſem Kreuzwege zu 

verlaſſen. Ja, und der Weg nach Ihrer Wohnung fuͤhrt auch 

durch dieſe Gaſſe. Beſonders huͤten Sie ſich heute davor, zu mir 

zu kommen! Hoͤren Sie!“ 

Er drehte ſich um und ging mit feſten Schritten ſeines Weges, 

ohne ſich umzuſchauen. 

„Bruder,“ rief ihm Aleſcha nach, „wenn dir heute irgend etwas 

begegnen ſollte, ſo denke zu allererſt an mich!“ 

Iwan antwortete aber gar nichts. Aleſcha blieb am Kreuzwege 

bei der Laterne ſtehen, bis Iwan voͤllig im Dunkel verſchwunden 

war. Dann erſt wandte er ſich um und begab ſich langſam durch 

die Gaſſe nach Hauſe. Sowohl er wie Iwan wohnten fuͤr ſich, in 
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verſchiedenen Wohnungen; keiner von ihnen hatte im verwaiſten 

Hauſe des Fjedor Pawlowitſch wohnen wollen. Aleſcha hatte 

ein moͤbliertes Zimmer inne in der Familie eines Kleinbuͤrgers. 

Iwan Fjedorowitſch aber bewohnte ziemlich weit von ihm eine 

geraͤumige und ziemlich elegante Wohnung im Seitenbau eines 

ſchoͤnen Hauſes, das einer wohlhabenden Beamtenwitwe gehoͤrte. 

Es bediente ihn aber in feinem ganzen Seiten bau nur ein ит: 

altes, ſtocktaubes Frauchen, das am ganzen Koͤrper Rheumatis— 

mus hatte, ſich um ſechs Uhr abends zur Ruhe zu begeben und 

um ſechs Uhr morgens aufzuſtehen pflegte. Iwan Fjedorowitſch 

war aber in dieſen zwei Monaten ſo anſpruchslos geworden, 

daß es ſchon auffallend war, und er liebte es ſehr, ganz allein zu 

bleiben. Er raͤumte ſogar ſelber das Zimmer auf, das er be— 

wohnte; die anderen Zimmer ſeiner Wohnung betrat er aber 

nur ſelten. Als er das Tor ſeines Hauſes erreicht und ſchon 

den Griff der Schelle erfaßt hatte, blieb er ſtehen. Er fuͤhlte, daß 

er noch am ganzen Koͤrper vor Wut bebe. Ploͤtzlich ließ er die 

Schelle wieder fahren, ſpuckte aus, drehte ſich um und ging 

wiederum nach dem anderen, entgegengeſetzten Ende der Stadt, 

zwei Werſt von ſeiner Wohnung entfernt, in ein winziges, ſchon 

arg baufaͤlliges Holzhaͤuschen, wo Marja Kondratjewna wohnte, 

vordem die Nachbarin des Fjedor Pawlowitſch, die in ſeine Kuͤche 

zu kommen pflegte, um Suppe zu holen, und der Smerdjakoff 

damals ſeine Lieder zur Gitarre ſang. Ihr fruͤheres Haͤuschen 

hatte ſie verkauft, ſie lebte jetzt mit ihrer Mutter faſt in einer 

Huͤtte, und der kranke, faſt ſchon im Sterben liegende Smer— 

djakoff hatte ſich gleich nach dem Tode des Fjedor Pawlowitſch 

bei ihnen einquartiert. Zu ihm begab ſich gerade jetzt auch 

Iwan Fjedorowitſch, hingezogen durch einen ploͤtzlichen und uns 

widerſtehlichen Einfall. 

er 
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Die erſte Begegnung mit Smerdjakoff 

ies war das drittemal, daß Iwan Fjedorowitſch ſeit ſeiner 

Ruͤckkehr aus Moskau zu Smerdjafoff ging, um mit ihm 

zu ſprechen. Zum erſten Male nach der Kataſtrophe hatte er 

ihn geſehen und mit ihm geſprochen ſogleich ſchon am Tage 

ſeiner Ankunft, und dann hatte er ihn zwei Wochen ſpaͤter 

noch einmal beſucht. Danach hatte er aber ſeine Beſuche bei 

Smerdjakoff eingeſtellt, jo daß er jetzt ſchon mehr als einen 

Monat lang von ihm weder etwas gehoͤrt noch geſehen hatte. 

Iwan Fjedorowitſch war aber damals erſt am fuͤnften Tage 

nach dem Tode ſeines Vaters aus Moskau zuruͤckgekehrt, ſo 

daß er ſeinen Sarg nicht mehr geſehen hatte — die Beerdigung 

hatte ja gerade am Tage vorher ſtattgefunden. Der Grund 

für die Verſpaͤtung des Iwan Fjedorowitſch war der, daß 

Aleſcha nicht genau ſeine Moskauer Adreſſe wußte und daher 

wegen der Abſendung eines Telegramms zu Katharina Iwa— 

nowna hingelaufen war. Da dieſe gleichfalls die richtige Adreſſe 

nicht wußte, hatte ſie ihrer Schweſter und ihrer Tante tele— 

graphiert, in der Annahme, daß Iwan Fjedorowitſch ſogleich 

nach ſeiner Ankunft in Moskau ſie aufſuchen werde. Er war 

aber erſt am vierten Tage nach ſeiner Ankunft zu ihnen ge— 

kommen, hatte das Telegramm geleſen und war natuͤrlich auch 

ſogleich ſchon Hals uͤber Kopf nach Hauſe geflogen. Hier war 

er zuerſt Aleſcha begegnet. Als er aber mit ihm geſprochen 

hatte, war er ſehr erſtaunt, daß dieſer Mitja nicht einmal 

in Verdacht zu haben gewillt ſei, vielmehr geradeswegs auf 

Smerdjakoff als auf den Moͤrder hinwies, was in direktem 

Gegenſatz ſtand zu den Anſchauungen aller andern in unſerer 



166 Elftes Buch 

Stadt. Er beſuchte darauf den Kreisrichter und den Staats— 

anwalt, erfuhr dort die Einzelheiten der Anklage und der Ver— 

haftung und erſtaunte noch mehr uͤber Aleſcha. Er ſchrieb 

dann dieſe Anſchauung lediglich zu der aufs aͤußerſte erregten 

bruͤderlichen Liebe und dem bruͤderlichen Mitleid Aleſchas 

fuͤr Mitja, den Aleſcha, wie das Iwan auch wußte, gar ſehr 

liebte. Ich will bei dieſer Gelegenheit nur zwei Worte ſprechen 

über die Gefühle Iwans für feinen Bruder Dmitri Fjedoro— 

witſch: er liebte ihn ganz und gar nicht, hoͤchſtens empfand er 

bisweilen Mitleid mit ihm, aber auch das war mit viel Verach— 

tung durchſetzt, die bis zum Ekel ging. Der ganze Mitja war 

ihm ſogar ſchon ſeiner aͤußeren Erſcheinung nach im hoͤchſten 

Grade unſympathiſch. Daß Katharina Iwanowna ihn liebe, 

erfüllte Jwan mit Unwillen. Er hatte übrigens Mitja in feiner 
Unterſuchungshaft gleichfalls am Tage ſeiner Ankunft beſucht, 

und dieſes Zuſammenſein hatte in ihm die Überzeugung, daß 

Mitja ſchuldig ſei, nicht nur nicht geſchwaͤcht, vielmehr ſogar 

noch beſtaͤrkt. Sein Bruder war damals unruhig geweſen und 

krankhaft aufgeregt. Mitja hatte ſich ſehr wortreich erwieſen, 

aber zerſtreut und alles durcheinander werfend; er hatte mit 

großer Heftigkeit geſprochen, Smerdjakoff beſchuldigt und furcht— > 

bar wirres Zeug geredet. Am allermeiften hatte er immer 

wieder von jenen dreitauſend Rubeln geſprochen, die ihm der 

Verſtorbene geſtohlen habe. „Das iſt mein Geld, es gehoͤrt mir,“ 

behauptete Mitja, „wenn ich es ſogar geſtohlen haͤtte, ſo waͤre 

ich auch dann im Rechte geweſen.“ Faſt keines der ihn belaſten⸗ 

den Momente beſtritt er, und wenn er Tatſachen anfuͤhrte, die 

zu ſeinen Gunſten ſprachen, ſo geſchah auch das in ſehr kon— 

fuſer, zerfahrener und alberner Weiſe — es war uͤberhaupt 

ſo, als ob er es ſogar ganz und gar nicht wuͤnſche, ſich vor 

Iwan oder irgendwem zu rechtfertigen; er ereiferte ſich, ver— 
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achtete ſtolz die Beſchuldigungen, zankte und ward wuͤtend. 

Über die Ausſage des Grigori, die Tür habe offen geſtanden, 

lachte er nur geringſchaͤtzig und verſicherte, das habe „der Teu— 

fel getan“. Er vermochte aber keinerlei zuſammenhaͤngende Er— 

klaͤrung fuͤr dieſe Tatſache vorzubringen. Er hatte es ſogar 

fertiggebracht, bei dieſer erſten Begegnung Iwan Fjedorowitſch 

zu beleidigen, indem er ihm mit Heftigkeit vorgeworfen hatte, 

ihn zu verdaͤchtigen, und denen, die ſelber behaupten, „alles ſei 

erlaubt“, komme es durchaus nicht zu, andere zu verhoͤren. Er 

war überhaupt damals ſehr unfreundlich zu Iwan Fjedoro— 

witſch geweſen. Sogleich nach dieſer Begegnung mit Mitja 

hatte ſich dann Iwan Fjedorowitſch auch auf den Weg zu 

Smerdjakoff gemacht. 

Schon als er aus Moskau herbeieilte, im Eiſenbahnwagen, 

hatte er immer an Smerdjakoff gedacht und an ſeine letzte 

Unterredung mit ihm, am Abend vor ſeiner Abreiſe. Vieles 

davon hatte ihn betroffen, vieles ſchien ihm verdaͤchtig. Als 

aber Iwan Fjedorowitſch dem Unterſuchungsrichter ſeine Aus— 

ſagen machte, hatte er vorerſt dieſe Unterhaltung verſchwiegen. 

Er ſchob das immer auf, bis er Smerdjakoff wiedergeſehen 

habe. Der befand ſich damals im Staͤdtiſchen Krankenhauſe. 

Doktor Herzenſtube und der Arzt Warwinsky, den Iwan 

Fie dorowitſch dort antraf, antworteten auf die dringlichen 

Fragen des Iwan Fjedorowitſch mit voller Beſtimmtheit, 

Smerdjakoff habe zweifellos einen Fallſuchtsanfall gehabt, und 

ſie wunderten ſich ſogar, daß er fragen konnte: „Hat er ſich 

am Tage der Kataſtrophe nicht nur ſo angeſtellt?“ Sie gaben 

ihm zu verſtehen, dieſer Anfall ſei ſogar von außergewoͤhn— 

licher Art geweſen: von langer Dauer, habe ſich mehrere 

Tage wiederholt, ſo daß der Kranke durchaus in Lebensgefahr 

geſchwebt habe, und daß man jetzt erſt, nachdem man alle 
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Maßnahmen ergriffen habe, mit Beſtimmtheit behaupten koͤnne, 

er werde mit dem Leben davonkommen, wenn es auch ſehr 

moͤglich ſei (ſo fuͤgte Doktor Herzenſtube hinzu), daß ſein Geiſt 

teilweiſe umnachtet bleiben werde, „wenn auch nicht fuͤrs ganze 

Leben, ſo doch auf ziemlich lange Zeit“. Auf die ungeduldige 

Frage des Iwan Fjedorowitſch: „Iſt Smerdjakoff demnach jetzt 

als verruͤckt anzuſehen?“ antwortete man ihm, dies ſei im eigent— 

lichen Sinne des Wortes noch nicht der Fall, gleichwohl ſeien 

„gewiſſe Anzeichen von Unnormalitaͤt bei ihm feſtzuſtellen“. 

Iwan beſchloß ſelber zu erfahren, was es damit auf ſich habe. 

Im Krankenhauſe ließ man ihn ſogleich zu dem Patienten. 

Smerdjakoff befand ſich in einem beſonderen Zimmer und lag 

zu Bett. Dicht neben ihm ſtand noch ein anderes Bett, das 

ein ſchwerkranker Kleinbuͤrger der Stadt innehatte, der von 

Waſſerſucht ganz aufgeſchwollen war, und deſſen Ende augen— 

ſcheinlich morgen oder uͤbermorgen bevorſtand; er konnte kein 

Hindernis fein für die Unterhaltung. Smerdjakoff grinſte miß— 

trauiſch, als er Iwan Fjedorowitſch erblickte, und es war ſo, 

als ob er im erſten Augenblicke ſogar Furcht bekommen habe. 

So kam es wenigſtens fluͤchtig Iwan Fjedorowitſch vor. Das 

war aber nur ein Augenblick, die ganze uͤbrige Zeit hingegen 

ſetzte ihn Smerdjakoff durch feine Ruhe faft in Staunen. Auf 1 

den allererſten Blick verlor Iwan Fjedorowitſch jeden Zweifel 8 

daran, daß Smerdjakoff ſich durchaus in ſchwerkrankem Zu- 

ſtande befinde: er war ſehr ſchwach, ſprach gedehnt und 0, — 

als ob er nur mit Muͤhe ſeine Zunge bewege, er hatte ſehr 

abgenommen und war ganz gelb im Geſicht geworden. Die 8 

ganzen zwanzig Minuten uͤber — ſo lange dauerte der Beſuch Fi 

— beklagte er ſich über Kopfſchmerzen und Reißen in allen * 

Gliedern. Es war ſo, als ob ſein vertrocknetes Kaſtratengeſicht 

ganz klein geworden ſei, ſeine Schlaͤfenhaare waren zerzauſt, 
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ſtatt ſeines Schoͤpfchens ſtand nur eine einzige Straͤhne ſchmaͤch— 

tiger, duͤnner Haͤrchen in die Hoͤhe. Nur das linke Auglein, 

das zuſammengekniffen war, als wolle es auf irgend etwas 

aufmerkſam machen, verriet den fruͤheren Smerdjakoff. „Mit 

einem geſcheiten Menſchen lohnt es ſich auch nur ein Geſpraͤch 

zu fuͤhren“, das kam ſogleich Iwan Fjedorowitſch in Erinne— 

rung. Er ſetzte ſich ihm zu Fuͤßen auf einen Schemel. Smer— 

djakoff bewegte unter Schmerzen feinen ganzen Körper auf 

dem Bette, er fing aber nicht zuerſt zu ſprechen an, er ſchwieg 

und machte ſchon eine ſolche Miene, als ob er nicht allzu neu— 

gierig ſei. 

„Biſt du imſtande, mit mir zu ſprechen?“ fragte Iwan Fjedo— 

rowitſch. „Ich werde dich nicht ermuͤden.“ 

„Dazu bin ich durchaus imſtande“, ſtotterte Smerdjakoff 

mit ſchwacher Stimme. „Geruhten Sie ſchon lange anzu— 

kommen?“ fügte er herablaffend hinzu, fo wie man einem 

Beſucher zu Hilfe zu kommen pflegt, wenn dieſer verlegen 

ward. 

„Ja, gerade erſt heute... Um auszuloͤffeln, was ihr hier 

eingeruͤhrt habt.“ 

Smerdjakoff ſeufzte. 

„Was ſeufzt du denn da, du haſt es ja gewußt!“ platzte ge— 

radeswegs Iwan Fjedorowitſch heraus. 

Smerdjakoff verfiel in ein langes Schweigen. 

„Wie haͤtte man das denn auch nicht wiſſen ſollen? Im vor— 

aus war es klar. Nur, wie haͤtte man wiſſen koͤnnen, daß es 

ſich ſo abſpielen werde.“ 

„Was denn abſpielen werde? Mach doch keine Ausfluͤchte! 

Du haſt doch vorausgeſagt, du werdeſt einen Anfall bekommen, 

ſobald du nur in den Keller kriechen werdeſt. So haſt du ge— 

radeswegs auch auf den Keller hingewieſen.“ 



170 Elftes Buch 

„Haben Sie dies ſchon bei dem Verhoͤr ausgeſagt?“ fragte 

Smerdjakoff mit ruhiger Neugierde. 

Iwan Fjedorowitſch geriet ploͤtzlich in Wut. 

„Nein, noch habe ich das nicht ausgeſagt, ich werde es aber 

unbedingt tun. Du, Bruder, mußt mir gleich jetzt mancherlei 

erklaͤren; und wiſſe, Taͤubchen, daß ich es dir nicht erlaube, mit 

mir dein Spiel zu treiben!“ | 

„Wozu ſollte mir aber denn ein ſolches Spiel nüßen, da ich 

ja nur auf Sie hoffe, auf Sie allein, wie auf Gott den Herrn!“ 

entgegnete Smerdjakoff, immer noch völlig ruhig, er hatte nur 

fuͤr einen Augenblick ſeine Augen geſchloſſen. 

„Erſtens“, begann Iwan Fjedorowitſch, „weiß ich, daß es un— 

moͤglich iſt, im voraus zu wiſſen, wann ein Fallſuchtsanfall ein— 

treten wird. Ich habe mich daruber erkundigt, mache du nur 

keine Ausfluͤchte! Den Tag und die Stunde kann man nicht 

voraus wiſſen. Wie haſt du mir dann aber damals den Tag 

und die Stunde vorausſagen koͤnnen, ja und dazu auch noch 

das mit dem Keller? Wie konnteſt du denn voraus wiſſen, daß 

du gerade in dieſen Keller fallen wirſt bei deinem Anfall — 

wenn du nicht nur einen Anfall geheuchelt haſt?“ 

„In den Keller zu gehen, ſogar mehrmals am Tage, gehoͤrt 

auch ohnedies zu meinen Pflichten“, antwortete Smerdjakoff 

ohne Haſt und gedehnt. „Gerade ebenſo bin ich doch vor einem 

Jahre vom Dachboden heruntergeflogen. Zweifellos iſt es ſo, 

daß man einen Fallſuchtsanfall durchaus nicht auf den Tag 

und die Stunde vorausſagen kann, ein Vorgefuͤhl kann man 

aber immer haben.“ 

„Du haſt aber gerade den Tag und die Stunde vorausge— 

ſagt!“ 

„Was meinen Fallſuchtsanfall anbetrifft, fo ift es am aller 

beſten, Sie erkundigen ſich da bei den hieſigen Arzten, ob er 

Are Ави, = 
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ein wirklicher war, oder ob ich mich nur verſtellte, ich aber habe 

Ihnen hieruͤber auch gar nichts mehr zu ſagen.“ 

„Aber der Keller? Wie haſt du denn gerade das voraus— 

gewußt?“ 

„Gluͤckte Ihnen das mit dem Keller! Als ich damals zu ihm 

hinunterſtieg, war ich in Furcht und Zweifel, mehr in Furcht 

deshalb, weil ich Sie verloren hatte und ſchon von niemandem 

mehr Schutz erwartete auf der ganzen Welt. So krieche ich 

denn damals in dieſen ſelben Keller, und ich denke: ‚Wird er 

ſich ſogleich jetzt einftellen,‘ der Fallſuchtsanfall naͤmlich,, wird 

er gerade jetzt mich treffen und niederwerfen oder nicht?“ 

Und aus dieſem Zweifel heraus erfaßte mich ploͤtzlich in der 

Kehle dieſer ſelbe unvermeidliche Krampf .. . nun, fo bin ich 

denn auch hinabgeflogen. Gerade dies alles und mein Ge— 

ſpraͤch mit Ihnen, das dem vorausgegangen war, am Vor— 

abend jenes Tages, bei dem Tore, als ich Ihnen damals von 

meiner Furcht erzählte und auch das von dem Keller . .. dies 

alles habe ich in allen Einzelheiten dem Herrn Doktor Herzen— 

ſtube und dem Unterſuchungsrichter Nikolai Parphenowitſch 

eroͤffnet, und alles haben ſie ins Protokoll aufgenommen. Der 

hieſige Arzt aber, Herr Warwinsky, hat denn ſo auch vor ihnen 

allen beſonders darauf beſtanden, daß es gerade eben von dem 

Gedanken daran ſo gekommen ſei, gerade davon, das heißt von 

jener Ungewißheit: ‚Werde ich gerade jetzt hinfallen oder nicht?‘ 

Da hat mich denn auch gerade die Krankheit erfaßt. So haben 

ſie denn auch niedergeſchrieben, daß dies ſich zweifellos ſo 

auch ereignen mußte, das heißt einzig und allein wegen meiner 

Angſt.“ 

Als Smerdjakoff dies geſagt hatte, ſchoͤpfte er tief Atem, 

gleich als ob er von Ermattung gequält fei. 

„So haft du denn dies ſchon bei dem Verhoͤr ausgeſagt?“ 



172 Elftes Buch 

fragte etwas verblüfft Iwan Fjedorowitſch. Er hatte ihn де: 

rade eben damit erſchrecken wollen, daß er uͤber ihr damaliges 

Geſpraͤch ausſagen werde, und da erwies es ſich, daß jener ſchon 

ſelber alles ausgeſagt hatte. 

„Was ſoll ich denn fürchten? Mögen fie nur die ganze wirk⸗— 

liche Wahrheit niederſchreiben“, ſprach mit Feſtigkeit Smer— 

djakoff. f 

„Haſt du über dein Geſpraͤch mit mir bei dem Tore auch woͤrt— 

lich alles erzaͤhlt?“ 

„Nein, nicht alles bis auf das letzte Wort.“ 

„Daß du es aber verſtehſt, einen Fallſuchtsanfall zu heucheln, 

wie du damals prahlteſt, haſt du das gleichfalls erzaͤhlt?“ 

„Nein, auch dies habe ich nicht erzaͤhlt.“ 

„Sage mir jetzt, weshalb haſt du mich damals nach Tſcher— 

maſchnja geſchickt?“ 

„Ich fuͤrchtete, Sie moͤchten nach Moskau abreiſen, nach 

Tſchermaſchnja iſt es aber immerhin naͤher.“ 

„Du luͤgſt, du ſelber forderteſt mich auf wegzufahren: ‚Reifen 

Sie ab, ſprachſt du, ‚fort von der Suͤnde.“ 

„Das habe ich damals einzig und allein aus Freundſchaft zu . 

Ihnen getan und aus herzlicher Ergebenheit, da ich ein Un— 

gluͤck im Hauſe vorausfuͤhlte, und es mir um Sie leid war. Es 

war mir nur noch mehr leid um mich ſelber. Deshalb habe ich 

auch geſagt: ‚Reifen Sie weiter weg von der Sünde!‘ damit 

Sie begreifen möchten, daß es zu Haufe ſchlecht gehen werde, 

und Sie daheim bleiben ſollten, Ihren Vater zu ſchuͤtzen!“ 

„Dann haͤtteſt du das aber deutlicher ſagen ſollen, du Dumm— 

kopf!“ brauſte plotzlich Iwan Fjedorowitſch auf. 

„Wie haͤtte ich denn das damals deutlicher ſagen koͤnnen? 

Nur die eine Angſt ſprach in mir, ja, und Sie haͤtten auch boͤſe 

werden koͤnnen. Ich konnte natuͤrlich auch fuͤrchten, Dmitri 
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Fiedorowitſch werde einen Skandal machen, und er koͤnnte де: 

rade dieſes Geld wegnehmen, da er es ja fuͤr ſein Eigentum 

hielt. Wer hat damals aber gewußt, daß die Sache mit einem 

ſolchen Mord enden werde? Ich dachte mir, er wird ganz ein— 

fach nur die dreitauſend Rubel wegnehmen, die beim Herrn 

unter dem Kiſſen lagen, in dem bewußten Pakete, aber da hat 

er ihn auch gleich totgeſchlagen! Wie haͤtten ſelbſt Sie das 

erraten koͤnnen, mein Herr?“ 

„Wenn du ſo ſelber zugibſt, es ſei unmoͤglich geweſen, das zu 

erraten, wie haͤtte ich es dann erraten und demnach zu Hauſe 

bleiben koͤnnen? Was ſprichſt du denn da fuͤr Dummheiten?“ 

murmelte Iwan Fjedorowitſch in Gedanken. 

„Sie haͤtten es aber daraus erraten koͤnnen, daß ich Ihnen 

nach Tſchermaſchnja zu fahren riet, ſtatt nach dieſem Moskau.“ 

„Ja, wie kann man da erraten ...“ 

Smerdjakoff ſchien ſehr ermuͤdet zu fein und ſchwieg wieder— 

um wohl eine Minute. 

„Gerade daraus haͤtten Sie es erraten koͤnnen, daß, wenn ich 

Sie bewegen will, ſtatt nach Moskau nach Tſchermaſchnja zu 

fahren, dies doch bedeutet, daß ich Sie naͤher bei uns haben 

will, weil Moskau weit iſt, und Dmitri Fjedorowitſch, wenn 

er erfaͤhrt, daß Sie in der Naͤhe ſind, nicht ſo viel Kuͤhnheit 

haben wird. Ja, und auch um mich zu ſchuͤtzen, haͤtten Sie 

mit groͤßerer Schnelligkeit aus Tſchermaſchnja kommen koͤnnen, 

falls etwas vorgefallen ſein ſollte, denn ich habe Sie doch ſel— 

ber auf die Krankheit des Grigori Waſſiljewitſch aufmerkſam ge— 

macht, und dazu habe ich ja auch noch erklaͤrt, ich fuͤrchte einen 

Anfall zu bekommen. Ich habe Ihnen auch von jenen Klopf— 

zeichen geſprochen, durch die man ſich zu dem Verſtorbenen 

Einlaß verſchaffen konnte, und daß ich ſie alle Dmitri Fjedoro— 

witſch mitgeteilt habe. So habe ich denn auch geglaubt, Sie 
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wuͤrden dann ſchon ſelber erraten, daß Dmitri Fjedorowitſch 

unbedingt etwas loslaſſen werde, und Sie wuͤrden deshalb 

nicht nach Tſchermaſchnja fahren, vielmehr uͤberhaupt zu Hauſe 

bleiben.“ 

‚Er ſpricht ſehr zufammenhängend,‘ dachte Iwan Fjedoro— 

witſch, ‚wenn er auch ſtockend und ermuͤdet ſpricht; von was 

fuͤr einer Stoͤrung der geiſtigen Faͤhigkeiten ſpricht aber dann 

Herzenftube?‘ 

„Du willſt mich überliften, der Teufel hole dich!“ rief er voll 

Wut aus. 

„Ich aber, ich geſtehe es, glaubte damals, daß Sie das ſchon 

durchaus erraten haͤtten“, entgegnete Smerdjakoff mit der aller⸗ 

unſchuldigſten Miene. 

„Wenn ich es erraten haͤtte, ſo Pr ich doch geblieben!“ 

ſchrie Iwan Fjedorowitſch, wiederum aufbrauſend. 

„Nun, ich aber glaubte, Sie haͤtten alles erraten und reiſten 

то ſchnell als möglich ab, um nur von der Sünde allein wegzu— 

kommen, um nur irgendwohin zu fliehen und der Angſt zu ent— 

gehen.“ 

„Du glaubſt wohl, alle ſeien ſolche Feiglinge wie du?“ 

„Verzeihen Sie, ich glaubte tatſaͤchlich, auch Sie ſeien ſo wie ich.“ 

„Natuͤrlich, man haͤtte es erraten muͤſſen“, ſprach Iwan in 

Erregung. „Ja, und ich glaubte auch erraten zu haben, daß da 1 

irgendeine Gemeinheit deinerſeits dahinterſteckt ... Nur luͤgſt 

du, wiederum luͤgſt du!“ rief er, ploͤtzlich ſich erinnernd. „Er— 

innerſt du dich, wie du damals zu meinem Wagen herantrateſt 

und mir ſagteſt: „Mit einem geſcheiten Menſchen lohnt es ſich, 

ſich auch nur zu unterhalten.“ Das heißt doch, du warſt froh, 

daß ich fortfuhr, wenn du das ſo lobteſt?“ 

Smerdjakoff ſeufzte mehrmals auf. Es ſchien ſo, als ob ſein 

Geſicht Farbe annehme. 
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„Wenn ich froh war,“ ſprach er ein wenig keuchend, „ſo einzig 

und allein daruͤber, daß Sie bereit waren, nicht nach Moskau, 

vielmehr nach Tſchermaſchnja zu fahren. Denn das iſt gleichwohl 

näher; nur habe ich Ihnen dieſe ſelben Worte nicht als Lob, 

vielmehr als Vorwurf geſagt. Sie haben das nur nicht begriffen.“ 

„Wie denn zum Vorwurf?“ 
„Deswegen, weil Sie, obgleich Sie ein ſolches Ungluͤck voraus— 

fuͤhlten, dennoch Ihren eigenen Vater im Stiche laſſen und 

uns nicht ſchuͤtzen wollten; denn man haͤtte mich ja jederzeit 

wegen dieſer dreitauſend Rubel mitbelangen und mir vor— 

werfen koͤnnen, ich habe ſie geſtohlen.“ 

„Der Teufel hole dich!“ begann Iwan wiederum zu ſchimp— 

fen. „Halt einmal! von den Zeichen, von dieſen Zeichen da, 

haſt du auch davon dem Unterſuchungsrichter und dem Staats— 

anwalt erzaͤhlt?“ 

„Alles, wie es iſt, habe ich erzaͤhlt.“ 

Iwan Fjedorowitſch wunderte ſich wiederum im ſtillen. 

„Wenn ich damals an irgend etwas dachte,“ begann er von 

neuem, „ſo war das einzig und allein an irgendeine Gemein— 

heit von deiner Seite. Dmitri war durchaus faͤhig, jemanden 

totzuſchlagen, daß er aber ſtehlen werde — das habe ich damals 

wenigſtens nicht geglaubt . . . Von dir hingegen habe ich jede 

Niedertracht erwartet. Selber haſt du mir doch geſagt, daß du 

imſtande biſt, einen Fallſuchtsanfall zu heucheln. Wozu haſt du 

das denn geſagt?“ 

„Einzig und allein in meiner Offenherzigkeit. Ja, und auch 

niemals in meinem Leben habe ich mich abſichtlich ſo angeſtellt, 

als ob ich einen Fallſuchtsanfall habe, ich habe das vielmehr nur 

geſagt, um vor Ihnen zu prahlen. Nur ſo aus Dummheit! Ich 

hatte Sie damals ſehr liebgewonnen und war mit Ihnen ganz 

ungeniert!“ 
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„Mein Bruder beſchuldigt geradeswegs dich, du habeſt den 

Mord begangen und auch den Diebſtahl.“ 

„Ja, was bleibt ihm denn anderes übrig?" Und Smerdjakoff 

grinſte bitter. „Wer wird ihm aber Glauben ſchenken nach 

allen dieſen belaſtenden Ausſagen? Die Tuͤre hat doch Grigori 

Waſſiljewitſch offen geſehen, gleich danach, wie denn? Ja, wie 

denn ſchon! Gott ſei mit ihm. Er zittert um fein Heil ...“ 

Er verſank in Schweigen, und ploͤtzlich fuͤgte er hinzu, gleich 

als ob er uͤber etwas nachgedacht habe: 

„Ja, das iſt wiederum ganz das gleiche: er will das auf mich 

abwaͤlzen, dies ſoll meiner Haͤnde Werk ſein — davon habe ich 

ſchon gehoͤrt. Und wenn er das auch gerade damit begruͤndet, 

daß ich ein Meiſter ſei im Erheucheln von Fallſuchtsanfaͤllen, 

glauben Sie, ich wuͤrde Ihnen wohl im voraus geſagt haben, 

daß ich mich ſo anzuſtellen verſtehe, wenn ich damals tatſaͤchlich 

irgendwelche Abſicht gehabt haͤtte in betreff Ihres Vaters? 

Wenn ich mich bereits mit der Abſicht eines ſolchen Mordes ge— 

tragen haͤtte, kann man dann wirklich ſo dumm ſein und im 

voraus eine ſo belaſtende Ausſage machen, ja, und dazu noch 

dem leiblichen Sohne? Erbarmen Sie ſich doch! Iſt das denn 

auch nur wahrſcheinlich? Daß dies hätte fo fein koͤnnen, iſt im 

Gegenteil voͤllig ausgeſchloſſen. Sehen Sie, jetzt vernimmt dies 

mein Geſpraͤch mit Ihnen niemand außer der Vorſehung da 

uͤber uns; wenn Sie es aber dem Staatsanwalt und Nikolai 

Parphenowitſch wiedererzaͤhlen wuͤrden, ſo koͤnnten Sie ge— 

rade dadurch mich auch bis zu Ende ſchuͤtzen: denn was iſt das 

wohl fuͤr ein Übeltaͤter, wenn er vordem ſo offenherzig war? 

Alle koͤnnen dies gar ſehr begreifen.“ 

„Hoͤre,“ ſprach Iwan Fjedorowitſch, — er erhob ſich betroffen 

durch die letzte Schlußfolgerung des Smerdjakoff und brach das 

Geſpraͤch ab — „ich habe dich ganz und gar nicht im Verdacht und | 

$ 
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halte es ſogar fuͤr laͤcherlich, dich zu beſchuldigen. Jetzt gehe ich, 

ich werde aber wiederkommen. Vorderhand lebe wohl, werde 

geſund. Haſt du nicht irgend etwas noͤtig?“ 

„Fuͤr alles meinen Dank! Marpha Ignatjewna vergißt mich 

nicht und hilft mir in allem, wenn ich etwas noͤtig habe, ſo guͤtig 

wie vordem. Taͤglich beſuchen mich gute Menſchen.“ 

„Auf Wiederſehen! Ich werde uͤbrigens keine Ausſage dar— 

über machen, daß du dich zu verſtellen verſtehſt .. . . ja, und auch 

dir rate ich, dies nicht auszuſagen“, murmelte ploͤtzlich aus ir— 

gendeinem Grunde Iwan. 

„Gar ſehr begreife ich das. Wenn Sie dies aber nicht aus— 

ſagen werden, ſo werde ich auch gar nichts erzaͤhlen von unſerem 

ganzen damaligen Geſpraͤch bei dem Tore ...“ 

Da kam es ſo, daß Iwan Fjedorowitſch ploͤtzlich wegging, und 

erſt nachdem er bereits zehn Schritte im Korridor gemacht hatte, 

fühlte er plotzlich, daß in den letzten Worten des Smerdjakoff ein 

geradezu beleidigender Sinn enthalten ſei. Er wollte ſchon eben 

zuruͤckkehren, das blitzte ihm aber nur ſo auf, er murmelte nur: 

„Dummheiten!“ und verließ das Krankenhaus. Die Hauptſache, 

er fuͤhlte, daß er tatſaͤchlich beruhigt ſei, und gerade eben durch 

den Umſtand, daß nicht Smerdjakoff der Schuldige ſei, vielmehr 

ſein Bruder Mitja, wenn es auch ſcheinen ſollte, als ob das Um— 

gekehrte der Fall wäre. Weshalb dem fo war — darüber wollte 

er ſich damals nicht in Überlegungen einlaſſen, er fuͤhlte ſogar 

einen Widerwillen dagegen, in ſeinen Empfindungen zu wuͤhlen. 

Es war ihm viel eher ſo, als ob er irgend etwas moͤglichſt raſch 

vergeſſen wollte. Einige Tage ſpaͤter hatte er ſich dann ſchon 

völlig von der Schuld des Mitja uͤberzeugt, als er ſich näher 

und gruͤndlicher mit allen jenen belaſtenden Ausſagen bekannt 

gemacht hatte. Darunter waren ſolche von ſeiten der aller— 

harmloſeſten Menſchen, die dabei faſt niederſchmetternd wirkten, 

LIII. 12 
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zum Beiſpiel die der Fenja und ihrer Mutter. Über Perchotin, 

das Wirtshaus, die Bude der Plotnikoffs, die Zeugen in Mokroje 

war auch gar nicht mehr zu reden! Hauptſaͤchlich belaſtend waren 

die Einzelheiten. Die Nachricht von den geheimen „Klopf— 
zeichen“ machte auf den Unterſuchungsrichter und den Staats— 

anwalt faſt einen ebenſo großen Eindruck wie die Ausſage des 

Grigori von der geoͤffneten Tuͤr. Die Gattin des Grigori, 

Marpha Ignatjewna, hatte auf die Frage des Iwan Fjedoro— 

witſch ihm geradeswegs erklaͤrt, Smerdjakoff habe die ganze 

Nacht bei ihnen hinter einem Verſchlag gelegen, „nicht einmal 

drei Schritte von unſerem Bette entfernt“, und wenn ſie auch 

feſt geſchlafen habe, ſo ſei ſie doch oftmals aufgewacht, da ſie 

immerzu hörte, wie jener dort ſtoͤhnte. „Die ganze Zeit über 

ftöhnte er, ununterbrochen ſtoͤhnte er.“ Als Iwan mit Herzen— 

ſtube eine Unterredung hatte und ihm mitteilte, daß Smerdja⸗ 

koff ihm durchaus nicht geiſtig geſtoͤrt zu ſein ſcheine, vielmehr 

nur ſchwach, rief er damit ein feines Laͤcheln bei dem alten 

Manne hervor. „Wiſſen Sie denn, womit er ſich jetzt beſon-⸗ 

ders beſchaͤftigt?“ fragte er Iwan Fjedorowitſch. „Franzoͤſiſche 

Vokabeln lernt er auswendig; unter ſeinem Kiſſen liegt ein 

Heftchen, in das irgendwer franzoͤſiſche Worte mit ruſſiſchen 

Buchſtaben geſchrieben hat. Hehehe!“ Iwan Fjedorowitſch ließ 

natuͤrlich nun alle Zweifel fallen. An ſeinen Bruder Dmitri 

vermochte er ſchon nicht einmal mehr ohne Ekel zu denken. 

Eines war dabei gleichwohl ſeltſam: daß Aleſcha fortfuhr 

darauf zu beſtehen, daß den Mord nicht Dmitri, vielmehr aller 

Wahrſchein lichkeit nach Smerdjakoff begangen habe. Iwan 

fuͤhlte ſtets, daß die Meinung des Aleſcha fuͤr ihn hoch ſtehe, 

und deshalb war er jetzt ſehr ratlos. Seltſam beruͤhrte es 

ihn weiter, daß Aleſcha keineswegs Geſpraͤche mit ihm uͤber 

Mitja ſuchte und ſelber niemals damit anfing, vielmehr nur auf 

| 
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die Fragen des Iwan antwortete. Alles dies machte einen 

ſtarken Eindruck auf Iwan Fjedorowitſch. Übrigens war er zu 

dieſer Zeit ſehr in Anſpruch genommen durch einen durchaus 

außerhalb dieſer Angelegenheit ſtehenden Umſtand: als er naͤm— 

lich aus Moskau zuruͤckgekehrt war, hatte er ſich in den erſten 

Tagen voͤllig und ausgangslos ſeiner flammenden und wahn— 

ſinnigen Liebe zu Katharina Iwanowna hingegeben. Hier 

iſt nicht der Ort, von dieſer neuen Leidenſchaft des Iwan 

Fiedorowitſch zu ſprechen, die in der Folge ihren Stempel 

auf ſein ganzes Leben druͤckte; dies allein koͤnnte ſchon einer 

neuen Erzählung zum Inhalt dienen, einem neuen Romane, 

von dem ich noch nicht weiß, ob ich ihn noch irgendwann ſchrei— 

ben werde. Aber gleichwohl kann ich auch jetzt nicht daruͤber 

ſchweigen, daß, als Iwan Fjedorowitſch, wie ich bereits er— 

zählte, in Geſellſchaft des Aleſcha Katharina Iwanowna verlaſſen 

hatte, und er ihm ſagte: „Ich mache mir nichts aus ihr“, daß 

er in dieſem Augenblicke furchtbar log. Er liebte ſie ſinnlos, 

wenn es auch richtig iſt, daß er ſie zuzeiten derart haßte, daß 

er ſie ſogar haͤtte ermorden koͤnnen. Hier trafen mancherlei Ur— 

ſachen zuſammen. Bis ins Tiefſte erſchuͤttert durch das Geſcheh— 

nis mit Mitja, hatte ſie ſich auf Iwan Fjedorowitſch, als er 

wiederum zu ihr zuruͤckkehrte, derart foͤrmlich geworfen, als ob 

er irgendwie ihr Retter ſei. Sie war ſo beleidigt, gekraͤnkt, er: 

niedrigt in ihren Gefuͤhlen! Und da gerade erſchien wiederum 

ein Menſch, der ſie vordem ſo geliebt hatte — o, ſie wußte das 

allzuſehr — und deſſen Verſtand und Herz fie ſtets fo hoch uͤber 

ſich ſelbſt geſtellt hatte. Aber die ſtrenge Jungfrau gab ſich 

nicht voͤllig zum Opfer hin, ungeachtet allen Karamaſoffſchen 

Ungeſtuͤms der Wuͤnſche des in ſie Verliebten und des ganzen 

Zaubers, den er auf ſie ausuͤbte. Zu dieſer Zeit quaͤlte ſie ſich 

Tag und Nacht in Reue daruͤber, daß ſie Mitja verraten habe, 
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und in ſchrecklichen Augenblicken des Streites mit Iwan (und 

ihrer gab es viele) ſagte ſie ihm das gerade ins Geſicht. Das 

war es auch, was er vor Aleſcha „Luͤge uͤber Luͤge“ nannte. 

Da war natuͤrlich auch tatſaͤchlich viel Luͤge dabei, und dies 

erregte mehr als alles andere Iwan Fjedorowitſch ... das 

alles aber ſpaͤter. Mit einem Worte, zeitweilig vergaß Iwan 

faſt Smerdjakoff. Und gleichwohl begannen ihn, nur zwei 

Wochen nach dieſem erſten Beſuche, wiederum ganz die gleichen, 

ſeltſamen Vorſtellungen zu quaͤlen wie vordem: weshalb er 

denn damals, waͤhrend ſeiner letzten Nacht im Hauſe des Fjedor 

Pawlowitſch, vor ſeiner Abreiſe, ganz leiſe wie ein Dieb auf 

die Treppe hinausgegangen ſei und gelauſcht habe, was da 

unten fein Vater treibe? Weshalb ihn, er entſann ſich ſpaͤter 

daran mit Widerwillen, weshalb ihn denn am andern Tage in 

der Fruͤhe auf dem Wege ploͤtzlich ein ſolcher Gram befallen 

habe, und er ſich bei ſeiner Einfahrt in Moskau geſagt habe: 

„Ich bin ein Schuft!“ Und da iſt es ihm denn auf einmal ge— 

rade jetzt in den Sinn gekommen, daß um aller dieſer quaͤlenden 

Gedanken wegen er am Ende gar bereit ſei, ſogar ſelbſt Katha— 

rina Iwanowna zu vergeſſen — bis zu einer ſolchen Heftigkeit 

hatten ſie ihn ploͤtzlich wiederum uͤbermannt! Da, gerade als 

ihm eben dieſer Gedanke gekommen war, begegnete er Aleſcha 

auf der Straße. Er hielt ihn ſogleich an und legte ihm unver— 

mittelt die Frage vor: 

„eEntſinnſt du dich noch, als damals nach dem Mittageſſen 

Dmitri in das Haus eindrang und den Vater durchpruͤgelte, 

und ich dir darauf im Hofe fagte, daß ich ‚Das Recht meiner 

ии фе‘ mir vorbehalte — ſprich, Бай du damals geglaubt, daß 

ich den Tod des Vaters wuͤnſche oder nicht?“ 

„Ich glaubte das“, antwortete leiſe Aleſcha. 

„Es war uͤbrigens auch ſo, dabei war gar nichts zu erraten. 

u 
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Aber kam dir damals nicht auch der Gedanke, daß ich das gerade 

wuͤnſche, daß ‚ein Ekel den anderen freſſe“, das heißt, daß де: 

rade Dmitri den Vater totſchlage, ja, und noch bald... und 

daß ich auch ſelber ſogar nicht abgeneigt ſei, dabei behilflich zu 

ſein?“ 

Aleſcha erblaßte leicht und ſchaute ſchweigend dem Bruder in 

die Augen. 

„So ſprich doch!“ rief Iwan aus. „Es verlangt mich mit aller 

Macht danach, zu wiſſen, was du damals glaubteſt. Ich habe das 

noͤtig; die Wahrheit, die Wahrheit!“ Er atmete ſchwer und ſah 

die ganze Zeit uͤber ſo auf Aleſcha, als ob er ihm boͤſe ſei. 

„Verzeih mir, ich habe damals auch dies gedacht“, murmelte 

Aleſcha und verſtummte, ohne auch nur irgendeinen „mildern— 

den“ Umſtand beizufuͤgen. 

„Ich danke dir!“ ſchnitt Iwan das Geſpraͤch ab; er ließ Aleſcha 

ſtehen und ging raſch ſeines Weges. Von da an hatte Aleſcha 

das Gefuͤhl, als ob ſein Bruder Iwan angefangen habe, ſich 

jaͤhlings von ihm zuruͤckzuziehen und ihn ſogar nicht mehr zu 

lieben, ſo daß er dann auch ſelber ſchon aufhoͤrte, ihn zu beſuchen. 

In dieſem Augenblicke aber, ſogleich nach jener Begegnung mit 

ihm, hatte ſich Iwan Fjedorowitſch, ſtatt nach Hauſe zu gehen, 

plotzlich wiederum zu Smerdjakoff begeben. 

7 

Der zweite Beſuch bei Smerdjakoff 

merdjakoff war um dieſe Zeit bereits aus dem Kranken- 

hauſe entlaſſen. Iwan Fjedorowitſch kannte ſeine jetzige 

Wohnung: eben gerade in jenem baufälligen kleinen Holzhaͤus⸗ 

chen, das nur zwei Wohnraͤume enthielt, die durch einen Vorraum 
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getrennt waren. In dem einen hatte Marja Kondratjewna mit 

ihrer Mutter Wohnung genommen, in dem andern aber Smer— 

djakoff fuͤr ſich allein. Gott weiß, unter welchen Bedingungen 

er bei ihnen wohnte, umſonſt oder gegen Bezahlung. In der 

Folge nahm man an, er ſei zu ihnen gezogen als Braͤutigam 

der Marja Kondratjewna, und er lebe dort vorderhand ohne 

etwas zu zahlen. Mutter und Tochter hegten große Hochachtung 

vor ihm und ſchauten auf ihn wie auf einen, der hoͤher ſtehe als 

ſie. Iwan Fjedorowitſch klopfte an, betrat den Vorraum und 

ging dann, wie ihm Marja Kondratjewna geſagt hatte, gleich 

nach links in die „gute Stube“, die Smerdjakoff innehatte. In 

dieſem Zimmer ſtand ein Kachelofen, und er war ſtark geheizt. 

An den Wänden prangten blaue Tapeten, die freilich zerriſſen 

waren, und unter ihnen, in den Spalten, krochen Tarakane in 

furchtbarer Menge, ſo daß ein ununterbrochenes Kniſtern zu 

hoͤren war. Die Einrichtung war ſehr duͤrftig: zwei Baͤnke an 

beiden Waͤnden und zwei Stuͤhle am Tiſche. Wenn aber auch 

der Tiſch aus einfachem Holze war, ſo war er doch bedeckt mit 

einem Tiſchtuch mit roſa Arabesken. An jedem der kleinen Fen— 

fter ſtand ein Geranientopf, in der Ecke ein Schrank mit Hei- 

ligenbildern. Auf dem Tiſche ſtand ein kleiner, ſtark verbeulter 

kupferner Samowar und ein Teebrett mit zwei Taſſen darauf. 

Smerdjakoff hatte aber ſchon ſeinen Tee getrunken, und der 5 

Samowar war erloſchen . .. Er faß hinter dem Tiſch auf der 

Bank, ſchaute in ein Heft und kritzelte da etwas mit der Feder. 

Ein Tintenflaͤſchchen ſtand neben ihm, ebenſo ein niedriger 

eiſerner Leuchter, in dem uͤbrigens eine Stearinkerze ſteckte. 

Iwan Fjedorowitſch ſchloß ſogleich ſchon aus dem Geſichte des 

Smerdjakoff, daß der ſich von feiner Krankheit völlig erholt habe. 

Sein Antlitz war friſcher, voller, fein Schöpfchen gebrannt, die 

Schlaͤfen anpomadiert. Er ſaß da in einem bunten, wattierten 
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Schlafrock, der indes ſehr beſchmutzt und tuͤchtig vertragen war. 

Auf ſeiner Naſe ſaß eine Brille, was Iwan Fjedorowitſch vor— 

dem bei ihm nicht geſehen hatte. Und es war, als ob dieſer an 

ſich nichtigſte Umſtand ſogar ganz beſonders Iwan Fjedorowitſch 

erzuͤrnte: „Eine ſolche Kreatur, ja, und noch dazu mit einer 

Brille!“ Smerdjakoff erhob langſam den Kopf und blickte ein— 

dringlich auf den Hereintretenden; dann nahm er ſchweigend 

ſeine Brille ab und erhob ſich von der Bank; wie es aber ſchien, 

durchaus nicht ſo ehrerbietig, ſogar etwas traͤge, einzig und allein 

um nur die notduͤrftigſte Hoͤflichkeit zu wahren, ohne die man 

ſchon faſt gar nicht auskommt. Dies alles kam Iwan Fjedoro— 

witſch augenblicklich zum Bewußtſein, und er verſtand es ſo— 

gleich und bemerkte es wohl; die Hauptſache war aber der 

Blick des Smerdjakoff, der entſchieden boͤſe, unfreundlich und 

ſogar hochmuͤtig war: „Was ſchleppſt du dich denn her,“ {ое 

er ausdruͤcken; „wir haben uns ja damals uͤber das alles aus— 

geſprochen, weshalb biſt du denn wiedergekommen?“ Iwan 

Fiedorowitſch hielt kaum an ſich. 

„Heiß iſt es bei dir“, ſprach er noch ſtehend und knoͤpfte ſeinen 

Mantel auf. 

„Legen Sie doch ab“, bemerkte Smerdjakoff, als ob er die 

Erlaubnis dazu zu erteilen habe. 

Iwan Fjedorowitſch zog ſeinen Mantel aus und warf ihn auf 

die Bank; mit zitternden Haͤnden nahm er einen Stuhl, zog ihn 

raſch an den Tiſch und {её ſich. Smerdjakoff hatte es fertig— 

gebracht, ſich ſchon vordem auf ſeine Bank niederzulaſſen. 

„Erſtens, ſind wir allein?“ fragte Iwan Fjedorowitſch ſtreng 

und eindringlich. „Kann man uns hier nicht belauſchen?“ 

„Niemand wird irgend etwas hoͤren. Sie ſelber ſahen ja, es 

iſt da der Vorraum.“ 

„Hoͤre, Taͤubchen, was haſt du denn damals nur aufgeſchnit— 
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ten, als ich dich im Krankenhauſe verließ: wenn ich daruͤber 

ſchweigen werde, daß du es meiſterhaft verſtehſt, dich ſo anzu— 

ſtellen, als ob du einen Fallſuchtsanfall habeſt, daß du dann 

auch deinerſeits dem Unterſuchungsrichter gar nichts von dem 

Geſpraͤch erzaͤhlen werdeſt, das wir damals am Tore fuͤhrten? 

Was ſoll das denn bedeuten ‚gar nichts“? Was konnteſt du da— 

mals darunter verſtehen? Haſt du mir etwa drohen wollen? 

Soll das heißen, daß ich mich mit dir in irgendein Buͤndnis ein— 

gelaſſen habe und jetzt dich fürchte, wie?“ 

Iwan ſprach dies durchaus in Wut, wobei er augenſcheinlich 

abſichtlich zu verſtehen gab, daß er jede Ausflucht und jeden 

Umſchweif verſchmaͤhe und offenes Spiel ſpiele. Die Augen 

des Smerdjakoff funkelten boͤſe, ſein linkes Auglein zwinkerte, 

und es gab ſogleich, wenn auch ſeiner Gewohnheit nach ge— 

meſſen und gehalten, ſeine Antwort: „Du willſt wohl,“ ſprach 

er, „daß alles rein ſei; da haſt du denn auch dieſe ſelbige 

Reinheit.“ 

„Ich habe aber gerade das damit gemeint, und deshalb habe 

ich das damals ausgeſprochen, daß, obgleich Sie im voraus von 

dieſer Ermordung Ihres Vaters wußten, und Sie ihn trotzdem 

damals als Opfer im Stich ließen, nach dem allem die Menſchen 

nicht auf etwas Schlechtes in Ihren Gefuͤhlen ſchließen ſollten 

und vielleicht auch auf noch etwas anderes — das iſt es, weshalb 

ich damals verſprach, der Obrigkeit nichts mitzuteilen.“ 

Smerdjaͤkoff hatte dies zwar langſam und ſich beherrſchend 

geſprochen, aber gleichwohl klang ſchon in ſeiner Stimme etwas 

Feſtes und Eindringliches, Boͤſes und frech Herausforderndes. 

Unverſchaͤmt ſah er Iwan Fjedorowitſch an, und dem fing es 

ſogleich im erſten Augenblicke vor den Augen zu flimmern an: 

„Wie? Was? Ja, biſt du denn bei Verſtand oder nicht?“ 

„Durchaus bei vollem Verſtande.“ 
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„Ja, habe ich denn damals von dem Morde gewußt?“ ſchrie 

endlich Iwan Fjedorowitſch und ſchlug heftig mit der Fauſt auf 

den Tiſch. „Was bedeutet denn: auf etwas anderes? Sprich, 

du Schuft!“ 

Smerdjakoff ſchwieg und fuhr fort, mit ganz demſelben frechen 

Blick Iwan Fjedorowitſch anzuſchauen. 

„Sprich, ſtinkender Schurke, von was anderem denn?“ bruͤllte 

jener. 

„Eben das uͤbrige andere habe ich in dieſem Augenblicke im 

Sinne gehabt, daß Sie naͤmlich am Ende gar ſelber damals den 

Tod Ihres Vaters wuͤnſchten!“ 

Iwan Fjedorowitſch ſprang auf und ſchlug ihm aus aller 

Kraft mit der Fauſt auf die Schulter, ſo daß Smerdjakoff an 

die Wand taumelte. Augenblicklich war ſein ganzes Geſicht von 

Traͤnen uͤbergoſſen, und er murmelte: „Schaͤmen Sie ſich, mein 

Herr, einen ſchwachen Menſchen zu ſchlagen!“ Er bedeckte 

plöglich feine Augen mit feinem blaugeftreiften, leinenen und 

völlig vollgeſchneuzten Taſchentuch und verfiel in leiſes Weinen. 

So verging etwa eine Minute. 

„Genug! Hoͤr auf!“ ſprach endlich gebieteriſch Iwan Fjedoro— 

witſch, indem er ſich wieder ſetzte. „Bringe mich nicht völlig 

um meine Geduld!“ 

Smerdjakoff nahm ſeinen Lappen von den Augen. Jeder 

kleinſte Zug ſeines verzogenen Geſichtes brachte nur die eben 

erlittene Beleidigung zum Ausdruck. 

„So haſt du, Schurke, damals denn geglaubt, daß ich in Ge— 

meinſchaft mit Dmitri meinen Vater töten wolle?“ 

„Ihre damaligen Gedanken kannte ich nicht,“ murmelte noch 

immer gekraͤnkt Smerdjakoff, „deshalb habe ich Sie aber де: 

rade damals aufgehalten, als Sie ins Tor treten wollten, um 

Sie in dieſem Punkte auf die Probe zu ſtellen.“ 



186 Elftes Buch 

„Worin denn auf die Probe zu ſtellen? Worin?“ 

„Aber doch gerade eben darin: Wuͤnſchen Sie oder wuͤnſchen 

Sie nicht, daß Ihr Vater bald ermordet werde?“ 

Am allermeiſten empoͤrte den Iwan Fjedorowitſch dieſer be— 

harrlich freche Ton, den Smerdjakoff durchaus nicht aufgeben 

wollte. 

„Da haſt du ihn ermordet!“ rief er ploͤtzlich aus. 

Smerdjakoff laͤchelte veraͤchtlich. 

„Daß ich das nicht war, das wiſſen Sie ſelber ſehr gut. Und 

ich dachte, daß ein e Menſch daruͤber auch kein Wort 

mehr verlieren werde.“ 

„Aber weshalb, weshalb kam dir denn damals ein ſolcher Ver— 

dacht auf mich?“ 

„Wie es Ihnen ſchon bekannt iſt, e und allein aus Angſt. 

Ich war ja damals in einer ſolchen Lage, daß ich vor Furcht 

zitternd gegen alle Verdacht hegte. Auch Sie beſchloß ich auf 

die Probe zu ſtellen; denn wenn auch Sie, denke ich, ganz das⸗ 

ſelbe wuͤnſchen wie Ihr Bruder, dann iſt das auch das Ende 

fuͤr dieſe ganze Sache, und ich ſelber werde mit zugrunde gehen 

wie eine Fliege.“ 

„Hoͤre, vor zwei Wochen haſt du dies nicht geſagt!“ 

„Ganz das gleiche hatte ich auch im Sinne, als ich im Kran— 

kenhauſe mit Ihnen ſprach; ich vermutete nur, Sie wuͤrden das 

` 

auch ohne uͤberfluͤſſige Worte verftehen und ſelber kein direktes 
Geſpraͤch zu fuͤhren wuͤnſchen, da Sie ja der allergeſcheiteſte 

Menſch ſind.“ 

„Sieh mal an! Aber antworte, antworte doch, ich beſtehe 

darauf: wodurch konnte ich denn gerade, weshalb denn nur 

gerade damals in deiner ſchurkiſchen Seele einen ſo niedrigen 

Argwohn gegen mich aufkommen laſſen?“ 

„Einen Mord zu begehen — dies haͤtten Sie ſelber um keinen 
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Preis fertiggebracht, ja, und auch nicht gewollt; aber zu 

wuͤnſchen, daß irgendein anderer den Mord vollfuͤhre, das 

haben Sie getan.“ 

Und wie ruhig, wie ruhig er nur ſpricht! 

„Ja, weshalb ſollte ich es denn wuͤnſchen, was hatte ich denn 

fuͤr einen Grund, es zu wuͤnſchen?“ 

„Wie denn das: was fuͤr einen Grund? Aber die Erbſchaft?“ 

fiel ihm giftig und ſogar ſo, als ob er ſich raͤchen wolle, Smerdja— 

koff ins Wort. „Es konnten ja dann, nach dem Tode Ihres 

Vaters, auf jeden von den drei Bruͤdern faſt vierzigtauſend 

kommen, vielleicht aber auch mehr als das. Wenn aber damals 

Fie dor Pawlowitſch jene ſelbe Dame, Agraphena Alexandrowna, 

geheiratet haͤtte, dann haͤtte die ſchon ſogleich nach der Trauung 

das ganze Kapital auf ſich haben uͤbertragen laſſen, denn ſie iſt 

durchaus nicht dumm, ſo daß euch allen drei Bruͤderchen nicht 

einmal zwei Rubel nach dem Tode des Vaters bleiben wuͤrden. 

Es hing an einem Haͤrchen. Dieſe Dame brauchte nur ſo mit 

dem kleinen Finger vor ihm zu machen, und er waͤre ſogleich 

mit ihr, die Zunge aus dem Halſe, in die Kirche gelaufen.“ 

Iwan Fjedorowitſch litt darunter, daß er an ſich hielt. 

„Schoͤn,“ ſprach er endlich, „du ſiehſt, ich bin nicht aufge— 

ſprungen, ich habe dich nicht verpruͤgelt, dich nicht totgeſchlagen. 

Sprich alſo weiter; demnach habe ich, deiner Anſicht nach, den 

Bruder Dmitri auch gerade dazu auserſehen, auf ihn auch ge— 

rechnet?“ 

„Wie haͤtten Sie denn nicht auf ihn rechnen ſollen; wenn er 

ja den Mord vollbringen werde, ſo geht er doch aller Vorrechte 

ſeines Adels, ſeines Ranges und ſeines Vermoͤgens verluſtig 

und wird in die Verbannung geſchickt. Dann aber wird ja 
ſein vaͤterliches Erbteil Ihnen und Ihrem Bruͤderchen Alexej 

Fie dorowitſch bleiben, zu gleichen Teilen, das heißt, ſchon nicht 
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mehr vierzigtauſend, vielmehr ſechzigtauſend kommen dann auf 

einen jeden von euch. Da haben Sie zweifellos damals auf 

Dmitri Fjedorowitſch gerechnet!“ 

„Nun, ich habe ſchon von dir zu erdulden! Hoͤre, Schuft, 

wenn ich damals auf irgend jemand gerechnet hatte, ſo natuͤrlich 

ſchon auf dich, nicht aber auf Dmitri, und, ich ſchwoͤre es, ich 
fühlte ſogar deinerſeits irgendeine Gemeinheit voraus... Ва: 

mals... ich entſinne mich an meinen Eindruck!“ 

„Auch ich dachte damals, ein einziges Augenblickchen, daß 

Sie auch auf mich rechnen,“ grinſte hoͤhniſch Smerdjakoff, „ſo 

daß Sie ſich damals gerade dadurch noch mehr vor mir enthuͤll— 

ten; denn wenn Sie ein Vorgefühl hinſichtlich meiner hatten 
und dabei zu dieſer Zeit fortfuhren, ſo heißt das doch, Sie haben 

mir gerade dadurch in aller Deutlichkeit geſagt: da kannſt du 

denn den Vater ermorden, ich aber will dir keine Hinderniſſe 

bereiten.“ ö 

„Schuft! ſo haſt du das alſo verſtanden!“ 

„Aber immer infolge dieſes ſelbigen Tſchermaſchnja! Er— 

barmen Sie ſich! Sie wollten nach Moskau und weigerten ſich, 

ungeachtet aller Bitten Ihres Vaters, nach Tſchermaſchnja zu - 

fahren! Und dabei willigten Sie ploͤtzlich ein — nur auf ein 

dummes Wort von mir! Und wozu hatten Sie es denn damals 

auch noͤtig, ſich bereit zu erklaͤren, nach dieſem Tſchermaſchnja 

zu fahren? Wenn Sie aber nicht nach Moskau, vielmehr ohne 

jeden Grund nach Tſchermaſchnja fuhren, auf ein einziges 

Woͤrtchen von mir, ſo haben Sie, ſo muß es doch wohl ſein, 

irgend etwas von mir erwartet!“ 

„Nein, ich ſchwoͤre es, nein!“ bruͤllte zaͤhneknirſchend Iwan. 

„Wie denn nein! Es haͤtte ſich im Gegenteil geziemt, mich 

für ſolche meine Worte an Sie, den Sohn Ihres Vaters, zus | 

naͤchſt einmal auf die Polizei zu führen und durchzupruͤgeln ... 
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wenigſtens mir uͤber die Freſſe zu hauen, dort gleich auf dem 

Platze. Sie aber, erbarmen Sie ſich doch, ſind im Gegenteil 

nicht im geringſten boͤſe geworden; ſogleich erfuͤllen Sie freund— 

lich, was ich riet, ganz genau nach meinem ſehr dummen Worte, 

und reiſen ab, was durchaus albern war, denn Ihnen waͤre es 

zugekommen zu bleiben, um das Leben Ihres Vaters zu 

ſchuͤtzen ... Wie hätte ich denn nicht nach dem allem ſolche 

Schluͤſſe ziehen muͤſſen?“ 

Iwan ſaß ſtirnrunzelnd da und ſtuͤtzte ſich krampfhaft mit bei— 

den Faͤuſten auf ſeine Knie. 

„Ja, ſchade, daß ich dir damals nicht uͤber die Freſſe gefahren 

bin“, und er lächelte bitter. „Auf die Polizei konnte man dich 

aber damals nicht ſchleppen. Wer haͤtte mir denn geglaubt, und 

worauf haͤtte ich denn hinweiſen koͤnnen, nun, aber uͤber die 

Freſſe .. . ach, ſchade, ich bin nicht darauf gekommen; wenn 

auch auf die Freſſe zu ſchlagen verboten iſt, ſo haͤtte ich doch 

aus deiner Fratze Brei gemacht.“ 

Smerdjakoff blickte faſt mit Entzuͤcken auf ihn. 

„In den gewoͤhnlichen Faͤllen des Lebens“, murmelte er mit 

dem gleichen ſelbſtzufriedenen, doktrinaͤren Ton, in dem er da— 

mals am Tiſche des Fjedor Pawlowitſch mit Grigori Waſſil— 

jewitſch uͤber den Glauben geſprochen hatte, „in gewoͤhnlichen 

Faͤllen des Lebens ſind heute Ohrfeigen tatſaͤchlich durch das 

Geſetz verboten, und alle haben aufgehoͤrt zu ſchlagen; nun aber 

in beſonderen Faͤllen, und das nicht nur bei uns, vielmehr auf 

der ganzen Welt, möge auch die voͤlligſte franzoͤſiſche Republik 

herrſchen, faͤhrt man gleichwohl fort zu hauen, wie auch zu Adams 

und Evas Zeiten, ja, und niemals wird man damit aufhören. Sie 

aber haben es damals auch im beſonderen Falle nicht gewagt!“ 

„Was lernſt du denn da franzoͤſiſche Vokabeln?“ Iwan deu— 

tete auf ein Heftchen, das auf dem Tiſche lag. 
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„Aber weshalb ſollte ich ſie denn nicht lernen, um ſo meine 

Bildung zu ergänzen, da ich glaube, daß es irgendwann viel- 

leicht auch mir ſelber beſchieden ſein wird, in jenen gluͤcklichen 

Laͤndern Europas zu leben!“ 

„Hoͤre, Ungetuͤm,“ und Iwans Augen funkelten, und er zitterte 

am ganzen Koͤrper, „ich fuͤrchte nicht deine Beſchuldigungen, 

ſage du gegen mich aus, was du nur willſt, und wenn ich dich 

nicht auf der Stelle totpruͤgelte, ſo einzig und allein deshalb, 

weil ich jetzt Verdacht hege, daß du dies Verbrechen begangen 

haſt, und ich dich vor Gericht ſchleifen werde. Ich werde dich 

noch entlarven!“ 

„Meiner Anſicht nach werden Sie aber lieber ſchweigen. Denn 

was koͤnnen Sie denn gegen mich geltend machen bei meiner 

völligen Unſchuld, und wer wird Ihnen glauben? Wenn Sie 

aber damit nur beginnen werden, ſo werde auch ich alles er— 

zaͤhlen; denn warum ſollte ich mich denn nicht verteidigen?“ 

„Du glaubſt wohl, ich fuͤrchte dich jetzt?“ 

„Moͤge man auch vor Gericht keinem der Worte glauben, die 

ich Ihnen ſoeben ſagte, dafuͤr wird man das aber im Publikum 

wohl glauben, und Sie werden ſich ſchaͤmen muͤſſen.“ 

„Dies bedeutet wohl wiederum, daß „mit einem geſcheiten 

Menſchen es ſich lohne, ſich auch nur zu unterhalten‘ — iſt es fo?" 

knirſchte Iwan hervor. 

„Ganz genau ſo, die Wahrheit geruhen Sie zu ſagen. Bleiben 

Sie auch geſcheit.“ 

Iwan Fjedorowitſch ſtand auf, am ganzen Koͤrper zitternd vor 

Unwillen, er zog ſeinen Mantel an, und ohne Smerdjakoff 

weiter zu entgegnen, ja ohne ihn auch nur anzublicken, verließ 

er raſch das Zimmer. Die kuͤhle Abendluft erfriſchte ihn. Am 

Himmel leuchtete hell der Mond. Ein furchtbarer Wirrwarr von 

Gedanken und Empfindungen kochte in ſeiner Seele. „Soll ich 
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ſogleich gehen und Smerdjakoff verklagen? Aber was ſoll ich 

denn gegen ihn vorbringen: er iſt gleichwohl unſchuldig! Er 

wird demgegenuͤber mich beſchuldigen. In der Tat, weshalb 

bin ich denn eigentlich damals nach Tſchermaſchnja gefahren? 

Wozu denn? Wozu?“ fragte ſich Iwan Fjedorowitſch. „Ja 

natürlich, ich habe irgend etwas erwartet, und er hat recht . ..“ 

Und er erinnerte ſich wiederum zum hundertſten Male, wie er 

in der letzten Nacht, die er im Hauſe ſeines Vaters zubrachte, 

von der Treppe aus nach ihm gelauſcht hatte — aber ſo ſchmerz— 

lich war es ihm jetzt ſchon, ſich daran zu erinnern, daß er ſogar 

ſtehen blieb, als habe ihn der Blitz getroffen. „Ja, ich habe das 

damals erwartet, das iſt wahr! Ich wuͤnſchte, ich wuͤnſchte ge— 

radezu den Mord! Wuͤnſchte ich den Mord, wuͤnſchte ich ihn? 

Man muß Smerdjakoff totſchlagen . . .! Wenn ich jetzt nicht 

den Mut habe, Smerdjakoff totzuſchlagen, dann lohnt es auch 

gar nicht mehr zu leben ...“ 

Statt aber nach Hauſe ging Iwan Fjedorowitſch damals ge— 

radeswegs zu Katharina Iwanowna und erſchreckte ſie durch 

ſein Erſcheinen: er war wie von Sinnen. Er erzaͤhlte ihr ſein 

ganzes Geſpraͤch mit Smerdjakoff bis in die kleinſten Einzel⸗ 

heiten. Er vermochte ſich gar nicht zu beruhigen, wie ſehr ihn 

auch jene zu beſchwichtigen ſuchte. Immer ging er im Zimmer 

auf und ab und fuͤhrte abgebrochene, ſeltſame Reden. Endlich 

ſetzte er ſich, ſtuͤtzte ſich auf den Tiſch auf, nahm ſeinen Kopf in 

beide Haͤnde und murmelte den ſeltſamen Aphorismus: 

„Wenn nicht Dmitri den Mord beging, ſondern Smerdjakoff, 

dann bin ich natuͤrlich mit ihm ſolidariſch, denn ich ſtiftete ihn 

an. Ob ich ihn wirklich anſtiftete — das weiß ich noch nicht. 
Wenn aber nur er den Mord beging und nicht Dmitri, dann bin 

ich natuͤrlich gleichfalls der Moͤrder.“ 

Als dies Katharina Jwanowna vernommen hatte, erhob fie 
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ſich ſchweigend, ging zu ihrem Schreibtiſch hin, oͤffnete eine 

Schatulle, die auf ihm ſtand, entnahm ihr ein gewiſſes Zettel— 

chen und legte es vor Iwan auf den Tiſch. Dieſes Zettelchen 

war jenes Dokument, von dem Iwan Fjedorowitſch dann ſpaͤter 

Aleſcha erklaͤrt hatte, es ſei „ein mathematiſcher Beweis“ dafuͤr, 

daß Bruder Dmitri den Vater ermordet habe. Das war ein 

Brief, den Mitja in betrunkenem Zuſtande an Katharina 

Iwanowna geſchrieben hatte, an jenem Abend, als er auf 

dem Felde Aleſcha begegnet war, wie der ins Kloſter zuruͤck— 

kehrte nach der Szene im Hauſe der Katharina Iwanowna, 

da dieſe von Gruſchenka beleidigt worden war. Als Mitja ſich 

damals von Aleſcha getrennt hatte, wollte er zu Gruſchenka 

eilen; es iſt nicht bekannt, ob er ſie, ſah, in der Nacht befand 

er ſich aber im Wirtshaus „Zur Hauptſtadt“, wo er ſich ge— 

hoͤrig betrank. Als er ſchon betrunken war, hatte er Feder 

und Papier verlangt und ein wichtiges Beweisſtuͤck gegen ſich 

geſchrieben. Das war ein ekſtatiſcher, wortreicher und zuſammen⸗ 

hangloſer Brief, eben ein „betrunkener“. Sein Inhalt war 

durchaus der Rede aͤhnlich, durch die ein Betrunkener bei 

feiner Ruͤcktehr nach Haufe mit ungewoͤhnlichem Feuer ſei- 

ner Frau oder irgendeinem von den Hausbewohnern zu er— 

zaͤhlen beginnt, wie man ihn ſoeben beleidigt habe, was fuͤr ein 

Schuft fein Beleidiger fei, was er ſelber dagegen für ein au- 
gezeichneter Menſch ſei, und wie er es ſchon jenem Schurken 

heimzahlen werde — und das alles ohne ein Ende finden zu 

koͤnnen, zuſammenhanglos und aufgeregt, mit Fauſtſchlaͤgen auf 

den Tiſch und mit trunkenen Traͤnen. Das Briefpapier, das 

man ihm im Wirtshaus gegeben hatte, war ein ſchmutziger 

Fetzen gewoͤhnlichen Schreibpapiers von ſchlechter Qualität, 

und auf ſeiner Ruͤckſeite war irgendeine Rechnung geſchrieben. 

Fuͤr ſeine betrunkene Redſeligkeit hatte augenſcheinlich der Platz 
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nicht ausgereicht, und Mitja hatte nicht nur alle Ränder voll: 

geſchrieben, es ſtanden ſogar die letzten Zeilen quer uͤber das 

ſchon Geſchriebene. Der Brief hatte folgenden Inhalt: „Ver— 

haͤngnisvolle Katja! Morgen werde ich Geld verſchaffen und 

Dir Deine dreitauſend abgeben, und lebe dann wohl — Du 

Weib von großem Zorne! Lebe wohl aber auch meine Liebe! 

Laßt uns ein Ende machen! Morgen werde ich das Geld 

bei allen Leuten aufzutreiben ſuchen; wird mir das aber nicht 

gelingen, ſo gebe ich Dir mein Ehrenwort, ich werde zu meinem 

Vater gehen, ihm den Schaͤdel einſchlagen und das Geld 

unter ſeinem Kiſſen herausnehmen, wenn nur Iwan abgereiſt 

ſein wird. Wenn ich auch ins Zuchthaus wandern werde, die 

dreitauſend werde ich zuruͤckgeben! Du aber lebe wohl! Ich 

verneige mich Dir bis zur Erde, denn ich bin ein Schurke 

vor Dir. Verzeihe mir! Nein, lieber verzeih mir nicht, dann 

wird es uns beiden leichter ſein! Lieber das Zuchthaus, als 

Deine Liebe, denn ich liebe eine andere, ich habe ſie heute all— 

zuſehr erkannt, wie kannſt Du dann verzeihen? Totſchlagen 

werde ich den, der mich beſtahl! Von Euch allen werde ich weg— 

gehen nach dem Oſten, um niemanden mehr zu kennen. ‚Sie‘ 

gleichfalls, denn nicht Du allein biſt die Peinigerin, vielmehr 

auch ſie. Leb wohl! 

P. S. Einen Fluch ſchreibe ich da, dabei vergoͤttere ich Dich! 

Ich lauſche in meiner Bruſt. Es blieb da eine Saite, und ſie 

klingt. Soll ich mein Herz teilen? Ich werde mich töten, vor— 

dem aber gleichwohl jenen Hund. Entreißen werde ich ihm 

dreitauſend und ſie Dir hinwerfen. Wenn ich dann auch ein 

Schurke vor Dir bin, ſo bin ich doch kein Dieb! Erwarte die 

dreitaufend. Bei jenem Hunde liegen fie unter dem Kiſſen, 

ein roſa Bändchen darum. Nicht ich bin ein Dieb, ich töte viel— 

mehr nur den, der mich beſtahl. Katja, blicke nicht mit Ver: 
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achtung auf mich: Dmitri iſt kein Dieb, vielmehr ein Moͤrder! 

Seinen Vater mordete er, und ſich ſelber richtete er zugrunde, 

nur um aufrecht zu ſtehen vor Dir und Deinen Stolz nicht er— 

tragen zu muͤſſen! Und Dich nicht zu lieben! 

PPS. Deine Fuͤße kuͤſſe ich, leb wohl. 

PPSS. Katja, flehe zu Gott, die Leute moͤchten Geld geben. 

Dann werde ich nicht im Blute ſein; wird man es aber nicht 

geben — dann wohl! Toͤte mich! 

Dein Sklave und Feind 

D. Karamaſoff.“ 

Als Iwan das „Dokument“ geleſen hatte, ward er überzeugt: 

demnach hat der Bruder den Mord begangen, nicht aber Smer— 

djakoff. Wenn aber nicht Smerdjakoff, dann alſo auch nicht er, 

Iwan. Dieſer Brief erlangte ploͤtzlich in ſeinen Augen mathe: 

matiſchen Sinn. Nunmehr konnten ſchon keinerlei Zweifel mehr 

ſein an der Schuld des Mitja. Bei dieſer Gelegenheit moͤchte 

ich noch bemerken: der Argwohn, daß Mitja gemeinſam mit 

Smerdjakoff den Mord haͤtte begehen koͤnnen, dieſen Argwohn 

hegte Iwan niemals, ja dies war auch ſogar nicht im Einklang 

mit den Tatſachen. Iwan war voͤllig beruhigt. Am andern 

Morgen erinnerte er ſich nur noch mit Verachtung an Smer— 

djakoff und ſeine Verhoͤhnungen. Einige Tage darauf ſtaunte 

er ſogar daruͤber, wie er ſich nur hatte ſo qualvoll beleidigt 

vorkommen koͤnnen durch ſeinen Argwohn. Er beſchloß, ſich 

ihn aus dem Kopfe zu ſchlagen und ihn zu vergeſſen. So ver— 

ging ein Monat. Über Smerdjakoff erkundigte er ſich bei nie— 

mandem mehr, er vernahm indes fluͤchtig zweimal, jener ſei 

ſehr krank und nicht recht bei Beſinnung. „Er wird im Wahn— 

ſinn endigen“, ſprach einmal von ihm der junge Doktor War— 

winsky, und Iwan entſann ſich deſſen. In der letzten Woche 

dieſes Monats begann nun Iwan ſelber ſich ſehr unwohl zu 
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fuͤhlen. Den Arzt, der unmittelbar vor dem Gerichtstag aus 

Moskau gekommen war, und den Katharina Iwanowna ver— 

ſchrieben hatte, zog er ſchon zu Rate. Und gerade zu dieſer 

Zeit hatten ſich feine Beziehungen zu Katharina Iwanowna 

aufs aͤußerſte zugeſpitzt. Es war ganz ſo, als ob dies zwei 

Feinde ſeien, die ineinander verliebt find. Die „Ruͤckfaͤlle“ der 

Katharina Iwanowna zu Mitja — fie dauerten immer nur einen 

Augenblick, waren aber heftig —, brachten bereits Iwan voͤllig 

außer ſich. Seltſam blieb es freilich, daß bis zu dieſer letzthin 

beſchriebenen Szene bei Katharina Jwanowna — als Aleſcha im 

Auftrag Mitjas zu ihr kam — Iwan nicht ein einziges Mal mehr 

im Verlaufe dieſes ganzen Monats einen Zweifel ihrerſeits an 

der Schuld des Mitja vernommen hatte, ungeachtet aller ihrer 

„Ruͤckfaͤlle“ zu ihm, die er fo haßte. Auffallend iſt es wohl auch 

noch, daß Iwan, obgleich er fuͤhlte, wie er Mitja jeden Tag mehr 

haſſe, er dabei dennoch begriff, daß er das nicht wegen der 

„Ruͤckfaͤlle“ der Katja zu ihm tue, vielmehr gerade deshalb, weil 

er den Vater getoͤtet habe. Er fuͤhlte dies und gab ſich daruͤber 

ſelber durchaus klare Rechenſchaft. Deſſenungeachtet ging er 

zehn Tage vor dem Gerichtstag zu Mitja und legte ihm den 

Plan der Flucht vor — einen Plan, den er augenſcheinlich Бе: 

reits lange vordem bedacht hatte. Außer der Haupturſache, die 

ihn zu einem ſolchen Schritte bewog, hatte daran auch noch 

eine gewiſſe noch nicht vernarbte Wunde uͤber ein Woͤrtchen 

des Smerdjakoff ſchuld: „Es ſei ihm, Iwan, vorteilhaft, daß 

man feinen Bruder Mitja beſchuldige, denn das vaͤterliche Erb: 

teil werde ſich dann fuͤr ihn und Aleſcha von vierzig- auf 

ſechzigtauſend erhöhen.” Er beſchloß allein von feiner Seite aus 

dreißigtauſend zu opfern, um die Flucht des Mitja zu bewerk— 

ſtelligen. Als er damals von ihm zuruͤckkehrte, war er furcht— 

bar bekuͤmmert und verwirrt; er begann plößlich zu fuͤhlen, daß 
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er Mitjas Flucht nicht nur deshalb wuͤnſche, um dafür dreißig: 

tauſend zu opfern und ſo ſeine Wunde zu heilen, vielmeh. 

auch noch aus einem andern Grunde. „Nicht etwa deshalb, 

weil in meinem Innerſten auch ich ein ebenſolcher Moͤrder bin?“ 

fragte er ſich. Irgend etwas Fernabliegendes, aber Brennendes 

zehrte an ſeiner Seele. Die Hauptſache aber: im Verlaufe 

dieſes ganzen Monats hatte ſein Stolz furchtbar gelitten, da— 

von aber ſpaͤter ... Als Iwan Fjedorowitſch nach feinem Ge: 

ſpraͤche mit Aleſcha bereits an ſeiner Haustuͤre angelangt, die 

Tuͤrklinke in der Hand, beſchloß, zu Smerdjakoff zu gehen, da 

gehorchte er einem ganz beſtimmten Gefuͤhle des Unwillens, 

der plößlich in feiner Bruſt entbrannt war. Es fiel ihm ein, 

wie eben erſt Katharina Iwanowna vor Aleſcha ihn angeſchrien 

hatte: „Das warſt du ja, nur du allein haſt mir verſichert, er 

(das heißt Mitja) ſei der Moͤrder.“ Als ſich Iwan daran er— 

innerte, erſtarrte er ſogar. Niemals in ſeinem Leben hatte er 

ihr verſichert, daß Mitja der Moͤrder ſei, im Gegenteil, er hatte 

noch ſich ſelber vor ihr verdaͤchtigt, als er damals von Smer— 

djakoff kam. Im Gegenteil, das war „ſie“, ſie hatte ihm da— 

mals das „Dokument“ vor die Augen gelegt und die Schuld des 

Bruders „bewieſen“. Und da ruft ſie jetzt plotzlich ſelber aus: 

„Ich ſelber war bei Smerdjakoff!“ Wann denn nur? Iwan 

wußte gar nichts davon. Das bedeutete demnach, ſie iſt durch— 

aus nicht derart uͤberzeugt von der Schuld des Mitja! Und was 

konnte ihr denn Smerdjakoff ſagen? Was, was hat er ihr denn 

eigentlich geſagt? Ein furchtbarer Zorn entbrannte in ſeinem 

Herzen. Er begriff gar nicht, wie er ihr vor einer halben Stunde 

dieſe Worte hatte ſo hingehen laſſen koͤnnen, ohne ſelber auf der 

Stelle loszufahren. Er ließ die Tuͤrklinke, die er ſchon erfaßt hatte, 

wieder los und machte ſich auf den Weg zu Smerdjakoff. „Ich 

werde ihn vielleicht diesmal totſchlagen“, dachte er unterwegs. 
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Die dritte und letzte Begegnung mit Smerdjakoff 

chon auf dem halben Wege erhob ſich ein ſcharfer, trockner 

Wind, ein ebenſolcher, wie ſchon am fruͤhen Morgen des— 

ſelben Tages geweht hatte, und ſtreute feinen, dichten, trocknen 

Schnee. Er fiel auf die Erde und haftete nicht an ihr, der Wind 

wirbelte ihn vielmehr umher, und bald erhob ſich ein richtiger 

Schneeſturm. In dem Stadtteile, wo Smerdjakoff lebte, gibt 

es bei uns faſt gar keine Laternen. Iwan Fjedorowitſch ſchritt 

im Dunkel dahin, ohne den Schneeſturm zu bemerken, und 

ſuchte ſich inſtinktiv ſeinen Weg. Der Kopf tat ihm weh, und 

in ſeinen Schlaͤfen pochte es qualvoll. In ſeinen Haͤnden zuckte 

es wie im Krampfe. Ganz nahe vor dem Haͤuschen der Marja 

Kondratjewna begegnete Iwan Fjedorowitſch plotzlich einem 

einſamen, betrunkenen, kleingewachſenen Baͤuerlein in einem 

zerlumpten Rock, das im Zickzack ging, vor ſich hinbrummte und 

ſchimpfte, plotzlich aber damit aufhoͤrte und mit heiſerer, be— 

trunkener Stimme ein Lied begann: 

„Ach, nach Piter! reiſte Wanka, 

Nicht erwarten werd ich ihn!“ 

Er unterbrach aber immer ſeinen Geſang bei dieſer zweiten 

Zeile und begann auf irgendwen zu ſchimpfen, dann fing er 

plotzlich wiederum an, dies ſelbe Lied in gedehntem Tone zu 

fingen. Iwan Fjedorowitſch fühlte laͤngſt ſchon einen furcht— 

baren Haß auf ihn, noch ohne im geringſten daran zu denken, 

und ploͤtzlich kam ihm dieſer Haß zum Bewußtſein. Sogleich 

verlangte es ihn unwiderſtehlich danach, das Baͤuerlein mit 

Petersburg. 
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der Fauſt niederzuſchlagen. Gerade in dieſem Augenblick war 

das Baͤuerlein herangekommen, und heftig ſchwankend ſtieß 

es plotzlich aus aller Kraft den Iwan. Der ſtieß ihn außer 

ſich wieder. Das Baͤuerlein flog zuruͤck und ſchlug krachend 

wie ein Holzklotz auf die Erde, nur ein einziges Mal ſtoͤhnte 

er ſchmerzlich „Oh! oh!“ und verſtummte. Iwan trat zu 

ihm heran. Jener lag mit dem Geſicht nach unten voͤllig 

bewegungslos, ohne Bewußtſein. „Er wird erfrieren!“ dachte 

Iwan und ſchritt wiederum feines Weges zu Smerdjakoff. 
Noch im Vorraum, als ſie mit einem Licht in der Hand ge— 

laufen kam ihm zu oͤffnen, fluͤſterte Marja Kondratjewna ihm 

zu, Pawel Fjedorowitſch (das heißt Smerdjakoff) ſei ſehr krank, 

er liege nicht gerade danieder, es ſcheine aber faſt, als ſei er 

nicht bei Beſinnung, und ſogar den Tee habe er wegzunehmen 

befohlen, er habe nicht trinken wollen. 

„Wie denn, tobt er etwa?“ fragte grob Iwan Fjedoro— 

witſch. 

„Nein, im Gegenteil, er iſt völlig ſtill. Sprechen Sie nur nicht 

zu lange mit ihm“, bat Marja Kondratjewna. 

Iwan Fjedorowitſch oͤffnete die Tuͤre und trat ein. 

Geheizt war es ebenſo wie das vorige Mal, im Zimmer waren 

aber verſchiedene Veraͤnderungen wahrzunehmen: eine von den 

Seitenbaͤnken war hinausgetragen, und an ihrer Stelle ſtand ein 

großer, alter Lederdiwan aus Rotholz. Auf ihm war ein Bett 

gemacht mit ziemlich reinen, weißen Kiſſen. Auf dem Bette 

ſaß Smerdjakoff, immer in demſelben Schlafrock. Der Tiſch 

war vor den Diwan geruͤckt, fo daß es im Zimmer ſehr eng ge— 

worden war. Auf dem Tiſche lag ein dickes Buch in gelbem 

Umſchlag, Smerdjakoff las aber nicht darin, er ſaß vielmehr da, 

ſo ſchien es wenigſtens, und tat gar nichts. Mit einem langen, 

ſtummen Blick empfing er Iwan Fjedorowitſch, und augen— 
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ſcheinlich war er nicht im geringſten überrafcht über fein Kom: 

men. Er hatte fich ſehr im Geſichte verändert, es war ſehr hager 

und ganz gelb geworden. Seine Augen waren eingefallen und 

hatten blaue Raͤnder. 

„Ja, biſt du auch wirklich krank?“ ſprach Iwan Fjedorowitſch 
und blieb ſtehen. „Ich werde dich nicht lange aufhalten und ſo— 

gar nicht einmal meinen Mantel ablegen. Wo kann man ſich 

denn bei dir ſetzen?“ 

Er ging zum andern Ende des Tiſches, ruͤckte einen Stuhl 

heran und ſetzte ſich. 

„Was ſchauſt du denn und ſchweigſt? Ich habe nur eine Frage 

an dich, und ich ſchwoͤre es, ich werde nicht weggehen, bevor 

du geantwortet haſt: War bei dir jene Dame, Katharina Iwa— 

nowna?“ 

Smerdjakoff ſchwieg lange, wobei er wie vordem immer ſtill 

Iwan anſchaute, ploͤtzlich machte er aber eine abwehrende Hand— 

bewegung und wandte ſein Geſicht von ihm weg. 

„Was iſt mit dir?“ rief Iwan aus. 

„Nichts!“ 

„Wie denn nichts?“ 

„Nun, ſie war da, und das kann Ihnen doch gleichguͤltig ſein. 

Laſſen Sie mich in Ruhe!“ 

„Nein, ich werde das nicht! Sprich, wann war ſie da?“ 

„Ja, ich kann mich ja gar nicht mehr an ſie erinnern“, und 

Smerdjakoff lächelte veraͤchtlich; doch plößlich wandte er wieder— 

um ſein Geſicht zu Iwan und ſah ihn mit einem ekſtatiſch-haß— 

vollen Blick an, ganz ebenſo, wie er ihn bei jener Begegnung 

vor einem Monate angeſchaut hatte. 

„Selber ſcheinen Sie krank zu ſein; ſieh mal an, wie Sie ab— 

gemagert ſind, Sie haben ja gar kein Geſicht mehr“, ſprach er zu 

Iwan. 
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„Laß meine Geſundheit in Ruhe, ſprich, wonach man dich 

fragt!“ 

„Weshalb ſind aber bei Ihnen die Augen gelb geworden, 

das Weiße iſt voͤllig gelb. Sie quaͤlen ſich wohl ſehr?“ 

Er grinſte veraͤchtlich, und ploͤtzlich brach er ſchon voͤllig in 

Lachen aus. 

„Hoͤre, ich ſagte dir, daß ich nicht weggehen werde, bevor du 
geantwortet haſt!“ rief Iwan in furchtbarer Erregung. 

„Was dringen Sie denn ſo in mich? Was quaͤlen Sie mich?“ 

murmelte Smerdjakoff mit leidender Miene. 

„Ach, der Teufel! Ich habe mit dir auch gar nichts zu 

ſchaffen. Antworte auf meine Frage, und ich werde ſogleich 

weggehen!“ 

„Gar nichts habe ich Ihnen zu antworten!“ und wiederum 
ſchlug Smerdjakoff die Augen nieder. 

„Ich verſichere dich, daß ich dich ſchon zwingen werde, mir zu 

antworten!“ 

„Was beunruhigen Sie ſich denn in einem fort?“ Und Smer— 

djakoff ſtarrte ihn nicht gerade mit Verachtung an, vielmehr 

ſchon fo, als ob er Ekel vor ihm empfinde. „Iſt das alles des halb, 

weil das Gericht morgen ſeinen Anfang nimmt? Es wird ja 

aber gar nichts geſchehen, ſeien Sie doch deſſen endlich einmal 

gewiß! Gehen Sie nur nach Hauſe, legen Sie ſich ruhig ſchlafen, 

fuͤrchten Sie gar nichts.“ 

„Ich verſtehe dich nicht . . . was ſollte ich denn morgen fuͤrch— 

ten?“ ſprach Iwan mit Staunen, und plotzlich uͤberkam tatſaͤch— 

lich ſeine Seele ein eiſiges Entſetzen. 

Smerdjakoff maß ihn mit den Augen. 

„Sie be-—grei-fen nicht?“ ſprach er vorwurfsvoll und ges 

dehnt. „Kann denn aber ein geſcheiter Menſch daran Gefallen 

finden, einen ſolchen Komoͤdianten aus ſich zu machen?“ 
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Iwan blickte ihn ſchweigend an. Allein ſchon dieſer unerwar— 

tete Ton, tatſaͤchlich von einem unerhoͤrten Hochmut, in dem 

dieſer ſein fruͤherer Diener mit ihm ſprach, war ungewoͤhnlich. 

Einen ſolchen Ton hatte er ſogar nicht einmal das vorige Mal 

angeſchlagen. 

„Ich ſage Ihnen, Sie haben gar nichts zu fuͤrchten. Ich werde 

gar nichts gegen Sie ausſagen, es liegt nichts Belaſtendes vor. 

— Sieh mal an, die Haͤnde zittern ihm ja. Weshalb gehen bei 

Ihnen denn die Finger ſo hin und her? Gehen Sie lieber nach 

Hauſe. Nicht Sie haben den Mord begangen!“ 

Iwan erbebte, Aleſcha kam ihm in den Sinn. 

„Ich weiß, daß nicht ich es war . . .“ murmelte er gerade nur 

eben. 

„Sie wiſ—ſen das?“ fiel ihm wiederum Smerdjakoff ins 

Wort. 

Iwan ſprang auf und faßte ihn an der Schulter. 

„Sprich alles, du Ekel! Sprich alles!“ 

Smerdjakoff erſchrak nicht im geringſten. Er [од ſich nur mit 

wahnſinnigem Haß mit ſeinen Blicken in ihn ein. 

„Aber Sie haben ja gerade auch den Mord begangen, wenn 

dem ſo iſt“, fluͤſterte er ihm wuͤtend zu. 

Iwan ließ ſich auf ſeinen Stuhl fallen, und es war, als ob er 

ſich etwas uͤberlegt habe. Er laͤchelte boͤſe. 

„Da meinſt du das von damals? Das, wovon wir auch das 

letztemal ſprachen?“ 

„Ja, und auch das letztemal ſtanden Sie vor mir und verſtan— 

den alles; Sie verſtehen es auch jetzt.“ 

„Ich verſtehe nur das eine, daß du verruͤckt biſt.“ 

„Wird es einem denn nicht ſchließlich zuwider? Ohne Zeugen 

ſitzen wir hier, wozu denn, ſollte man annehmen, einander Sand 

in die Augen ſtreuen, Komoͤdie ſpielen? Oder wollen Sie es 
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immer noch auf mich allein abwaͤlzen, und das mir gerade in 

die Augen? Sie haben den Mord begangen, Sie ſind auch der 

Hauptmörder, ich aber war nur Ihr Handlanger, der gehorſame, 

treue Diener, und nach Ihrem Worte habe ich dieſe Tat auch 

vollbracht.“ 

„Vollbracht? Ja, haſt du denn wirklich den Mord begangen?“ 

Iwan lief es kalt uͤber den Ruͤcken. N 

Es war ſo, als ob irgend etwas in ſeinem Hirn ins Schwanken 

gerate, und er bebte am ganzen Koͤrper in einem kurzen Schuͤt⸗ 

telfroſt. Da ſchaute ſchon Smerdjakoff ſelber erſtaunt auf ihn; 

wahrſcheinlich machte endlich das Entſetzen des Iwan Eindruck 

auf ihn durch ſeine Aufrichtigkeit. 

„Ja, haben Sie denn wirklich nichts gewußt?“ murmelte er 

ungläubig, wobei er ihm ſchief ins Geſicht grinſte. 

Iwan ſchaute immer noch auf ihn, es war, als habe er die 

Sprache verloren. 

„Ach, nach Piter reiſte Wanka, 

Nicht erwarten werd ich ihn.“ 

klang es ihm ploͤtzlich in den Ohren. 

„Weißt du was: ich fuͤrchte, daß du ein Traum biſt, daß du als 

Geſpenſt vor mir ſitzſt“, liſpelte er. 

„Hier iſt auch gar kein Geſpenſt, außer uns beiden, ja, und 

noch ein gewiſſer Dritter. Zweifellos befindet er ſich jetzt eben, 

dieſer Dritte, zwiſchen uns beiden.“ 

„Wer er? Wer befindet ſich da? Wer iſt der Dritte?“ mur: 

melte entſetzt Iwan Fjedorowitſch, indem er ſich umſchaute und 

eilig irgend jemand in allen Ecken mit den Augen ſuchte. 

„Dieſer Dritte — iſt Gott, dies iſt die Vorſehung ſelber, hier 

iſt ſie jetzt neben uns; ſuchen Sie ſie nur nicht, Sie werden ſie 

nicht finden.“ 
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„Du logſt, als du ſagteſt, daß du den Mord begingſt!“ bruͤllte 

außer ſich Swan. „Du bift entweder verrüdt, oder du willſt 

mich necken, wie auch das vorige Mal!“ 

Smerdjakoff erſchrak wie auch vordem nicht im geringſten, er 

ſah ihn nur immer noch forſchend an. Noch immer konnte er 

durchaus nicht feine Unglaͤubigkeit beſiegen, immer noch {еп 

es ihm, daß Iwan „alles wiſſe“ und ſich nur ſo anſtelle, um 

„ihm ins Geſicht alles auf ihn allein abzuwaͤlzen“. 

„Warten Sie“, ſprach er endlich mit ſchwacher Stimme, und 

plotzlich zog er unter dem Stuhle fein linkes Bein hervor und 

begann an ihm ſeine Hoſen heraufzurollen. Der Fuß ſtak in 

einem langen, weißen Strumpf, und der in einem Pantoffel. 

Ohne jede Haft nahm Smerdjaͤkoff das Strumpfband ab und 

ſteckte ſeine Finger tief in den Strumpf. Iwan Fjedorowitſch 

ſchaute ihm zu, und ploͤtzlich erzitterte er in krampfhaftem Beben. 

„Verruͤckter!“ bruͤllte er und ſprang raſch von ſeinem Platz auf; 

er taumelte zuruͤck, ſo daß er mit dem Ruͤcken an die Wand 

ſtieß, und es war ſo, als ob er an der Wand feſtgeklebt waͤre, 

wobei er ſich in feiner ganzen Länge emporſtreckte. In wahn— 

ſinnigem Entſetzen ſchaute er auf Smerdjakoff. Auf jenen aber 

machte ſein Schrecken nicht den geringſten Eindruck, er fuhr 

fort, in dem Strumpf herumzufahren, als ob er ſich immer 

bemuͤhe, etwas in ihm zu erfaſſen und herauszuziehen. End— 

lich hatte er es erfaßt und begann zu ziehen. Iwan Fjedoro— 

witſch ſah, daß dies irgendwelches Papier oder ein ganzes 

Paͤckchen Papiere war. Smerdjakoff zog es heraus und legte 

es auf den Tiſch. 

„Da iſt es!“ ſprach er leiſe. 

„Was denn?“ fragte zitternd Iwan. 

„Geruhen Sie doch hinzuſchauen“, fprach ebenſo leiſe Smer— 

djakoff. 
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Iwan ſchritt zum Tiſche, nahm das Paket und begann es auf— 

zumachen; ploͤtzlich zog er aber ſeine Finger zuruͤck, gleich als 

ob er etwas Widerliches, ſchrecklich Ekliges beruͤhrt habe. 

„Ihre Finger zittern immer noch im Krampfe“, bemerkte 

Smerdjaͤkoff und begann ſelber ohne Haft das Paket ausein— 

anderzunehmen. Unter dem Umſchlag kamen drei Paͤckchen 

regenbogenfarbener Hundertrubelſcheine zum Vorſchein. 

„Alle ſind ſie da, alle dreitauſend, Sie brauchen ſie nicht zu 

zaͤhlen. Nehmen Sie ſie in Empfang“, forderte er Iwan auf, 

indem er auf das Geld deutete. Iwan ließ ſich auf ſeinen 

Stuhl nieder. Er war bleich wie ein Tuch. 

„Du haſt mich erſchreckt. . . mit dieſem Strumpf ...“ ſprach 

er ſeltſam laͤchelnd. 

„Haben Sie es denn vordem wirklich, wirklich nicht gewußt?“ 

fragte noch einmal Smerdjakoff. 

„Nein, ich habe es nicht gewußt. Ich habe immer an Dmitri 

gedacht. Bruder! Bruder! — Hoͤre, du haſt allein den Mord 

begangen? Ohne den Bruder oder mit ihm?“ 

„Einzig und allein nur mit Ihnen, gemeinſam mit Ihnen 

habe ich den Mord begangen; Dmitri Fjedorowitſch iſt aber 

demnach unſchuldig.“ 

„Schön... ſchoͤn . . . Von mir ſpaͤter. Was zittere ich denn 

nur am ganzen Körper... Kein Wort vermag ich herauszu- 
bringen.“ 

„Wie mutig waren Sie damals, ‚alles‘, ſozuſagen, ‚ift er— 

laubt‘, haben Sie damals gejagt, jetzt aber, wie find Sie auf 

einmal erſchrocken!“ liſpelte mit aufrichtigem Staunen Smer— 

djakoff. „Wollen Sie nicht Limonade, ich werde ſogleich be— 

fehlen, welche zu bereiten und herzubringen. Sehr erfriſchen 

kann ſie. Nur das hier muß man vorher verſtecken.“ 

Und er deutete wiederum auf die Geldpaͤckchen. Er machte 

N N Fe ee 
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Miene aufzuſtehen und Marja Kondratjewna in die Tuͤre zu 

ſchreien, ſie moͤchte Limonade machen und bringen; als er 

aber ſuchte, womit er das Geld bedecken ſolle, damit jene es 

nicht erſchaue, nahm er zuerſt ſein Taſchentuch heraus, da das 

ſich aber wiederum als voͤllig vollgeſchneuzt erwies, nahm er 

vom Tiſche das einzige dort liegende dicke, gelbe Buch, das Iwan 

ſchon bei ſeinem Eintritt bemerkt hatte, und bedeckte mit ihm 

das Geld. Der Titel des Buches war: „Unſeres heiligen Vaters 

Iſaak Sirin Worte.“ Iwan Fjedorowitſch hatte mechaniſch den 

Titel geleſen. 

„Ich will keine Limonade“, ſprach er. „Über mich ſpaͤter. 

Setz dich und ſprich, wie haft du das denn angefangen? Alles 

g erzähle... ." 

„Wenn Sie wenigſtens Ihren Mantel abnehmen würden, 

ſonſt werden Sie ja ſchmoren.“ 

Gleich als ob ihm dies eben erſt eingefallen ſei, riß Iwan 

Fiedorowitſch feinen Mantel ab und warf ihn auf die Bank, 

ohne ſich von ſeinem Stuhle zu erheben. 

„So ſprich doch, bitte ſprich doch!“ 

Er war ganz ſtill geworden, er erwartete mit Beſtimmtheit, 

daß Smerdjakoff jetzt „alles“ ſagen werde. 

„Daruͤber, wie dies vollfuͤhrt wurde?“ ſeufzte Smerdjakoff. 

„Auf die allernatuͤrlichſte Weiſe geſchah es, gerade nach Ihren 

damaligen Worten ...“ | 
„Von meinen Worten ſpaͤter“, unterbrach ihn wiederum 

Iwan, aber ſchon ohne zu ſchreien wie vordem, mit feſter Be— 
tonung und ſo, als ob er ſich ſchon voͤllig in der Hand habe. 

„Erzaͤhle mir bis in alle Einzelheiten, wie du das anſtellteſt. 

Alles der Reihe nach. Laſſe nicht das geringſte aus. Die Einzel— 

heiten, das iſt die Hauptſache, gerade die Einzelheiten. Ich bitte 

darum.“ 
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„Sie fuhren ab, ich fiel dann in den Keller ...“ 

„In einem tatſaͤchlichen Anfall, oder ſtellteſt du dich nur ſo 

an?“ 

„Natuͤrlich ſtellte ich mich nur ſo an. In allem heuchelte ich. 

Ruhig ging ich von der Treppe herab bis ganz unten, ruhig legte 

ich mich hin, und ſofort brüllte ich denn auch los. Und ich ſchlug 

um mich, waͤhrend man mich forttrug.“ s 

„Halt einmal! Haſt du dich die ganze Zeit uͤber nur angeſtellt, u 

auch fpäter, auch im Krankenhauſe?“ 

„Keineswegs. Am Morgen des naͤchſten Tages, bevor man 
mich noch ins Krankenhaus brachte, befiel mich ein wirklicher 

und ſo heftiger Anfall, wie ich ihn ſchon viele Jahre nicht hatte. 

Zwei Tage war ich voͤllig bewußtlos.“ 

„Gut, gut. Fahre nur fort!“ 

„Man legte mich in jenes Bett; ich wußte ſchon, daß es 

hinter dem Verſchlag ſein werde, weil Marpha Ignatjewna 

mich ſtets, jedesmal, wenn ich krank war, fuͤr die Nacht hinter 

dieſen ſelben Verſchlag in ihrem Zimmer bettete. Zaͤrtlich iſt 

ſie immer zu mir geweſen, vom Tage meiner Geburt an. In 

der Nacht ſtoͤhnte ich nur leiſe. Immer erwartete ich Dmitri 

Fiedorowitſch.“ 

„Wie, haſt du denn erwartet, daß er zu dir kommen werde?“ 
„Warum denn zu mir? Im Hauſe erwartete ich ihn, denn 

ich hegte ſchon keinerlei Zweifel mehr daran, daß er in dieſer 

Nacht kommen werde. Da er ja mich nicht mehr hatte und 

ohne irgendwelche Nachrichten geblieben war, werde er unbe— 

dingt ſelber ins Haus eindringen uͤber den Zaun, wie er es ſo 

gut verftand, und irgend etwas vollbringen.“ 

„Wenn er aber nicht gekommen waͤre?“ 

„Dann waͤre auch gar nichts vorgefallen. Ohne ihn haͤtte ich 

mich nicht entſchloſſen.“ 
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„Schön, ſchoͤn . . . ſprich deutlicher, ſpute dich nicht, die 

Hauptſache — laß nichts aus!“ 

„Ich erwartete, er werde Fjedor Pawlowitſch ermorden ... 

dies ganz beſtimmt. Weil ich ihn ja ſchon ſo darauf vorbereitet 

hatte... in den letzten Tagen .. . die Hauptſache aber — jene 

Klopfzeichen waren ihm bekannt geworden. Bei ſeinem Arg— 

wohn und der Wut, die ſich in ihm angehaͤuft hatte in dieſen 

letzten Tagen, mußte er unbedingt mit Hilfe dieſer Zeichen in 

das Haus eindringen. So habe ich ihn denn auch erwartet.“ 

„Halt,“ unterbrach ihn Iwan, „wenn er ihn wirklich ermordet 

hätte, jo hätte er das Geld genommen und weggeſchleppt; du 

mußteſt doch gerade dies annehmen? Was waͤre dir denn nach 

ihm geblieben? Ich ſehe das nicht ein.“ 

„Das iſt es ja: er haͤtte niemals das Geld gefunden. Das 

habe ich ihm ja nur eingeredet, daß das Geld unter der Matratze 

liege. Nur war das gar nicht der Fall! Vordem lag es in der 

Schatulle, ſo iſt es geweſen. Darauf habe ich aber Fjedor 

Pawlowitſch, da er ja mir ganz allein von allen Menſchen ver— 

traute, geraten, dieſes Geldpaket in der Ecke hinter den Heiligen— 

bildern zu verſtecken, weil es dort ſchon durchaus niemand ver— 

muten werde, beſonders wenn man in Eile ſei. So hat denn 

auch dieſes Paket bei ihm in der Ecke hinter den Heiligenbildern 

gelegen. Es aber unter der Matratze zu halten, waͤre ſchon 

durchaus laͤcherlich geweſen, wenigſtens in der Schatulle und 

eingeſchloſſen. Hier aber haben jetzt alle geglaubt, das Geld 

habe unter der Matratze gelegen. Eine toͤrichte Annahme! 

Wenn demnach nun Dmitri Fjedorowitſch dieſen ſelben Mord 

begangen haben wuͤrde, fo wäre er, da er nichts finden konnte, 
entweder eiligſt davongelaufen, jedes Geraͤuſch fuͤrchtend, wie 

das auch immer fo geht mit den Moͤrdern, oder er wäre feſt— 

genommen worden. So haͤtte ich denn jederzeit, am andern 
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Tage oder ſogar auch noch in dieſer Nacht, hinter die Heiligen⸗ 

bilder kriechen und dieſes ſelbe Geld herausnehmen koͤnnen; 

alles dies waͤre gleichfalls Dmitri Fjedorowitſch zur Laſt gelegt 

worden.“ 

„Nun, wenn er ihn aber nicht getötet, ihn vielmehr nur durch— 

gepruͤgelt haͤtte?“ 

„Wenn er ihn nicht getötet hätte, dann hätte ich es natürlich 

nicht gewagt, das Geld an mich zu nehmen, und alles wäre 

vergebens geweſen. Ich hatte aber auch noch darauf gerechnet, 

daß er ihn bis zur Bewußtloſigkeit ſchlagen werde, ich aber 

waͤhrenddeſſen auch die Zeit finden werde, das Geld an mich 

zu nehmen, und ich dann ſpaͤter Fjedor Pawlowitſch ſagen 

werde, da habe niemand anders als Dmitri Fjedorowitſch, 

nachdem er ihn verhauen, das Geld geſtohlen.“ 

„Warte ... ich verliere den Faden ... Demnach hat gleich⸗ 

wohl Dmitri den Mord begangen, und du haſt nur das Geld an 

dich genommen?“ 

„Nein, da hat nicht er den Mord begangen. Wie denn, ich 

hätte Ihnen ja auch jetzt ſagen koͤnnen, er ſei der Mörder... ja, 

aber ich will jetzt nicht vor Ihnen lügen, weil ... weil, wenn Sie 

auch tatſaͤchlich, wie ich wohl ſehe, bis dahin nichts davon be— 

griffen hatten und ſich keineswegs vor mir verſtellten, um Ihre 

offen zutage liegende Schuld auf mich abzuwaͤlzen, Sie gleich- 

wohl in allem ſchuldig ſind; denn von dem Morde wußten Sie 

und beauftragten mich, ihn zu vollbringen, ſelber aber fuhren 
Sie fort, obgleich Sie alles wußten. Deshalb will ich Ihnen 

auch heute abend vor Augen fuͤhren und beweiſen, daß der 

Hauptmoͤrder hier in allem Sie allein ſind, ich aber nur die 

am wenigſten wichtige Rolle ſpiele, wenn auch ich es war, der 

den Mord beging. Sie aber ſind auch der Hauptmoͤrder vor 

dem Geſetz!“ 
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„Weshalb, weshalb bin ich denn der Moͤrder? O mein 

Gott!“ brach endlich Iwan los, der nicht mehr an ſich halten 

konnte und ganz vergeſſen hatte, daß er alles, was ihn ſelber 

anbetraf, auf das Ende der Unterhaltung verlegt hatte — 

„Das iſt immer dieſes Tſchermaſchnja! Halt, ſprich, wozu 

brauchteſt du denn eigentlich meine Zuſtimmung, wenn du 

ſchon meine Reiſe nach Tſchermaſchnja fuͤr meine Zuſtimmung 

hielteſt? Wie urteilſt du denn jetzt daruͤber?“ 

„Überzeugt von Ihrer Zuſtimmung, hatte ich ſchon gewußt, 

daß Sie bei Ihrer Ruͤckkehr wegen des Verluſtes dieſer Drei— 

tauſend keinen Ton geſagt haͤtten, wenn die Behoͤrde aus 

irgendeinem Grunde mich ſtatt des Dmitri Fjedorowitſch in 

Verdacht gehabt oder vermutet haͤtte, daß ich mit Dmitri 

Fiedorowitſch gemeinſam dieſe Sache gemacht habe; im Gegen— 

teil, vor den andern hätten Sie mich verteidigt ... Da Sie 
aber die Erbſchaft ausgezahlt erhalten wuͤrden, ſo koͤnnten Sie 

mich dann auch ſpaͤter belohnen, mein ganzes Leben lang, weil 

Sie gleichwohl durch mich geruhten, dieſe Erbſchaft zu erhalten, 

Sie aber ſonſt, wenn Ihr Vater Agraphena Alexandrowna 

geheiratet haͤtte, mit langer Naſe abgezogen waͤren.“ 

„Ach ſo! So war es denn deine Abſicht, mich auch in der 

Folgezeit zu quaͤlen, mein ganzes Leben hindurch!“ knirſchte 

Iwan. „Wie aber, wenn ich damals nicht abgereiſt waͤre, dich 

vielmehr angezeigt haͤtte?“ 5 

„Aber was haͤtten Sie denn damals anzeigen koͤnnen? Daß 

ich Sie uͤberreden wollte, nach Tſchermaſchnja zu fahren? Das 

ſind ja aber doch Dummheiten! Zudem haͤtten Sie ja auch nach 

unſerer Unterredung abreiſen oder bleiben koͤnnen. Wenn Sie 

aber geblieben waͤren, ſo waͤre damals auch gar nichts vorge— 

fallen, ich haͤtte dann auch ſo gewußt, daß Sie dies nicht wollen, 

und ich haͤtte dann gar nichts unternommen. Wenn Sie aber 

LITT. 14 
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ſchon abreiften, fo bedeutete das doch, Sie haben mir die Зет: 

ſicherung gegeben, daß Sie es nicht wagen werden, mich zu 

verklagen, und daß Sie mir dieſe Dreitauſend verzeihen werden. 

Ja, und Sie haͤtten mich auch uͤberhaupt nicht belangen koͤnnen, 

weil ich dann alles vor Gericht erzaͤhlt haben wuͤrde, das heißt, 

freilich nicht, daß ich mordete oder ſtahl — das haͤtte ich natuͤr— 

lich nicht geſagt — wohl aber, daß Sie ſelber mich dazu an— 

ſtifteten, zu ſtehlen und zu morden, ich aber meine Zuſtimmung 

verweigert habe. Deshalb war mir denn auch damals Ihre 

Zuſtimmung ſo noͤtig, damit Sie mich in nichts in die Enge 

treiben koͤnnten, denn wo haben Sie den Beweis dafuͤr? Ich 

aber haͤtte Sie immer in die Enge treiben koͤnnen, indem ich 

enthüllte, wie Sie damals förmlich. dürfteten nach dem Tode 

Ihres Vaters, und da gebe ich Ihnen mein Wort darauf — 

im Publikum hätten das alle geglaubt, und Sie „ ſich fuͤr 

Ihr ganzes Leben ſchaͤmen muͤſſen.“ 

„So duͤrſtete ich denn, ſo duͤrſtete ich denn danach, ich tat das?“ 

knirſchte wiederum Iwan. 

„Zweifellos war das ſo, und durch Ihre Zuſtimmung hatten 

Sie mir damals ſchweigend dieſe Sache uͤbertragen.“ Und 

Smerdjakoff ſah Iwan feſt an. Er war ſehr ſchwach und ſprach 

leiſe und ermuͤdet, aber irgend etwas Inneres und Geheim— 

gehaltenes entflammte ihn; er hegte augenſcheinlich eine ganz 

beſtimmte Abſicht, Iwan fuͤhlte das wohl. | 
„Fahre fort!“ ſprach er zu ihm. „Erzähle weiter von jener 

Nacht.“ 

„Was denn weiter! Da liege ich nun, und es kommt mir ſo 

vor, als habe der Herr einen Schrei ausgeſtoßen; Grigori Waffil- 

jewitſch hatte ſich aber ſchon vordem erhoben und war hinaus— 

gegangen, und ploͤtzlich hatte er losgebruͤllt, und dann war alles 

ſtill, Finſternis herrſchte. Da liege ich denn und warte, das Herz 
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pocht mir, ich kann es nicht mehr aushalten. Endlich ſtand ich 

auf und ging — ich ſehe, links das Fenſter in den Garten ſteht 

offen; ich ſchritt dann noch weiter nach links, um zu lauſchen, iſt 

er dort noch am Leben oder nicht, und ich hoͤre, der Herr laͤuft 

hin und her und ſtoͤhnt, demnach iſt er am Leben. Ach, denke 

ich! Ich trat zum Fenſter und rufe dem Herrn zu: Das bin ich 

ja!“ Er aber antwortete mir: ‚Er war da, er war da, er iſt weg— 

gelaufen!“ Das heißt, das bedeutet, Dmitri Fjedorowitſch war 

da. — ‚Den Grigori hat er totgeſchlagen!! — ‚Wo denn?‘ 

flüfterte ich ihm zu. — Dort, in der Ede!‘ er тей mit dem 

Finger dahin, ebenfalls flüfternd. — ‚Warten Sie, ſpreche ich. 

Ich ging in die Ecke, um nachzuſehen, und ſtieß an der Mauer 

auf Grigori Waſſiljewitſch, der am Boden lag, ganz im Blute, 

ohne Beſinnung. Es iſt demnach richtig, daß Dmitri Fjedoro— 

witſch da war, kam es mir ſogleich in den Kopf, und ſogleich, 

noch dort, beſchloß ich dieſes alles ploͤtzlich zu Ende zu fuͤhren, 

da ja Grigori Waſſiljewitſch, wenn er auch noch lebt, ohne 

Beſinnung ſei und bis dahin nichts ſehen werde. Nur eines 

war zu befuͤrchten, daß naͤmlich Marpha Ignatjewna erwachen 

koͤnne. Ich fuͤhlte das wohl in dieſem Augenblicke, nur hatte 

mich ſchon dieſer Durſt voͤllig uͤberwaͤltigt, ſo daß ich keinen 

andern Gedanken mehr hatte. Ich trat wiederum unter das 

Fenſter zu dem Herrn und ſprach: „Sie iſt hier, ſie iſt gekommen, 

Agraphena Alexandrowna iſt gekommen, ſie bittet um Einlaß.“ 

Da iſt er denn am ganzen Koͤrper erzittert wie ein kleiner Knabe. 

‚Wo denn hier? Wo denn?‘ Er ſeufzt nur fo, aber er glaubt es 

noch nicht. — Dort ſteht jie,‘ ſpreche ich, ‚öffnen Sie!“ Er blickt 

auf mich aus dem Fenſter und glaubt mir und glaubt wieder 

nicht, aber zu oͤffnen fuͤrchtet er ſich; da fuͤrchtet er ſich ſchon vor 

mir, denke ich. Und wie laͤcherlich, ploͤtzlich fiel es mir ein, ihm 

damals dieſe ſelben Zeichen an den Fenſterrahmen zu klopfen, 
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die bedeuten, daß Gruſchenka gekommen ſei, und das doch vor 

ihm, vor ſeinen Augen! Mit einem Worte, wie mißtrauiſch er 

auch geweſen war, als ich nur eben dieſe Zeichen geklopft hatte, 

da lief er auch ſogleich hin, die Tuͤre zu oͤffnen. Er oͤffnete ſie. 

Ich wollte gerade eintreten, er aber ſteht da und verſperrt mir 

den Eingang. — ‚Wo ift fie, wo iſt fie?‘ — Er blickt auf mich und 

zittert. Nun, denke ich, wenn er mich ſchon derart fuͤrchtet, ſo 

ſteht es ſchlimm! Und da wurden mir ſogar die Fuͤße ſchwach, 

aus Furcht, er werde mich nicht ins Zimmer laſſen, oder er 

werde ſchreien, oder Marpha Ignatjewna werde herbeilaufen, 

oder irgend etwas werde da herauskommen; ich entſinne mich 

ſchon nicht, ich muß wohl ſelber ganz bleich vor ihm geſtanden 

haben. Ich fluͤſtere ihm zu: ‚Sa, dort, dort iſt fie ja unter dem 

Fenſter; wie, haben Sie fie denn‘, ſpreche ich, ‚nicht geſehen?“ — 

„So führe fie doch hierher, fo führe fie doch hierher!“ — „Ja, fie 

fuͤrchtet ſich doch, ſpreche ich,, Sie hat ſich uͤber jenen Schrei 

erſchreckt; gehen Sie, rufen Sie ihr ſelber aus Ihrem Zimmer!‘ 

Er lief eiligſt zum Fenſter hin und ſtellte ein Licht aufs Fenſter— 

brett. ‚Srufchenfa,‘ ruft er, „ки фена, biſt du hier?‘ Er ruft 

dies, er will ſich aber nicht zum Fenſter hinausbeugen; er will 

von mir nicht weggehen, aus dieſer ſelben Furcht, weil ihn ſchon 

eine große Furcht vor mir erfaßt hatte, deshalb wagte er es 

nicht, von mir wegzugehen. ‚Sa, da iſt fie ja,‘ ſpreche ich (ich 

ging zum Fenſter und beugte mich voͤllig hinaus),, da iſt ſie ja 

in dieſem Gebuͤſch, fie lacht Ihnen zu, ſehen Sie es?‘ Ploͤtzlich 

glaubte er mir, er erbebte nur ſo, gar ſchmerzlich war er ſchon 

in ſie verliebt; ja, und er beugte ſich auch ſchon voͤllig aus dem 

Fenſter. Ich erfaßte da jenen ſelben eiſernen Briefbeſchwerer — 

er ſteht auf ſeinem Tiſch, Sie entſinnen ſich, er wird wohl drei 

Pfund ſchwer ſein — ich holte aus, ja, und von hinten ihm gerade 

mit der Ecke in den Hinterkopf. Er ſchrie nicht einmal auf. Er 
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ſetzte ſich nur plotzlich nieder, ich aber ſchlage ihn ein zweites Mal 

und noch ein drittes Mal. Beim dritten Male fuͤhlte ich, daß 

der Schaͤdel gebrochen ſei. Er fiel ploͤtzlich mit dem Geſicht nach 

unten und rollte dann ſo uͤber den Boden, daß er auf den Ruͤcken 

zu liegen kam, ganz mit Blut uͤbergoſſen. Ich ſchaute mich um, 

kein Blut iſt an mir, es hat nicht geſpritzt; den Briefbeſchwerer 

wiſchte ich ab, legte ihn hin, ging zu den Heiligenbildern, nahm 

das Geld aus dem Umſchlag und warf dieſen zu Boden, wie 

auch jenes roſa Baͤndchen. Ich ging in den Garten, am gan— 

zen Koͤrper zitterte ich nur ſo. Geradeswegs zu jenem hohlen 

Apfelbaum ging ich — Sie kennen dieſe Aushoͤhlung, ich habe ſie 

mir aber laͤngſt ſchon angeſehen; in ihr lag bereits ein Lappen 

und Papier, laͤngſt hatte ich das vorbereitet — ich wickelte die 

ganze Summe in Papier ein, darauf in den Lappen und ſteckte 

alles tief in den Baum hinein. So iſt es denn da auch mehr als 

zwei Wochen geblieben, das heißt dieſe ſelbe Summe; ſpaͤter, 

ſchon als ich aus dem Krankenhauſe entlaſſen war, habe ich fie 

denn herausgenommen. Ich kehrte damals in mein Bett zu— 

тиф, legte mich nieder, ja, und ich denke in Furcht: „Wenn jetzt 

Grigori Waſſiljewitſch voͤllig erſchlagen iſt, ſo kann es gerade 

deswegen ſehr ſchlecht ablaufen; wenn er aber nicht erſchlagen 

ward und erwacht, ſo wird das alles ſehr gut ausgehen, denn er 

wird dann bezeugen, daß Dmitri Fjedorowitſch dageweſen iſt, 

und demnach auch er den Mord begangen und das Geld weg— 

geſchleppt hat. Ich begann damals vor Zweifel und Ungewiß— 

heit zu ſtoͤhnen, um Marpha Ignatjewna raſch zu erwecken. 

Sie ſtand auf, wollte zu mir hinſtuͤrzen, ja, und als ſie ploͤtzlich 

ſah, daß Grigori Waſſiljewitſch nicht da iſt, da lief ſie fort, und 

ich höre, fie brüllte im Garten los. Nun, und dann hat auch 

das in dieſer Nacht ſeinen Verlauf genommen, ich aber war 

ſchon in allem beruhigt.“ 
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Der Erzaͤhler hielt inne. Iwan hatte ihm die ganze Zeit uͤber 

in toͤdlichem Schweigen zugehoͤrt, ohne ſich zu bewegen und 

ohne ſeinen Blick von ihm abzuwenden. Smerdjakoff hatte ihn 

aber waͤhrend ſeiner Erzaͤhlung nur hier und da einmal ange— 

blickt, faſt immer hatte er zur Seite geſchaut. Als er ſeine Er— 

zaͤhlung geendet hatte, war er ſichtlich erregt und atmete ſchwer. 

Auf ſeinem Geſicht brach Schweiß aus. Es war indes unmoͤg— 

lich, herauszubringen, ob er Reue fuͤhlte oder nicht. 

„Halt,“ ergriff Iwan das Wort, als ob ihm etwas eingefallen 

ſei, „aber jene Tuͤr? Wenn er erſt dir die Tuͤre oͤffnete, wie 

hatte ſie dann vor dir Grigori offen ſehen koͤnnen? Grigori hat 

ſie ja offen geſehen, bevor du herauskamſt?“ 

Merkwuͤrdig war es, daß Iwan, mit der allerfriedlichſten 

Stimme dieſe Frage tat, ſogar voͤllig wie in einem andern Tone, 

der durchaus nicht boͤſe war, ſo daß, wenn irgendwer jetzt die 

Tuͤre geoͤffnet und von der Schwelle aus auf ſie beide hingeblickt 

haͤtte, er zweifellos geſchloſſen haͤtte, daß ſie da ſitzen und ſich 

uͤber irgendeinen gewoͤhnlichen, wenn auch intereſſanten Gegen— 

ſtand friedlich unterhalten. 

„Was dieſe Tuͤre anbetrifft, und daß Grigori Waſſiljewitſch ges 

ſehen haben will, daß ſie offen war, ſo iſt ihm das nur ſo vor— 

gekommen“, und Smerdjakoff grinſte hoͤhniſch und ſchief. „Der 

iſt ja, fage ich Ihnen, nicht ein Menſch, vielmehr gleich wie ein 

eigenſinniger Gaul; er hat es natuͤrlich gar nicht geſehen, es 

kam ihm aber ſo vor, als ob er es geſehen habe — und da 

wird man ihn jetzt ſchon nicht mehr davon abbringen. Damit iſt 

uns beiden ein ſolches Gluͤck in den Schoß gefallen, daß er ſich 

das ausdachte, denn zweifellos wird man daraufhin ſchließlich 

Dmitri Fjedorowitſch uͤberfuͤhren.“ 

„Hoͤre,“ murmelte Iwan, gerade fo, als ob er von neuem 

anfange, ſich zu verlieren und ſich alle Muͤhe gebe, ſeine Ge— 

32008 



Be
 7 р ; 

— : 
17 

2 

Der Bruder Iwan Fjedorowitſch 215 

danken zuſammenzuhalten, „höre... Ich wollte dich noch vieles 

fragen, ich habe es aber vergeſſen ... Ich vergeſſe immer wieder 

und verliere den Faden ... Ja! Sage du mir wenigſtens noch 

dies eine: weshalb haſt du denn den Umſchlag erbrochen und 

ihn dort auf dem Boden liegen gelaſſen? Weshalb haſt du das 

Geld nicht einfach im Umſchlag weggeſchleppt? ... Du haft 

damals erzählt — es ſchien mir wenigſtens fo, als habeſt du von 

dieſem Paket geſprochen —, daß es auch noͤtig war, ſo zu ver— 

fahren .. . weshalb es aber fo nötig war, das vermag ich nicht 

zu verſtehen.“ 

„Das habe ich aber aus einem ganz beſtimmten Grunde ſo 

gemacht; denn waͤre der Taͤter mit den Gewohnheiten des 

Hauſes bekannt geweſen, wie zum Beiſpiel ich, der dieſes Geld 

ſelber fruͤher ſah und es vielleicht ſelber in dieſen Umſchlag tat 

und die Aufſchrift machte, aus welchem Grunde wuͤrde dann 

ein ſolcher Menſch, wenn er zum Beiſpiel den Mord begangen 

haͤtte, hernach dieſes Paket oͤffnen, ja, und noch in ſolcher Eile, 

da er ja auch ohnedies ſchon ganz beſtimmt weiß, daß ſich das 

Geld zweifellos in dieſem Paket befindet? Im Gegenteil, waͤre 

dies ein Dieb, wie zum Beiſpiel ich, ſo haͤtte er einfach das Paket 

in die Taſche geſteckt, ohne es im geringſten zu Öffnen, und wäre 

moͤglichſt raſch mit ihm verduftet. Ganz anders verhaͤlt es ſich 

da in Hinſicht auf Dmitri Fjedorowitſch: er hatte von dem 

Pakete nur reden hoͤren, es aber nicht geſehen, und da, als er 

es, nehmen wir ſo an, unter der Matratze hervorzog, da hat 

er es raſch geöffnet, um ſich dort am Platze zu vergewiſſern, ob 

in ihm tatſaͤchlich dies Geld iſt. Das Papier hat er aber dort 

hingeworfen, bevor ihm noch der Gedanke kommen konnte, 

daß es als ein Schuldbeweis fuͤr ihn dableibt, weil er eben kein 

Gewohnheitsdieb iſt und vordem niemals irgend etwas offen 

ſtahl, denn er iſt ja adliger Abſtammung; wenn er ſich aber jetzt 
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entſchloſſen hat zu ſtehlen, ſo iſt das gerade ſo, als ob er nicht 

ſtehle, vielmehr nur gekommen fei, fein Eigentum zurüdzus 

nehmen, da er ja die ganze Stadt im voraus davon benachrichtigt 

hat und ſogar vordem laut vor allen geprahlt hatte, er werde 

gehen und Fjedor Pawlowitſch ſein Eigentum abnehmen. Ich 

habe dieſen ſelben Gedanken dem Staatsanwalt bei meinem 

Verhoͤre nicht gerade deutlich ausgeſprochen, ihn vielmehr wie 

durch einen Wink darauf hingefuͤhrt, gleich als ob ich es ſelber 

gar nicht begreife, und gleich als ob ſie ſelber dies ausgedacht 

haͤtten, nicht aber ich es ihnen vorgeſagt habe — ſo iſt denn 

auch dem Herrn Staatsanwalt bei dieſer Bemerkung von mir 

ſogar der Speichel nur fo gefloſſen ...“ 

„So haſt du denn wirklich, wirklich dieſes alles damals am 

Tatort auch überdacht?” rief Iwan Fjedorowitſch, außer ſich 

vor Staunen... Er blickte wiederum mit Entſetzen auf Smer— 

djakoff. 

„Erbarmen Sie ſich doch, ja kann man denn dies alles in ſol— 

cher Eile uͤberdenken? Vorher war alles uͤberdacht worden.“ 

„Nun .. . nun .. ., das bedeutet, dir hat der Teufel in 

eigener Perſon geholfen!“ rief wiederum Iwan Fjedorowitich - 

aus. „Nein, du biſt nicht dumm, du biſt viel kluͤger, als ich 

dachte ...“ 

Er ſtand auf in der ſichtlichen Abſicht, im Zimmer auf und ab 

zu gehen. Er war von furchtbarem Gram befallen. Da aber der 

Tiſch den Weg verſperrte, und man zwiſchen dem Tiſch und der 

Mauer faſt kriechen mußte, ſo drehte er ſich nur auf ſeinem 

Platze um und ſetzte ſich wieder. Daß er aber nicht umher— 

gehen konnte, dies vielleicht erregte ihn ploͤtzlich ſo, daß er faſt 

in der früheren Ekſtaſe losbruͤllte: 

„Hoͤre, du unglüdlicher, verächtlicher Kerl! Verſtehſt du denn 

wirklich nicht, daß, wenn ich dich bis jetzt noch nicht totſchlug, ſo 
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nur deshalb, weil ich dich aufſpare fuͤr die morgige Antwort 

vor Gericht. Gott ſieht (Iwan erhob die Hand), vielleicht bin 

auch ich ſchuldig, vielleicht hegte ich tatjächlich den heimlichen 

Wunſch. .. mein Vater möchte ſterben; aber ich ſchwoͤre dir, 

ich bin nicht ſo ſchuldig, wie du glaubſt, und vielleicht habe 

ich dich uͤberhaupt nicht angeſtiftet. Nein! nein! ich habe dich 

nicht angeſtiftet! Aber einerlei, ich werde auf mich ſelber hin— 

weiſen, morgen ſchon, vor Gericht, ich habe das beſchloſſen. Ich 

werde alles ſagen, alles. Wir werden aber beide zuſammen dort 

erſcheinen! Und was du auch gegen mich vor Gericht ſagen, 

was du auch bezeugen moͤgeſt — ich nehme es an und fuͤrchte 

dich nicht; ſelber werde ich alles beſtaͤtigen! Aber auch du ſollſt 

vor Gericht eingeſtehen. Du mußt es, du mußt es; wir wollen 

zuſammen gehen: ſo wird es auch ſein!“ 

Iwan hatte das feierlich und energiſch geſprochen, und es 

war allein ſchon an ſeinem funkelnden Blicke zu erſehen, daß 

es ſo auch ſein werde. 

„Sie ſind krank, ich ſehe es ja, Sie ſind ganz krank. Ganz gelb 

find bei Ihnen die Augen“, ſprach Smerdjakoff, aber ganz ohne 

Hohn, ſogar ſo, als ob er Mitleid habe. 

„Zuſammen wollen wir dahin gehen!“ wiederholte Iwan. 

„Wirſt du aber auch nicht gehen — einerlei, dann werde ich allein 

geſtehen.“ 

Smerdjakoff ſchwieg, als ob er nachdenke. 

„Nichts dergleichen wird ſein, und auch Sie werden nicht gehen!“ 

entſchied er endlich ſo, als ſei jeder Widerſpruch ausgeſchloſſen. 
„Du verſtehſt mich nicht!“ rief Iwan vorwurfsvoll aus. 

„Allzuſehr werden Sie ſich ſchaͤmen, wenn Sie in allem ein 

Geſtaͤndnis ablegen. Außerdem aber wird es nutzlos ſein, ſo— 

gar voͤllig, denn ich werde ja geradeswegs ſagen, ich habe Ihnen 

niemals irgend etwas dergleichen geſagt, und daß Sie entweder 
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von irgendeiner Krankheit befallen ſind, oder es Ihnen ſchon 

derart leid iſt um Ihr Bruͤderchen, daß Sie ſich ſelber opfern 

und meine Schuld ſich ausdachten, da Sie mich ja immer nur 

fuͤr eine Muͤcke hielten Ihr ganzes Leben hindurch, nicht aber 

fuͤr einen Menſchen. Nun, und wer wird Ihnen denn glauben, 

haben Sie auch nur einen Beweis in Haͤnden?“ 

„Hoͤre, dies Geld haſt du mir jetzt gezeigt, natuͤrlich um mich 

zu uͤberzeugen.“ | 

Smerdjakoff nahm von dem Gelde den Iſaak Sirin und legte 

ihn zur Seite. 

„Nehmen Sie dieſes Geld mit ſich und tragen Sie es fort!“ 

ſeufzte Smerdjakoff. 

„Natuͤrlich, ich werde es forttragen,! Weshalb wirft du es mir 

aber abgeben, wenn du ſeinetwegen ſogar einen Mord begingſt?“ 

Und Iwan blickte mit großem Staunen auf ihn. 

„Ich brauche es jetzt uͤberhaupt nicht mehr“, murmelte mit 

zitternder Stimme Smerdjakoff und machte eine abwehrende 

Handbewegung. „Es war fruͤher ein ſolcher Gedanke in mir, 

mit ſolchen Geldern ein neues Leben anzufangen in Moskau, 

oder beſſer noch im Auslande — einen ſolchen Gedanken hatte 

ich, und zwar vor allem deshalb, weil ‚alles erlaubt НЕ. Das 

haben tatſaͤchlich Sie mich gelehrt, denn oftmals haben Sie mir 

damals ſolches geſagt: denn wenn es keinen unendlichen Gott 

gibt, dann gibt es auch keine Tugend, ja, und dann iſt ſie auch 

uͤberhaupt nicht noͤtig. Darin haben Sie tatſaͤchlich recht. So 

habe ich denn auch geurteilt.“ 

„Biſt du durch eigenes Nachdenken darauf gekommen?“ und 

Iwan verzog ſein Geſicht zu einem ſchiefen Grinſen. 

„Unter Ihrer Anleitung.“ 

„Jetzt aber, haſt du demnach an Gott zu glauben begonnen, 

wenn du das Geld zuruͤckgeben willſt?“ 
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„Nein, ich habe nicht zu glauben begonnen“, fluͤſterte Smer— 

djakoff. 

„Weshalb willſt du es dann aber abgeben?“ 

„Genug — das hat gar nichts zu bedeuten!“ Und Smerdja— 
koff machte wiederum eine abwehrende Handbewegung. „Sie 

haben damals ſelber immer geſagt, alles ſei erlaubt, jetzt aber, 

weshalb ſind Sie denn da ſo erſchuͤttert, gerade Sie? Sie wol— 

len ſogar gehen und ſich anklagen . . . Nur wird nichts der— 

gleichen geſchehen! Sie werden nicht gehen und ſich ſelber ver— 

klagen!“ entſchied wiederum feſt und uͤberzeugt Smerdjakoff. 

„Du wirſt ſehen!“ murmelte Iwan. 

„Das kann gar nicht ſein. Geſcheit ſind Sie ſehr. Das Geld 

lieben Sie, das weiß ich, Ehrungen lieben Sie gleichfalls, weil 

Sie ſtolz ſind, weibliche Reize lieben Sie maßlos, aber mehr 

wie alles andere lieben Sie, in ruhiger Geſichertheit zu leben 

und ſich vor niemandem buͤcken zu muͤſſen — dies lieben Sie am 

allermeiſten. Sie werden nicht gewillt ſein, ſich Ihr Leben auf 

immer dadurch zu verderben, daß Sie eine ſolche Schande vor 

Gericht auf ſich nehmen. Sie ſind ja ſo wie Fjedor Pawlowitſch, 

am meiſten von allen ſeinen Kindern ſind Sie ihm aͤhnlich her— 

ausgekommen, Sie haben dieſelbe Seele wie er.“ 

„Du biſt nicht dumm“, murmelte Iwan ganz betroffen; das 

Blut war ihm ins Geſicht geſchoſſen. „Ich dachte fruͤher, du 

ſeieſt dumm. Du biſt jetzt aufrichtig!“ bemerkte er, und es war 

ſo, als ob er ploͤtzlich ganz anders auf Smerdjakoff hinſchaue. 

„Wegen Ihres Stolzes haben Sie geglaubt, ich ſei dumm. 

Nehmen Sie das Geld.“ 

Iwan nahm alle drei Geldbuͤndel und ſteckte fie in die Taſche, 

ohne ſie irgendwie einzuwickeln. 

„Morgen werde ich das bei Gericht vorzeigen!“ ſprach er. 

„Niemand wird Ihnen dort glauben, Geld haben Sie und 
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die Ihrigen genug. Sie haben es einfach aus der Schatulle ge— 

nommen und mitgebracht.“ 

Iwan erhob ſich. 

„Ich wiederhole dir, wenn ich dich nicht totſchlug, ſo einzig 

und allein deshalb, weil ich dich morgen noͤtig habe, ſei deſſen 

eingedenk, vergiß es nicht!“ 

„Aber wie denn? So toͤten Sie mich doch. Toͤten Sie mich 

doch auf der Stelle“, murmelte plotzlich in eigenartigem Tone 

Smerdjakoff, wobei er Iwan ſeltſam anſchaute. „Sie wagen ja 

auch nicht einmal das“, fuͤgte er bitter laͤchelnd hinzu. „Nichts 

wagen Sie mehr, und dabei waren Sie doch vordem ein ſo 

kuͤhner Burſche!“ | 

„Auf morgen!“ rief Iwan und macht Miene wegzugehen. 

„Halten Sie einmal ... Zeigen Sie es mir noch einmal!“ 

Iwan nahm die Scheine heraus und zeigte ſie ihm. Smer— 

djakoff ſchaute wohl zehn Sekunden auf ſie hin. 

„Nun, jetzt gehen Sie“, murmelte er und machte eine ab— 

wehrende Handbewegung. „Iwan Fjedorowitſch!“ rief er ihm 

plotzlich wiederum nach. 

„Was willſt du?“ und Iwan, ſchon im Weggehen, kehrte ſich 

noch einmal nach ihm um. 

„Leben Sie wohl!“ 

„Auf morgen!“ ſchrie wiederum Iwan und verließ das Zim— 

mer. — Der Schneeſturm hielt noch immer an. Die erſten 

Schritte machte er ruͤſtig, ploͤtzlich war es ihm aber ſo, als beginne 

er zu ſchwanken. „Das iſt irgend etwas Koͤrperliches“, dachte er 

laͤchelnd. Etwas wie eine Freude ergoß ſich jetzt in ſeine Seele. 

Er fuͤhlte in ſich eine ganz unendliche Feſtigkeit; voruͤber waren 

die Schwankungen, die ihn ſo furchtbar gequaͤlt hatten, die ganze 

letzte Zeit uͤber! Der Entſchluß war gefaßt „und wird ſich ſchon 

nicht ändern”, dachte er mit einem Gefühl der Erleichterung. 
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In dieſem Augenblicke ſtolperte er plotzlich über etwas, und er 

waͤre faft hingefallen. Er blieb ſtehen und erkannte zu feinen 

Fuͤßen das Baͤuerlein, das er zu Boden geſtoßen hatte, und das 

noch immer auf dieſer ſelben Stelle lag, ohne Beſinnung und 

bewegungslos. Der Schneeſturm hatte ihm ſchon faſt ſein gan— 

zes Geſicht zugeweht. Iwan erfaßte ihn ploͤtzlich und zog ihn 

zu ſich hin. Da er zur Rechten in einem kleinen Haͤuschen ein 

Licht ſah, ging er dahin, klopfte an den Fenſterladen und bat 

den Kleinbuͤrger, der ihn anrief, und dem das Haͤuschen gehoͤrte, 

ihm zu helfen, den Bauern ins Polizeirevier zu ſchleppen, wobei 

er ſogleich auch verſprach, ihm dafuͤr drei Rubel zu geben. 

Der Kleinbuͤrger war dazu bereit und kam heraus. Ich werde 

nun nicht bis ins einzelne beſchreiben, wie es damals Iwan 

Fiedorowitſch gelang, fein Ziel zu erreichen und den Bauern 

in das Polizeihaus zu bringen, um ihn auch ſogleich ſchon aͤrzt— 

lich unterſuchen zu laſſen, wobei er wiederum auch dort mit 

verſchwenderiſcher Hand „fuͤr die Auslagen“ gab. Ich will nur 

bemerken, daß dieſe Angelegenheit eine ganze Stunde Zeit be— 

anſpruchte. Iwan Fjedorowitſch blieb aber ſehr zufrieden da— 

mit. Seine Gedanken regten ſich wieder und arbeiteten: 

„Wenn ich nicht ſo feſt meinen Entſchluß fuͤr morgen gefaßt 

hätte, dachte er ploͤtzlich mit Freude, До waͤre ich nicht eine 

ganze Stunde geblieben, um das Baͤuerlein unterzubringen, ich 

waͤre vielmehr an ihm voruͤbergegangen und haͤtte nur darauf 

geſpuckt, daß er erfrieren wird . .. Indes, wie habe ich denn nur 

die Kraft, mich ſelber zu beobachten?“ dachte er auch ſchon in 

dieſem ſelben Augenblicke mit noch größerer Freude, „die aber 

haben ja dort ſchon entſchieden, daß ich verruͤckt werde!“ Waͤh— 

rend er ſich ſeinem Hauſe naͤherte, blieb er auf einmal ſtehen 

und fragte ſich plößlich: „Iſt es denn aber nicht nötig, jetzt gleich, 

noch in dieſem Augenblicke, zu dem Staatsanwalt zu gehen 
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und ihm alles zu eroͤffnen?“ Die Frage entſchied er, indem er ſich 

wiederum dem Hauſe zuwandte. „Morgen alles auf einmal!“ 

murmelte er fuͤr ſich, und ſeltſam, faſt alle Freude, ſeine ganze 

Zufriedenheit mit ſich ſelber waren augenblicklich entſchwunden. 

Als er aber ſein Zimmer betrat, faßte ploͤtzlich etwas Eiſiges 

an fein Herz, ganz fo wie die Erinnerung, beſſer noch die Mah— 

nung an irgend etwas Qualvolles und Widerliches, das ſich 

gerade jetzt in dieſem Zimmer befinde, in dieſem Augenblicke, 

ja, und auch vordem ſchon dort war. Ermattet ließ er ſich auf den 

Diwan nieder. Die alte Frau brachte ihm die Teemaſchine, er 

bereitete ſich einen Tee, ruͤhrte ihn aber nicht an; die alte Frau 

entließ er bis auf den naͤchſten Tag. Er ſaß auf dem Sofa und 

fuͤhlte, daß ihm ſchwindele. Er fuͤhlte, daß er krank und kraftlos 

ſei. Es ſchien ihm, er ſei im Einſchlafen; in ſeiner Unruhe erhob 

er ſich aber und ging im Zimmer auf und ab, um den Schlaf 

zu verſcheuchen. Bisweilen kam es ihm vor, als phantaſiere er. 

Es war aber doch nicht ſeine Krankheit, die ihn vor allem be— 

ſchaͤftigte; er ſetzte ſich wiederum hin und begann von Zeit zu 

Zeit um ſich zu ſchauen, als ob er irgend etwas genau betrachte. 

Das geſchah mehrmals. Endlich richtete ſich ſein Blick ſtarr auf 

einen Punkt. Iwan grinſte, aber Zornesroͤte ließ dabei ſein 

Geſicht ergluͤhen. Lange ſaß er auf ſeinem Platz, wobei er mit 

beiden Haͤnden ſeinen Kopf feſt aufſtuͤtzte, aber gleichwohl 

wiederum nach jenem Punkte hinſchielte: auf ein Sofa, das 

an der gegenuͤberliegenden Wand ſtand. Augenſcheinlich er— 

regte ihn dort irgend etwas, irgendein Gegenſtand beunruhigte 

und quaͤlte ihn dort. 
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Der Teufel 
Ein Fiebertraum des Iwan Fjedorowitſch 

Och bin kein Arzt, trotzdem fühle ich den Augenblick gekom— 
men, wo ich es entſchieden nicht unterlaſſen darf, dem 

Leſer, wenn auch nur irgend etwas uͤber die Art der Erkrankung 

des Iwan Fjedorowitſch zu erklaͤren. Vorauseilend will ich 

nur dies eine ſagen: er befand ſich jetzt, gerade an dieſem Abend, 

unmittelbar vor dem Ausbruch eines Nervenfiebers, das ſchließ— 

lich ſchon völlig feinen Organismus uͤbermannt hatte, der laͤngſt 

vordem zerruͤttet war, aber ſich hartnaͤckig der Krankheit wider— 

ſetzt hatte. Obgleich ich gar nichts von Medizin verſtehe, 

wage ich es, die Vermutung auszuſprechen, daß er es vielleicht 

tatſaͤchlich durch eine furchtbare Willensanſtrengung fertigge— 

bracht hatte, ſeine Krankheit fuͤr eine gewiſſe Zeit am Ausbruch 

zu hindern. Er wußte, daß er krank ſei, es erfaßte ihn aber Ekel 

bei dem Gedanken, er koͤnnte zu einer ſolchen Zeit krank ſein, 

in dieſen ihm bevorſtehenden verhaͤngnisvollen Augenblicken 

ſeines Lebens, wo es noͤtig ſei, perſoͤnlich zu erſcheinen, ſein 

Wort kuͤhn und entſchloſſen herauszuſagen und ſich ſelber „vor 

ſich ſelber zu rechtfertigen“! Er war uͤbrigens trotzdem mehr— 

mals zu jenem neuen Doktor gegangen, den Katharina Iwa— 

nowna aus Moskau verſchrieben hatte, infolge eines Einfalls, 

der ſchon weiter oben erwaͤhnt ward. Als der Doktor ihn an— 
gehoͤrt und unterſucht hatte, kam er zu dem Schluß, daß bei ihm 

ſogar etwas wie eine Gehirnkrankheit vorliegen muͤſſe, und er 

wunderte ſich nicht im geringſten uͤber ein gewiſſes Geſtaͤndnis, 

das ihm jener — freilich mit Widerwillen — machte. „Halluzi— 
nationen ſind bei Ihrem Zuſtand ſehr moͤglich,“ entſchied der 
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Doktor, „man muß fie aber gleichwohl nachprüfen... uͤber— 

haupt iſt es aber unbedingt noͤtig, daß Sie damit anfangen, 

ſich ernſtlich zu kurieren, ohne einen Augenblick zu verlieren, 

ſonſt kann es ſchlimm werden.“ Iwan Fjedorowitſch hatte 

aber dieſen vernuͤnftigen Rat nicht befolgt und es verſchmaͤht, 

ſich zur Heilung ins Bett zu legen. „Ich kann ja noch gehen, 

meine Kraft reicht noch dazu aus; werde ich zuſammenbrechen 

— ſo iſt das etwas anderes, dann mag mich heilen wer will“, 

entſchied er, indem er eine abwehrende Bewegung machte. 

Und ſo ſaß er denn und wußte faſt ſelber, daß er phantaſiere, 

und er ſtarrte, wie ich es bereits ſagte, hartnaͤckig auf irgend— 

einen Gegenſtand auf dem Sofa an der gegenuͤberliegenden 

Wand. Es ſchien ihm ploͤtzlich, als ſitze da irgendwer, der 

Gott weiß wie eingetreten war, weil er ja noch nicht im 

Zimmer weilte, als es Iwan Fjedorowitſch bei ſeiner Ruͤckkehr 

von Smerdjakoff betreten hatte. Das war irgendein Herr, oder 

beſſer geſagt, ein ruſſiſcher Gentleman von einer gewiſſen Art, 

ſchon nicht mehr von jungen Jahren, „qui frisait la cinquan- 

taine“, wie man auf franzoͤſiſch ſagt, deſſen dunkle, ziemlich 

lange und dichte Haare und keilfoͤrmig geſchnittener Bart noch 
wenig ergraut waren. Er hatte eine braune Jacke an, die 

augenſcheinlich von dem beſten Schneider ſtammte, aber ver⸗ 

tragen war, etwa vor zwei Jahren angefertigt und ſchon völlig 

aus der Mode gekommen. Zwei Jahre trug kein Weltmann 

mehr ſolche Kleidung. Seine Waͤſche, die lange Halsbinde in 

Geſtalt einer Schaͤrpe, das alles war wie bei allen eleganten 

Gentlemen; wenn man aber naͤher zuſah, war die Waͤſche etwas 

ſchmutzig und die breite Schaͤrpe ſehr abgenutzt. Die karierten 

Hoſen des Gaſtes ſaßen ausgezeichnet, fie waren indes allzu hell, 

wie es ſchien, auch ſchon allzu eng, wie man das jetzt ſchon nicht 

mehr traͤgt, ebenſo wie auch der weiche, weiße, wollige Hut, den 
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der Gaſt ſchon allzuſehr in Widerſpruch mit der Jahreszeit 

aufgeſetzt hatte. Mit einem Worte, er hatte den Anſchein, ein 

ordentlicher Menſch zu ſein bei geringen Mitteln. Es ſchien 

gerade ſo, als ob der Gentleman zur Gattung jener „Weiß— 

haͤndchen“ von Gutsbeſitzern gehoͤre, die noch in der Leibeigen— 

ſchaftsperiode bluͤhten; augenſcheinlich hatte er die große Welt 

und die anftändige Geſellſchaft gekannt, dort wohl auch irgend— 

wann ſeine Beziehungen gehabt und ſie vielleicht gar auch noch 

bis jetzt aufrechterhalten. Allmaͤhlich war er aber infolge ſeines 

luſtigen Lebens in der Jugend und der unlaͤngſt erfolgten Auf— 

hebung der Leibeigenſchaft verarmt und hatte ſich in eine 

Art Schmarotzer von gutem Ton verwandelt, der bei ſeinen 

guten alten Bekannten herumzog, die ihn auch aufnahmen als 

vertraͤglichen, gefaͤlligen Charakter, ja auch noch in Hinſicht 

darauf, daß er gleichwohl ein anſtaͤndiger Menſch ſei, den man 

ſogar in Anweſenheit von wem es auch ſei an ſeinem Tiſch 

ſitzen laſſen koͤnne, natuͤrlich an einem beſcheidenen Platz. Der— 

artige Schmarotzer — Gentlemen von gefaͤlligem Charakter, 

die zu erzählen, eine Kartenpartie zuſammenzubringen ver: 

ſtehen und entſchieden keinerlei Auftraͤge lieben, wenn man 

ihnen ſolche aufhaͤngt — ſind gewoͤhnlich einſam, entweder 

Junggeſellen oder Witwer, vielleicht haben ſie auch Kinder; die 

werden dann aber immer irgendwo in der Ferne erzogen, bei 

irgendwelchen Tantchen, die der Gentleman faſt niemals in an— 

ſtaͤndiger Geſellſchaft erwaͤhnt, gleich als ob er ſich ſolcher Ver— 

wandtſchaft etwas ſchaͤme. Von ſeinen Kindern entwoͤhnt er 

ſich aber allmaͤhlich voͤllig, da er nur ſelten von ihnen, etwa 

zu ſeinem Namenstag oder zu Weihnachten, Gluͤckwunſchbriefe 

erhaͤlt und bisweilen ſogar beantwortet. Das Geſicht des un— 

erwarteten Gaſtes war nicht gerade gutmuͤtig, gleichwohl aber 

gefällig und den Umſtaͤnden nach bereit zu jedem liebenswuͤr— 

LIII 15 
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digen Ausdruck. Eine Uhr trug er nicht, wohl aber eine Lor— 

gnette aus Schildpatt an einem ſchwarzen Band. Auf dem 

Mittelfinger der rechten Hand prangte ein maſſiver Goldring 

mit einem billigen Opal. Iwan Fjedorowitſch ſchwieg mit 

boͤſem Geſicht und wollte ſich nicht unterhalten. Der Gaſt war— 

tete und ſaß ganz ſo da wie ein Schmarotzer, der gerade eben 

von oben aus dem ihm angewieſenen Zimmer zum Tee her— 

untergekommen iſt, um dem Hausherrn Geſellſchaft zu leiſten, 

aber beſcheiden ſchweigt (in Hinſicht darauf, daß der Hausherr 

beſchaͤftigt iſt und über irgend etwas mit finſterer Miene nach— 

denkt), indeſſen iſt er gleichwohl zu jeglicher liebenswuͤrdigen 

Unterhaltung bereit, wenn nur eben der Hausherr damit be— 

ginnen werde. Ploͤtzlich druͤckte ſein Geſicht, fo ſchien es, eine 

ganz unerwartete Bekuͤmmertheit aus. 

„Höre, begann er zu Iwan Fjedorowitſch, „entſchuldige du, 

ich moͤchte nur daran erinnern: du biſt doch zu Smerdjakoff 

gegangen in der Abſicht, etwas uͤber Katharina Iwanowna zu 

erfahren; du Бай ihn aber verlaſſen, ohne irgend etwas von ihr 

erfahren zu haben, wahrſcheinlich haft du es ganz vergeſſen ...“ 

„Ach ja!“ entrang es ſich ploͤtzlich Iwan, und ſein Geſicht 

umwoͤlkte die Sorge. „Ja, ich habe es vergeſſen . .. Übri— 

gens iſt das jetzt einerlei, alles bis auf morgen“, murmelte er 

fuͤr ſich. „Du aber,“ wandte er ſich erregt an den Gaſt, „daran 

hätte ich mich ſogleich ſelber erinnern muͤſſen, weil mich gerade 

der Unwillen daruͤber quaͤlte! Was geht das denn dich an? 

So ſoll ich dir glauben, daß du mir dies zugefluͤſtert haſt, ich 

aber von ſelbſt mich nicht daran erinnerte?“ 

„So glaub es doch nicht“, grinſte freundlich der Gentleman. 

„Was iſt das denn fuͤr ein Glaube, zu dem man gezwungen 

wird? Zudem helfen auch im Glauben keinerlei Beweiſe, am 

wenigſten ſolche materieller Art; Thomas glaubte nicht deshalb, 
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weil er den auferſtandenen Chriſtus erſchaut hatte, vielmehr des— 

halb, weil er ſchon vordem zu glauben gewuͤnſcht hatte. Da 

find zum Beiſpiel die Spiritiſten — ich liebe ſie gar ſehr — ftelle 

dir nur vor, fie nehmen an, fie ſeien nuͤtzlich für den Glauben, 

weil ihnen die Teufel aus jener Welt ihre Hörner zeigen. ‚Dies 

ИЕ, fo meinen fie, ‚ſchon ſozuſagen ein materieller Beweis 

dafür, daß jene Welt vorhanden ift!“ Jene Welt und materielle 

Beweiſe! Ach, ihr Menſchen! Und ſchließlich, wenn der Teufel 

bewieſen iſt, ſo iſt es doch noch unbekannt, ob auch Gott be— 

wieſen iſt. Ich moͤchte Mitglied einer idealiſtiſchen Geſellſchaft 

werden, ich werde ihnen Oppoſition machen. Ich bin ſozuſagen 

„Леа, aber kein Materialiſt. Hehe!“ 

„бе, und Iwan Fjedorowitſch erhob ſich ploͤtzlich von 

ſeinem Stuhle, „ich bin jetzt wie im Fieberwahn — und ſchon 

natuͤrlich wirklich im Fieber — luͤge denn, was du willſt, mir iſt 

das einerlei! Du wirſt mich nicht in Ekſtaſe verſetzen wie das 

letztemal. Ich ſchaͤme mich nur über irgend etwas ... Ich will 

im Zimmer auf und ab gehen .. . Ich ſehe dich bisweilen gar 

nicht und hoͤre ſogar nicht einmal deine Stimme, wie auch das 

letztemal, ich errate aber immer, was du mir vorſchwaͤtzeſt, 

weil dies ich ſelber ſpreche, nicht aber du! Ich weiß nur 

nicht, ſchlief ich das letztemal, oder ſah ich dich wirklich? Ich 

werde jetzt ein Handtuch in kaltes Waſſer tauchen, es mir auf 

den Kopf legen, und dann wirſt du wohl verduften!“ 

Iwan Fjedorowitſch ging in die Ecke, nahm ein Handtuch, 

tat, wie er geſagt hatte, und begann mit dem naſſen Handtuch 

auf dem Kopf im Zimmer auf und ab zu gehen. | 

„Es gefällt mir, daß wir beide uns von vornherein duzen“, Ве: 

gann gerade eben der Gaſt. 

„Dummkopf!“ Und Iwan lachte auf. „Wie werde ich denn 

Sie zu dir ſagen. Ich bin ja jetzt heiter, nur in der Schlaͤfe tut 
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es mir weh... und am Hinterkopf . . . nur philoſophiere bitte 

nicht wie das letztemal. Wenn du nicht verſchwinden kannſt, ſo 

erluͤge doch wenigſtens irgend etwas Luſtiges. Klatſche, du biſt 

ja ein Schmarotzer, ſo erzaͤhle denn Klatſchereien. Einen ſolchen 

Fiebertraum wird man ja nicht ſo bald los! Ich fuͤrchte dich 

aber nicht. Ich werde mit dir fertig werden! Man wird mich 

nicht ins Irrenhaus einſperren!“ 

„C'est charmant: ein Schmarotzer. Ja, ich bin gerade ſo in 

meiner richtigen Geſtalt. Wer bin ich denn auf der Erde, wenn 

nicht ein Schmarotzer? Übrigens, ich hoͤre dir da zu und wun— 

dere mich ein klein wenig. Bei Gott, es iſt gerade ſo, als ob 

du ſchon anfaͤngſt, mich allmaͤhlich auch tatſaͤchlich fuͤr irgend 

etwas zu halten, und nicht nur fuͤr eine Ausgeburt deiner Phan— 

tafie, wovon du das letztemal nicht laſſen wollteſt ...“ 

„Nicht einen Augenblick halte ich dich fuͤr reale Wirklichkeit“, 

ſchrie Iwan ſogar ſo, als ob er wuͤtend ſei. „Du biſt eine Luͤge, 

du biſt meine Krankheit! Du biſt ein Geſpenſt! Ich weiß nur 

nicht, womit ich dich vernichten ſoll, und ſehe, daß es noͤtig ſein 

wird, dich einige Zeit zu erdulden. Du biſt meine Halluzi— 

nation. Du biſt die Verkoͤrperung von mir ſelber, uͤbrigens nur 

von einer Seite von mir . . . von meinen Gedanken und Ge— 

fühlen, freilich nur von den allerekligſten und duͤmmſten ... 

Von dieſer Seite her koͤnnteſt du mir ſogar intereſſant ſein, 

wenn ich nur Zeit hätte, mich mit dir abzugeben ...“ 

„Erlaube, erlaube einmal, ich werde dich uͤberfuͤhren. Vor— 

hin bei der Laterne, als du dich auf Aleſcha warfſt und ihm 

zuriefſt: ‚Du haft es von ihm erfahren! Woher haft du denn ers 

fahren, daß ‚Er‘ zu mir kommt?“ Damit haft du ja an mich er— 

innert! Es muß demnach wohl ſo ſein: ein ganz kleines Augen— 

blickchen haft du wirklich geglaubt, daß ich tatſaͤchlich bin.“ Und 

der Gentleman laͤchelte weich. 

8 
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„Ja, dies war die Schwäche der Natur ... ich konnte dir aber 

nicht glauben. Ich weiß nicht, ſchlief ich das vorige Mal, oder 

ging ich umher? Vielleicht habe ich dich damals nur im Traume 

geſehen, und durchaus nicht in Wirklichkeit ...“ 

„Aber weshalb warſt du dann vorhin mit ihm ſo barſch, mit 

Aleſcha meine ich? Er iſt ja lieb; ich bin vor ihm ſchuldig wegen 

des Greiſes Sofima ...“ 

„Schweig mir von Aleſcha! Wie wagſt du das nur, Lakaien— 

ſeele!“ Wiederum brach Iwan in Lachen aus. 

„Du ſchimpfſt, und dabei lachſt du — das iſt ein gutes Zeichen. 

Du biſt uͤbrigens heute bei weitem liebenswuͤrdiger mit mir 

als das letztemal, und ich verſtehe weshalb: das iſt der große 

Entſchluß ...“ 

„Schweig mir von dem Entſchluß!“ ſchrie Iwan außer ſich. 

„Ich verſtehe, ich verſtehe, c’est noble, c'est charmant. Du 

wirſt morgen deinen Bruder verteidigen gehen und dich ſelber 

zum Opfer bringen... c'est chevaleresque ..“ 

„Schweig ſtill, ich werde dir Fußtritte geben!“ 

„In einer Hinſicht werde ich daruͤber froh ſein, denn dann iſt 

mein Ziel erreicht; wenn du mir Fußtritte gibſt, ſo heißt das, 

du glaubſt an meine Wirklichkeit, weil man ja nach einem 

Geſpenſt nicht mit Fuͤßen tritt. Scherz beiſeite; mir iſt es ja 

einerlei, ſchimpf nur, wenn es dich danach verlangt, aber 

gleichwohl waͤre es beſſer, wenn auch nur um ein Troͤpfchen 

hoͤflicher zu ſein, wenn auch ſogar nur mit mir. Sonſt aber: 

Dummkopf, Lakaienſeele, nun, was ſind das fuͤr Worte!“ 

„Wenn ich dich ſchimpfe, ſchimpfe ich mich ſelber!“ und 

wiederum lachte Iwan. „Du biſt — ich, ich ſelber, nur mit 

einer andern Freſſe. Du ſprichſt ja gerade das, was ich bereits 

denke ... und du biſt gar nicht imftande, mir irgend etwas 

Neues zu ſagen!“ 
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„Wenn ich mit dir in meinen Gedanken übereinftimme, jo 

macht mir das Ehre“, murmelte der Gentleman mit Fein: 

gefuͤhl und Wuͤrde. 

„Nur waͤhlſt du immer meine ſchlechten Gedanken, und vor 

allem — die allerduͤmmſten. Du biſt dumm und gemein. Du 

biſt furchtbar dumm. Nein, ich ertrage dich nicht. Was ſoll 

ich nur tun? Was ſoll ich nur tun?“ knirſchte Iwan. 

„Mein Freund, ich wuͤnſche gleichwohl Gentleman zu ſein, 

und man ſoll mich auch wie einen ſolchen behandeln“, begann 

der Gaſt in einem Anfall einer ſchon ganz echt „ſchmarotzer— 

haften“ und ſchon im voraus zur Nachgiebigkeit bereiten und 

gutmuͤtigen Selbſtliebe. „Ich bin arm, indes ... ich will zwar 

nicht ſagen, aber ... gewoͤhnlich gilt es in der Geſellſchaft als 

Axiom, daß ich ein gefallener Engel bin. Bei Gott, ich vermag 

mir nicht vorzuſtellen, auf welche Weiſe ich irgendwann haͤtte 

ein Engel ſein koͤnnen. Wenn ich es aber auch einſt wirklich 

war, ſo iſt das ſo lange her, daß es ſchon keine Suͤnde mehr 

iſt, es vergeſſen zu haben. Jetzt ſuche ich mir den Ruf eines 

anftändigen Menſchen aufrechtzuerhalten und lebe, wie es 

ſich gerade macht, indem ich mich bemuͤhe, angenehm zu ſein. 

Die Menſchen liebe ich aufrichtig — oh, in vielem hat man mich 

verleumdet! Hier, wenn ich bisweilen zu euch uͤberſiedele, ver— 

fließt mein Leben ſo, als ob ich auch tatſaͤchlich etwas ſei, und 

das gefaͤllt mir am allerbeſten. Ich leide ja auch ſelber, ganz 

ſo wie du, an einem Übermaß von Phantaſie, und deshalb 

liebe ich auch euren irdiſchen Realismus. Hier bei euch iſt alles 

ſcharf umriſſen, hier eine Formel, dort Geometrie, bei uns aber 

iſt alles immer nur ſo etwas wie unbeſtimmte Gleichungen! 

Hier gehe ich und denke. Ich liebe zu denken. Zudem werde 

ich auch aberglaͤubiſch auf der Erde — lache bitte nicht — mir 

gefaͤllt es ja gerade, daß ich aberglaͤubiſch werde. Hier nehme ich : 



Zu: 

Der Bruder Iwan Fjedorowitſch 231 

alle eure Gewohnheiten an: ich habe Gefallen daran gefunden, 

in die Badeanſtalt zu gehen — kannſt du dir das vorſtellen —, 

und ich liebe es, mich in Geſellſchaft von Kaufleuten und Popen 

auf der Schwitzbank mit Ruten peitſchen zu laſſen. Mein Ideal 

iſt es, mich zu verkoͤrpern, aber ſchon endguͤltig und unwider— 

ruflich, in irgendeiner ſieben Pud?fchweren Kaufmannsfrau, und 

an alles zu glauben, an was ſie glaubt. Mein Ideal iſt es, in die 

Kirche zu gehen und ein Lichtchen aufzuſtellen aus reinem Her— 

zen, bei Gott ſo! Dann werden meine Leiden ein Ende haben. 

Auch mich heilen zu laſſen, auch daran gerade habe ich bei euch 

Gefallen gefunden; im Fruͤhling traten die Blattern auf, ich 

ging denn auch ins Findelhaus und ließ mich impfen — wenn 

du wuͤßteſt, wie zufrieden ich an jenem Tage war: fuͤr die 

ſlawiſchen Brüder opferte ich zehn Rubel! Ja, du hoͤrſt mir ja 

gar nicht zu. Weißt du, du biſt heute ſchon etwas gar ſehr 

geiſtesabweſend.“ Und der Gentleman ſchwieg ein wenig. 

„Ich weiß, du gingſt geſtern zu jenem Arzte ... nun, was 

macht denn deine Geſundheit? Was hat dir der Doktor 

geſagt?“ 

„Dummkopf!“ ſchnitt ihm Iwan das Wort ab. 

„Wie aber biſt du dafuͤr geſcheit! Du ſchimpfſt wiederum? 

Ich frage ja eigentlich nicht aus Teilnahme, vielmehr nur ſo, 

du brauchſt gar keine Antwort zu geben. Jetzt iſt ja gerade 

wiederum die Zeit für den Rheumatismus gekommen ...“ 

„Dummkopf!“ unterbrach ihn wiederum Iwan. 

„Du ſprichſt immer nur das Deinige, ich habe mir aber ver— 

gangenes Jahr einen ſolchen Rheumatismus geholt, daß ich bis 

jetzt noch daran denke.“ 

„Der Teufel leidet an Rheumatismus?“ 

„Weshalb denn nicht, da ich mich ja bisweilen verkoͤrpere. 

Ein Pud = 16,4 Kilogramm. 
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Wenn ich mich aber verkoͤrpere, ſo nehme ich auch die Folgen 

auf mich. Satanas sum et nihil humanum a me alienum puto.“ 

„Wie? Was? Satanas sum et nihil humanum... das iſt gar 

nicht ſo dumm fuͤr den Teufel!“ 

„Ich bin froh, endlich einmal deinen Beifall gefunden zu 

haben.“ 

„Das haft du aber ja nicht von mir genommen”, fiel ihm ploͤtz 

lich Iwan ins Wort, und es war ſo, als ob er durchaus betroffen 

ſei. „Das iſt mir niemals in den Kopf gekommen, das iſt ſelt— 

N 

„C'est du nouveau, n'est-ce pas? Diesmal will ich ehrlich 

verfahren und dir eine Erklaͤrung geben. So hoͤre denn: Im 

Traum, und beſonders wenn ihn Alpdruck quält, weil fein 

Magen verdorben iſt oder aus irgendeinem anderen Grunde, 

ſieht der Menſch ſo kunſtvolle Traͤume, eine ſo reale Wirklichkeit, 

derartige Ereigniſſe oder ſogar eine ganze Reihe von Ereigniſſen, 

die durch eine ſolche Intrige miteinander verbunden ſind, mit 

ſolchen uͤberraſchenden Einzelheiten, angefangen von euren 

hoͤchſten Offenbarungen bis zum letzten Knopf auf dem Vor: 

hemd, daß, ich ſchwoͤre dir, Leo Tolſtoi nicht aufſchneidet; und 

dabei ſehen ſolche Traͤume bisweilen durchaus nicht bloß Fabu— 

lierer, vielmehr die allergewoͤhnlichſten Menſchen: Beamte, 

Feuilletonſchmierer, Popen . . . Hierin liegt ſogar ein foͤrm— 

liches Raͤtſel; ſo hat ſogar ein Miniſter ſelber mir eingeſtanden, 

daß ihm alle ſeine beſten Gedanken im Schlafe kommen. Nun, 

ſo iſt es gerade auch jetzt. Wenn ich auch deine Halluzination 

bin, ſo ſage ich dir doch, ſo wie es auch im Traͤumen vorkommt, 

originelle Dinge, wie ſie dir bis dahin gar nicht in den Kopf 

kamen, ſo daß ich ſchon durchaus nicht deine Gedanken wieder— 

hole, und dabei bin ich doch nur deine Traumgeſtalt und weiter 

auch gar nichts.“ 
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„Du luͤgſt, deine Abſicht ift gerade die, zu verſichern, daß du 

fuͤr dich ſelber vorhanden biſt, und keineswegs nur ein Geſchoͤpf 

meines Fiebertraums; und da behaupteſt du jetzt ſelber, du ſeiſt 

ein Traum!“ 

„Mein Freund, ich wandte heute eine ganz beſondere Methode 

an, ich werde dir das ſpaͤter erklaͤren. Halt einmal, wo bin ich 

denn nur ſtehen geblieben? Ja, da habe ich mich denn damals 

erfältet, nur nicht bei euch, vielmehr noch dort...“ 

„Wo dort? Sprich, wirſt du noch lange bei mir bleiben, 

kannſt du mich wirklich nicht verlaſſen?“ rief Iwan faſt in Ver— 

zweiflung aus. Er hoͤrte auf umherzugehen, er ſetzte ſich auf 

den Diwan, ſtuͤtzte ſich wiederum auf den Tiſch und preßte mit 

beiden Haͤnden ſeinen Kopf. Er riß ſich das naſſe Handtuch 

herunter und warf es mit Verdruß fort; augenſcheinlich hatte 

es nichts genüßt. 

„Deine Nerven ſind krank“, bemerkte der Gentleman mit un— 

gezwungen laͤſſiger, indes durchaus freundlicher Miene. „Du 

zuͤrnſt mir ſogar deshalb, daß ich mich erkaͤlten konnte, und da— 

bei geſchah das auf die allernatuͤrlichſte Weiſe. Ich eilte damals 

auf einen diplomatiſchen Abend zu einer Dame der hoͤchſten 

Petersburger Geſellſchaft, die Miniſter zu werden ſtrebte. Nun, 

im Frack, weißer Krawatte, Handſchuhe, aber gleichwohl war ich 

noch Gott weiß wo, und um zu euch auf die Erde zu kommen, 

mußte ich noch eine Weite durchfliegen ... natürlich iſt das nur 

ein Augenblick, aber ſelbſt der Lichtſtrahl braucht ganze acht 

Minuten von der Sonne zur Erde; aber, ſtelle dir nur vor, ich 

war ja in Frack und ausgeſchnittener Weſte. Die Geiſter er— 

frieren nicht, aber da ich mich ſchon einmal verkoͤrpert hatte, 

jo... mit einem Worte, ich ward leichtſinnig und ließ mich 

herab; aber dort gerade in dieſen Weiten, im Ather, in dieſem 

Waſſer da, was über dem Feſten iſt', da iſt ja ein ſolcher Этой... 
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das heißt, was fuͤr einer — das kann man ſchon gar nicht mehr 

Froſt nennen; kannſt du dir vorſtellen: 150 Grad unter Null! 

Bekanntlich iſt das ein Zeitvertreib der Bauernmaͤdchen, bei 

dreißig Grad Kaͤlte verleiten ſie einen Harmloſen, ein Beil zu 

lecken: die Zunge friert augenblicklich feſt, und der Toͤlpel zieht 

blutend von ihr die Haut herunter; das geſchieht ſchon bei 

dreißig Grad, aber bei 150, da, glaube ich, da braucht man ja 

nur den Finger ans Beil anzulegen, und es wird ſo ſein, als 

ob er gar nicht geweſen waͤre, wenn ſich dort zufaͤllig ein Beil 

befinden wuͤrde ...“ 

„Kann ſich denn dort ein Beil befinden?“ unterbrach ihn 

plotzlich zerſtreut und mit Ekel Iwan Fjedorowitſch. Er kaͤmpfte 

aus allen Kraͤften dagegen an, ſeinem Phantaſieren zu glauben 

und endguͤltig in Sinnloſigkeit zu verfallen. 

„Ein Beil?“ fragte der Gaſt mit Staunen. 

„Nun ja, was wird denn dort aus dem Beile werden?“ ſchrie 

plotzlich in einer ganz wilden und trotzigen Hartnaͤckigkeit Iwan 

Fiedorowitſch. 

„Was in jenen Weiten aus einem Beile wird? Quelle idée! 

Wenn es dort in eine gewiſſe Weite hingelangen wird, ſo wird 
es ſich, denke ich, daran machen, um die Erde zu fliegen, ohne 

ſelber zu wiſſen weshalb, in der Art des Trabanten eines Pla— 

neten. Die Aſtronomen werden dann den Aufgang und den 

Untergang des Beiles ausrechnen. Gatzuk wird das in ſeinen 

Kalender aufnehmen, und das iſt auch alles.“ 

„Du biſt dumm, du biſt furchtbar dumm!“ ſprach widerſpenſtig 

Iwan. „Luͤge geſcheiter, ſonſt werde ich dich gar nicht anhoͤren. 

Du willſt mich mit Realismus bekaͤmpfen, mich uͤberzeugen, 

daß du biſt, ich will aber gar nicht glauben, daß du biſt! Ich 

werde es nicht glauben!“ 

„Ja, ich luͤge ja gar nicht, alles iſt ja die Wahrheit; leider Got— 
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tes iſt die Wahrheit faſt immer wenig geiſtvoll. Du, ich ſehe das, 

erwarteft entſchieden von mir irgend etwas Großes und viel— 

leicht auch Schoͤnes. Das iſt ſehr ſchade, weil ich nur das gebe, 

was ich zu geben vermag ...“ 

„Philoſophiere doch nicht, du Eſel!“ 

„Was iſt denn da fuͤr eine Philoſophie dabei, wenn mir die 

ganze rechte Seite ſteif ward, ich aͤchze und bruͤlle. Ich war bei 

der ganzen Medizin: etwas zu erkennen vermoͤgen ſie vortrefflich, 

die ganze Krankheit werden ſie dir wie an den Fingern herzaͤhlen, 

nun, aber ſie ausheilen, das verſtehen ſie gar nicht. Es war da 

zufällig ein begeiftertes Studentchen dabei. ‚Wenn Sie, ſpricht 

er, ‚auch ſterben werden, fo werden Sie dafuͤr durchaus willen, 

an welcher Krankheit Sie geſtorben find!‘ Da iſt ferner dieſe 

ihre Manier, einen zu den Spezialiſten zu ſenden. ‚Wir,‘ fo ſoll 

das heißen, ‚wir erkennen bloß die Krankheit, dann aber gehen 

Sie zu dem und dem Spezialiſten, er wird Sie ſchon heilen.“ 

Ganz und gar, ich will es dir ſagen, verſchwand der fruͤhere Arzt, 

der von allen Krankheiten kurierte. Jetzt gibt es nichts als 

Spezialiſten, und alle zeigen ſich in den Zeitungen an ... 

Finge dir die Naſe an weh zu tun, ſo ſchickt man dich nach Paris; 

dort, ſo ſoll das heißen, iſt ein Spezialiſt von europaͤiſchem Ruf, 

der heilt Naſen. Wirſt du aber nach Paris kommen, ſo wird 

er deine Naſe unterſuchen und fagen: ‚Sch vermag nur Ihren 

rechten Naſenfluͤgel zu heilen, weil ich linke Naſenfluͤgel nicht 

heile, das iſt nicht meine Spezialitaͤt; fahren Sie aber von 

hier nach Wien, dort wird Ihnen ein beſonderer Spezialiſt den 

linken Naſenfluͤgel heilen.“ Was ſoll man tun? Ich nahm meine 

Zuflucht zu den Volksmitteln; ein deutſcher Arzt riet mir, im 

Bad auf der Schwitzbank mich mit Honig und Salz abzureiben. 

Ich tat das einzig und allein, um nur noch einmal ins Bad 
zu gehen; am ganzen Koͤrper habe ich mich eingeſchmiert, aber 
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keinerlei Nutzen gehabt. In meiner Verzweiflung habe ich dem 

Grafen Mattei nach Mailand geſchrieben; er ſandte ein Buch 

und Tropfen. Gott mit ihm! Und ſtelle dir vor: Hoffs Malz: 

extrakt half! Ich kaufte ihn zufaͤllig, trank anderthalb Flaͤſch— 

chen aus, und ich haͤtte dann tanzen koͤnnen, alles war wie mit 

der Hand weggenommen! Ich beſchloß, ihm unbedingt einen 

Dank in den Zeitungen drucken zu laſſen, das Gefühl der Зап 

barkeit ſprach in mir, und da, ſtelle dir nur einmal vor, da hat 
es ſchon eine andere Geſchichte gegeben: in keiner einzigen 

Redaktion nimmt man es an. „Schon gar zu ruͤckſtaͤndig wird 

das fein,‘ ſpricht man, ‚niemand wird es glauben, le diable 

n'existe point. Laſſen Sie das lieber anonym drucken!“ riet 

man mir. Nun, was iſt das aber ſchon fuͤr ein Dank, wenn 

er anonym erſcheint! Ich ſcherze mit den Kontorangeſtellten: 

Ruͤckſtaͤndig iſt es,“ ſpreche ich, ‚in unſerm Jahrhunderte an 

Gott zu glauben; ich bin aber ja der Teufel, an mich darf man 

ſchon glauben!“ ‚Wir begreifen das, ſprechen fie, ‚mer wird 

denn nicht an den Teufel glauben? Aber gleichwohl geht das 

nicht an, es kann der ‚Richtung‘ ſchaden. Es ſei denn etwa in 

der Art eines Scherzes?“ Nun, als Scherz, dachte ich, wird das 

wenig geiſtreich ſein. So hat man es denn auch nicht gedruckt. 

Und, glaubſt du es wohl, dies iſt mir ſogar wie eine Laſt auf 

dem Herzen geblieben. Meine allerbeſten Gefuͤhle, wie zum 

Beiſpiel Dankbarkeit, ſind mir formell verboten, einzig und allein 

durch meine ſoziale Lage.“ 

„Wiederum biſt du bei der Philoſophie angelangt?“ knirſchte 

Iwan gehaͤſſig. 

„Gott behuͤte mich davor, es iſt ja aber bisweilen ganz un— 

moͤglich, ſich nicht zu beklagen. Ich bin ein verleumdeter Menſch. 

Du ſagſt mir ja jeden Augenblick, ich ſei dumm. Daran er— 

kennt man aber auch den jungen Menſchen. Mein Freund, nicht 
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auf den Verſtand allein kommt es an! Ich habe zum Beiſpiel 

von Hauſe aus ein gutes und frohes Herz. Ich mache ja gleich— 

falls verſchiedentliche Vaudevilles. Du, ſcheint es, haͤltſt mich 

entſchieden fuͤr den ergrauten Chleſtakoff, mein Schickſal iſt aber 

bei weitem ernſter. Durch irgendeine veraltete Beſtimmung, 

die ich niemals begreifen konnte, ward ich definiert als einer, 

der verneint, dabei bin ich aber aufrichtig gut und durchaus un— 

faͤhig zum Verneinen. Nein, verneine nur immerzu, ohne Ver— 

neinung wird es keine Kritik geben; aber was iſt das denn fuͤr 

eine Zeitſchrift, wenn es da keine, Abteilung für Kritik' gibt? Ohne 

Kritik wird es ja ein einziges ‚Holianna‘ fein. Für das Leben 

iſt es aber nötig, daß dies Hoſianna durch ein Feuer von Zwei— 

feln hindurchgeht, nun und ſo weiter, in dieſer Art. Ich miſche 

mich uͤbrigens in dieſes alles gar nicht ein, nicht ich ſchuf es ja, 

nicht ich bin dafuͤr Rechenſchaft ſchuldig. Nun, ſo hat man denn 

einen Suͤndenbock erwaͤhlt, man zwang ihn, in der Abteilung 

fuͤr Kritik zu ſchreiben, und man erhielt Leben. Wir verſtehen 

dieſe Komoͤdie. Ich zum Beiſpiel verlange geradeswegs und 

einfach Erniedrigung für mich. ‚Nein, lebe du, ſpricht man, 

‚weil ohne dich gar nichts fein wird. Wenn auf der Erde alles 

vernuͤnftig waͤre, ſo waͤre auch gar nichts vorgefallen. Ohne 

dich wird es gar keine Geſchehniſſe geben, es iſt aber noͤtig, daß 

es ſie gibt. Nun, und da diene ich denn, ſehr gegen meinen Wil— 

len, dazu, daß es Ereigniſſe gibt, und ich ſchaffe auf Befehl das 

Unvernuͤnftige. Die Menſchen halten dieſe ganze Komoͤdie fuͤr 

etwas Ernſthaftes, ungeachtet ſogar allen ihres unbeſtreitbaren 

Verſtandes. Darin beruht ja auch gerade ihre Tragoͤdie. Nun, 

und ſie leiden, natürlich, aber ... gleichwohl leben fie dafuͤr 

wenigſtens, leben ſie in Wirklichkeit, nicht in der Phantaſie; 

denn gerade das Leiden, das iſt auch das Leben. Ohne Leiden, 

was waͤre da in ihm fuͤr ein Vergnuͤgen: alles wuͤrde ſich in 
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einen einzigen endloſen Gottesdienſt verwandeln; das waͤre 

heilig, aber recht langweilig. Nun aber ich? Ich leide, aber 

trotzdem lebe ich nicht. Ich bin das X in einer unbeſtimmten 

Gleichung, ich bin eine Art Geſpenſt des Lebens, das alle Enden 

und Anfaͤnge verlor, und ſogar ſelber habe ich endlich vergeſſen, 

wie ich mich nennen ſoll. Du lachſt ... nein, du lachſt nicht, 

du zuͤrnſt wiederum; du zuͤrnſt ewig, fuͤr dich ſoll alles nur fuͤr 

den Verſtand ſein, ich aber wiederhole dir gleichwohl, daß ich 

dieſes ganze Leben uͤber den Sternen hergeben wuͤrde, alle 

Raͤnge und Ehren, nur dafuͤr, um mich in der Seele einer ſieben 

Pud ſchweren Kaufmannsfrau zu verkoͤrpern und Gott м. 

aufzuſtellen.“ 

„So glaubſt auch du ſchon nicht an Gott?“ grinſte Iwan ge— 

haͤſſig. 
„Das heißt, wie ſoll ich es dir denn nur ſagen, wenn du nur 

im Ernſte ...“ 

„Gibt es Gott oder nicht?“ ſchrie wiederum Iwan mit wilder 

Hartnaͤckigkeit. 

„Wie aber, fo fragſt du wirklich im Ernſte? Mein Taͤubchen, 

bei Gott, ich weiß es nicht, damit habe ich dir denn ein großes. 

Wort geſagt.“ 

„Du weißt es nicht, aber du ſiehſt Gott? Nein, du biſt nicht 

‚du‘, du biſt — ‚ich‘, du bift ‚ich‘ und weiter auch gar nichts! Du = 

biſt ein Dreck! Du biſt meine Phantaſie!“ 

„Das heißt, wenn du willſt, bin ich von der gleichen Philo— 

ſophie wie du, ſiehſt du, dies wird gerecht fein. Je pense, done 

je suis, dies weiß ich ganz gewiß; das uͤbrige aber, was um mich 

herum iſt, alle dieſe Welten, Gott und ſogar der Satan ſelber — 

alles dies iſt fuͤr mich nicht bewieſen, exiſtiert es an und fuͤr ſich, 

oder iſt es nur eine Ausſtroͤmung von mir, eine folgerichtige 

Entwicklung meines ‚Ich‘, das in der Endlichkeit lebt und in 
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einer Perſon ... mit einem Worte, ich unterbreche mich ſchleu— 

nigſt, weil es ſo ſcheint, als ob du ſogleich aufſpringen und zu 

raufen anfangen wirſt.“ 

„Beſſer waͤre es, du erzaͤhlteſt irgendeine Anekdote!“ mur— 

melte Iwan mit krankhafter Miene. 

„Eine Anekdote weiß ich und gerade auf unſer Thema; das 

heißt, das iſt eigentlich keine Anekdote, vielmehr ſo eine Legende. 

Du wirfſt mir ja Unglauben vor: ‚Du fiehft ja und glaubſt da— 

bei nicht.“ Aber, mein Freund, ich bin ja nicht allein ein ſolcher, 

bei uns haben ſich jetzt alle dort verwirrt, und alles infolge 

eurer Wiſſenſchaften. Solange es erſt Atome gab, fuͤnf Sinne, 

vier Elemente, nun, da hat ſich noch alles irgendwie zuſammen— 

gereimt. Die Atome hat es ja auch ſchon in der alten Zeit ge— 

geben. Als man aber nur eben bei uns erfuhr, daß ihr dort bei 

euch ‚das chemiſche Molekül‘ entdecktet, ja, das „Protoplasma“, 

ja, und der Teufel weiß was noch — da haben ſie bei uns auch 

die Schwaͤnze zwiſchen die Beine genommen. Es erhob ſich 

einfach ein Durcheinander; die Hauptſache — Aberglaube, 

Klatſchereien; Klatſchereien gibt es ja auch bei uns ganz ebenſo 

viele wie bei euch, ſogar um ein Troͤpfchen mehr, aber endlich 

auch Angebereien; es gibt ja auch bei uns ſo eine Abteilung, wo 

man gewiſſe ‚Nachrichten‘ in Empfang nimmt. Das iſt denn 

auch dieſe wilde Legende, noch aus unſeren mittleren Jahr— 

hunderten ſtammt ſie — nicht euren, vielmehr unſern — und 

niemand glaubt an ſie, ſogar bei uns, außer ſieben Pud ſchweren 

Kaufmannsfrauen, das heißt, wiederum nicht von den eurigen, 

vielmehr von unſern Kaufmannsfrauen. Alles was bei euch 

iſt — iſt auch bei uns; auch da enthülle ich dir ſchon aus Freund: 

ſchaft ein Geheimnis von uns, wenn das auch verboten iſt. 

Dieſe Legende handelt aber vom Paradieſe. Es war ſozu— 

ſagen hier bei euch auf der Erde ein ſolcher Denker und Philo— 
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ſoph, alles verneinte er: Geſetze, Gewiſſen, Glauben, aber die 

Hauptſache — das zukuͤnftige Leben. Er ſtarb, er dachte, er werde 

geradeswegs in Finſternis und Tod eingehen, aber vor ihm iſt — 

das zukuͤnftige Leben. Er erſtaunte und ward unwillig. Dies“, 

ſpricht er,, widerſpricht meinen Überzeugungen.“ Gerade dafür 

hat man ihn denn auch gerichtet — das heißt, ſiehſt du, ver— 

zeihe du mir, ich gebe ja nur wieder, was ich ſelber hoͤrte, 

das iſt ja nur eine Legende — man verurteilte ihn, ſiehſt du, 

dazu, er ſolle im Finſtern eine Quadrillion Kilometer durch— 

ſchreiten (bei uns zaͤhlt man ja jetzt nach Kilometern), und wenn 

dieſe Quadrillion zu Ende ſei, dann werde man р die Para⸗ 

dieſespforten öffnen und ihm alles verzeihen .. 

„Aber was gibt es denn fuͤr Qualen bei 1 85 in jener Welt, 

außer dieſer Quadrillion da?“ | 

„Was für Qualen? Ach, frage lieber gar nicht. Früher gab es 

dieſe und jene, jetzt aber ſind immer mehr die moraliſchen in 

Aufnahme gekommen, die „‚Gewiſſensbiſſe“ und dieſer ganze 

Schwindel. Dies iſt gleichfalls von euch zu uns heruͤbergekom— 

men, mit ‚der Milderung eurer Sitten.“ Nun, und wer hat 

denn dabei gewonnen? Einzig und allein die Gewiſſenloſen; 

denn was bedeuten ihm denn Gewiſſensbiſſe, da er doch uͤber— 

haupt kein Gewiſſen hat? Dafuͤr haben aber die anſtaͤndigen 

Leute gelitten, die ſich noch Gewiſſen und Ehre erhalten hatten... 

Da haſt du denn Reformen, fuͤr die die Grundlage nicht vor— 

bereitet ward, ja, und die dazu noch fremden Einrichtungen ent— 

lehnt ſind — nichts kommt dabei heraus als ein einziger Scha— 

den! Das fruͤhere Hoͤllenfeuer waͤre beſſer. Nun, ſo ſtand denn 

jener zu einer Quadrillion Verurteilte, ſah etwas vor ſich hin 

und legte ſich dann quer über den Weg. ‚Sch will nicht gehen, 

aus Grundſatz will ich nicht gehen!‘ Nimm die Seele eines auf: 

geklaͤrten ruſſiſchen Atheiſten und miſche ſie mit der Seele des 
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Propheten Jonas, der drei Tage und drei Nächte im Bauche 

eines Walfiſches ſchmollte — da haſt du den Charakter jenes 

Denkers, der ſich auf dem Wege niedergelegt hatte.“ 

„Auf was hat er ſich denn aber da hingelegt?“ 

„Nun, da war wahrſcheinlich ſchon etwas da. Du machſt dich 

nicht luſtig uͤber mich?“ 

„Du Teufelskerl!“ rief Iwan aus, immer in der gleichen 

ſeltſamen Erregung. Jetzt lauſchte er ſchon mit ganz uͤber— 

raſchender Neugier. — „Nun, wie denn, liegt er auch jetzt noch 

dort?“ 

„Das iſt ja gerade die Geſchichte, daß das nicht der Fall iſt. Er 

lag faſt tauſend Jahre dort, dann ſtand er aber ploͤtzlich auf 

und machte ſich auf den Weg.“ 

„Das iſt einmal ein Eſel!“ rief Iwan aus, und er lachte nervoͤs, 

wobei es immer ſo ſchien, als ob er ſich alle Muͤhe gebe, ſich 

irgend etwas klar vorzuſtellen. — „Iſt es denn nicht einerlei, 

ewig zu liegen oder eine Quadrillion Werſt zu gehen? Dazu 

muß man wohl eine Billion Jahre gehen?“ 

„Sogar bei weitem mehr; da habe ich nur eben keinen Blei— 

ſtift und kein Zettelchen bei mir, ſonſt koͤnnte man es ſogleich 

ausrechnen. Er iſt ja ſchon laͤngſt zu ſeinem Ziele gelangt, und 

da faͤngt auch gerade erſt die Anekdote an.“ 

„Wie iſt er denn an ſein Ziel gelangt? Ja, wo hat er denn die 

Billion Jahre hergenommen?“ 

„Ja, du denkſt da ja immer an unſere jetzige Erde! Ja, aber 

unſere jetzige Erde hat ſich vielleicht ſelber billionenmal wieder— 

holt; nun, ſie ward altersſchwach, ſie vereiſte, ſprang entzwei, 

fiel auseinander, zerſetzte ſich in ihre Elemente, wiederum war 

da das Waſſer ‚über dem Feften‘, darauf wiederum der Komet, 

wiederum die Sonne, wiederum aus der Sonne die Erde — 

dieſe Entwicklung wiederholt ſich ja vielleicht ſchon unendlich 
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oft, und alles auf eine und dieſelbe Weiſe bis zum kleinſten 

Strichelchen . . . Das iſt ja allerunanſtaͤndigſte Langeweile!“ 

„Nun, nun, was iſt aber dann geſchehen, als er ſein Ziel er— 

reicht hatte?“ 

„Kaum hatte man ihm aber die Pforte des Paradieſes ge— 

oͤffnet, und er war nur eben eingetreten, da, noch nicht zwei 

Sekunden hatte er dort verweilt, und das nach der Uhr, nach der 

Uhr (wiewohl meiner Meinung nach ſeine Uhr ſich ſchon laͤngſt 
haͤtte in ihre Elemente aufloͤſen muͤſſen, unterwegs in ſeiner 

Taſche), bevor er alſo noch zwei Sekunden dort verweilt hatte, 

rief er aus, man koͤnne fuͤr dieſe zwei Sekunden nicht nur eine 

Quadrillion, vielmehr eine Quadrillion von Quadrillionen durch— 

wandern, ja, wenn man ſie auch noch in die quadrillionſte Po— 

tenz erhebe! Mit einem Worte, er fang ‚Hofianna!‘ ja, und 

er ‚überfalzte‘ das noch, fo daß einige, die eine vornehmere 

Denkart hatten, ihm ſogar dort in der erſten Zeit nicht einmal 

die Hand geben wollten: allzu eifrig war er ſchon zu den Konſer— 

vativen uͤbergeſprungen. Ein ruſſiſches Naturell! Ich wieder- 

hole: das iſt nur eine Legende. Wofuͤr er gekauft hatte, dafuͤr 

hat er es auch verkauft. So ſiehſt du denn, was fuͤr Begriffe 

dort bei uns uͤber alle dieſe Gegenftände im Umlauf find.” 
„Ich habe dich erwiſcht!“ rief Iwan mit einer faſt ganz kind— 

lichen Freude, gleich als ob er ſich ſchon endguͤltig an irgend 

etwas erinnern koͤnne. — „Dieſe Anekdote über die Quadrillion 

Jahre — dies habe ich ſelber erfunden! Ich war damals ſiebzehn 

Jahre alt, ich war auf dem Gymnaſium ... Ich verfaßte da— 

mals dieſe Anekdote und erzaͤhlte ſie einem Schulkameraden! 

Er hieß Korowkin, das war in Moskau ... Dieſe Anekdote iſt 

ſo charakteriſtiſch, daß ich ſie von nirgend woher haͤtte nehmen 

koͤnnen. Ich hatte fie ſchon faſt vergeſſen . . . fie Ш mir aber 

jetzt unbewußt wieder eingefallen — ganz von ſelber, nicht du 
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haſt ſie mir erzaͤhlt! Wie man ſich ja bisweilen unbewußt an 

tauſend Dinge erinnert, ſogar noch wenn man zum Schafott 

gefahren wird . . . im Traume iſt es mir eingefallen. Du hier, 

du biſt auch gerade dieſer Traum! Du biſt ein Traum, und du 

exiſtierſt gar nicht!“ 

„Nach der Frechheit zu urteilen, mit der du mich beſtreiteſt,“ 

und der Gentleman lachte, „bin ich uͤberzeugt davon, daß du 

gleichwohl an mich glaubſt!“ 

„Nicht im geringſten! Nicht um ein Hundertſtel glaube ich!“ 

„Aber um ein Tauſendſtel glaubſt du wohl. Die geometriſchen 

Beziehungen ſind ja vielleicht die allermaͤchtigſten. Geſtehe, 

daß du glaubſt, nun, um ein Zehntauſendſtel!“ 

„Nicht eine Minute!“ ſchrie wuͤtend Iwan. — „Ich moͤchte 

übrigens an dich glauben!“ fügte er plößlich ſeltſam hinzu. 

„Oho! Das ift doch eine Beichte! Ich bin aber gut, ich werde 

dir auch da helfen. Hoͤre: da habe ich dich erwiſcht, aber nicht 

du mich! Ich habe dir abſichtlich deine eigene Anekdote erzaͤhlt, 

die du ſchon vergeſſen hatteſt, damit du endguͤltig den Glauben 

an mich verlieren ſollteſt!“ 

„Du luͤgſt! Der Zweck deines Erſcheinens iſt ja gerade der, mich 

zu uͤberzeugen, daß du wirklich biſt.“ 

„Durchaus. Aber die Schwankungen, aber die Unruhe, aber 

der Kampf des Glaubens und des Unglaubens — das iſt ja bis— 

weilen eine ſolche Qual fuͤr einen gewiſſenhaften Menſchen, 

gerade ſo einen wie du, daß man ſich lieber erhaͤngen moͤchte. 

Gerade weil ich weiß, daß du um ein Troͤpfchen an mich glaubſt, 

habe ich dir ſchon endguͤltig Mißtrauen eingefloͤßt, indem ich dieſe 

Anekdote erzaͤhlte. Ich fuͤhre dich unaufhoͤrlich zwiſchen Glauben 

und Unglauben hin und her, und da habe ich meine ganz be— 

ſtimmte Abſicht dabei. Eine neue Methode iſt das; wenn du 

ja voͤllig allen Glauben an mich verlieren wirſt, ſo wirſt du 
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ſogleich auch anfangen, mir ins Geſicht zu verſichern, daß ich 

durchaus kein Traum bin, vielmehr tatſaͤchlich lebe, ich kenne 

dich ſchon. Und dann werde ich gerade auch mein Ziel erreichen! 

Mein Ziel iſt aber edel: ich werde nur ein winziges Samen— 

koͤrnchen Glauben auf dich werfen, aus dem wird aber ein 

Eichbaum emporwachſen — ja, und noch dazu ein ſolcher Eich— 

baum, daß, wenn du auf ihm ſitzen wirſt, dich Sehnſucht er— 

faſſen wird, dich ‚ven Vätern Einſiedlern und den laſterloſen 
Weibern anzuſchließen; denn es verlangt dich gar ſehr, gar ſehr 

im geheimen danach, du wirſt Heuſchrecken eſſen und dich in 

die Wuͤſte ſchleppen, um deine Seele zu retten.“ 

„So bemuͤhſt du Nichtsnutz dich denn um die Rettung meiner 

Seele?“ " 

„Man muß doch wohl irgendwann einmal auch ein gutes Werk 

tun. Du aͤrgerſt dich, du aͤrgerſt dich, wie ich ſehe!“ 

„Hanswurſt du! Haſt du denn irgendwann einen von denen 

in Verſuchung gefuͤhrt, die gerade Heuſchrecken eſſen, ja, ſiebzehn 

Jahre in der nackten Wuͤſte beten und Moss anſetzen?“ 

„Mein Taͤubchen, nur dies eine habe ich bis jetzt getan. Die 

ganze Welt und alle Welten wirſt du vergeſſen, und an einen 

ſolchen wirſt du dich feſtkleben, weil dieſer Brillant ſchon gar ſehr 

wertvoll iſt; eine einzige ſolche Seele iſt ja bisweilen ein ganzes 

Sternbild wert — wir haben ja unſere eigene Arithmetik. Gerade 

der Sieg da, der iſt ja ſo wertvoll! Da ſind aber einige von 

ihnen, bei Gott, nicht niedriger als du in ihrer geiſtigen Ent— 

wicklung, magſt du daran auch nicht glauben. Solche Abgruͤnde 

des Glaubens und Unglaubens koͤnnen ſie anſchauen in einem 

und demſelben Augenblick, daß es wahrlich bisweilen ſo ſcheint, 

als hinge es nur an einem Haͤrchen, und dieſer Menſch wird 

hinabfliegen ‚mit den Beinen nach oben‘, wie der Schauſpieler 

Gorbinoff ſagt.“ 
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„Nun, und was denn, biſt du mit langer Naſe abgezogen?“ 

„Mein Freund,“ bemerkte anzuͤglich der Gaſt, „gleichwohl iſt 

es bisweilen beſſer, mit langer Naſe abzuziehen, als voͤllig ohne 

Naſe, wie noch unlaͤngſt ein kranker Marquis (ihn muß wohl ein 

Spezialiſt geheilt haben) in der Beichte ſeinem jeſuitiſchen 

Beichtvater ſagte. Ich war dabei — das war einfach entzuͤckend: 

‚Geben Sie mir‘, ſpricht er, ‚meine Naſe zurüd!‘ Und er 

ſchlaͤgt ſich auf ſeine Bruſt. ‚Mein Sohn,‘ fucht ſich der Pater 

herauszureden, ‚alles erfüllt ſich nach dem unerforſchlichen 

Walten der Vorſehung, und ein ſichtbares Übel zieht bisweilen 
einen außerordentlichen, wenn auch unſichtbaren Vorteil nach 

ſich. Wenn ein ſtrenges Schickſal Sie der Naſe beraubte, ſo be— 

ſteht Ihr Vorteil darin, daß es ſchon niemand in Ihrem ganzen 

Leben wagen wird, Ihnen vorzuwerfen, Sie ſeien mit langer 

Naſe abgezogen.‘ — ‚Heiliger Vater, das iſt kein Troſt!“ ruft der 

Verzweifelte aus. ‚Sch wäre im Gegenteil entzuͤckt davon, mein 

ganzes Leben lang jeden Tag mit einer langen Naſe abzuziehen, 

wenn fie ſich bei mir nur da befaͤnde, wo fie hingehört!‘ ‚Mein 

Sohn,‘ ſeufzt der Pater, ‚alle Wohltaten kann man nicht auf 

einmal verlangen, und dies iſt bereits Murren gegen die Vor— 

ſehung, die ſogar auch hierbei Sie nicht vergaß; denn wenn Sie 

ausrufen, wie Sie ſoeben taten, Sie ſeien mit Freuden bereit, 

Ihr ganzes Leben mit langer Naſe abzuziehen, ſo iſt hier ſchon 

mittelbar Ihr Wunfch erfüllt: denn da Sie Ihre Naſe verloren 

haben, ſo ſind Sie gerade dadurch gleichwohl ſozuſagen mit langer 

Naſe abgezogen ....“ | 

„Pfui, wie dumm!“ rief Iwan aus. 

„Mein Freund, ich wollte dich nur zum Lachen bringen, aber 

ich ſchwoͤre dir, dies iſt echte jeſuitiſche Kaſuiſtik, und ich ſchwoͤre 

dir auch, dies alles iſt woͤrtlich ſo vorgefallen, wie ich es dir er— 

zaͤhlte. Dieſer Vorfall trug ſich unlaͤngſt zu und verurſachte mir 
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viel Muͤhe. Als naͤmlich dieſer ungluͤckliche junge Menſch nach 

Hauſe zuruͤckkehrte, hat er ſich noch in derſelben Nacht erſchoſſen; 

ich wich nicht von feiner Seite bis zum letzten Augenblick . .. 

Was aber dieſe jeſuitiſchen Beichtſtuͤhlchen anbetrifft, ſo ſind ſie 

tatſaͤchlich meine allerliebſte Zerſtreuung in den traurigen Augen— 

blicken meines Lebens. Hier haſt du zum Beiſpiel noch einen 

Fall, der ſich ſchon in unſeren Tagen abſpielt: Es kommt 

da zu einem greiſen Pater ein Blondinchen, eine kleine Nor— 

mannin, ein Maͤdchen von zwanzig Jahren. Eine Schoͤnheit, ein 

Koͤrper, eine Natur — der Speichel laͤuft einem nur ſo! Sie 

beugt ſich nieder und fluͤſtert dem Vater durch das Fenſterchen 

ihre Suͤnden zu. — ‚Wie denn, meine Tochter, find Sie wirklich 

ſchon wiederum gefallen?‘ ruft der Pater aus. — „O Sankta 

Maria, mas höre ich: ſchon nicht mehr mit jenem! Aber wie lange 

ſoll das denn noch ſo weitergehen, und wie ſchaͤmen Sie ſich 

denn nicht!" — ‚Ach, mon père,“ antwortet die Suͤnderin, ganz 

in Reuetraͤnen, ‚g’a lui fait tant de plaisir et à moi si peu de 

peine!“ Nun ſtelle dir einmal vor, was iſt das für eine Ant: 

wort! Da bin ſogar ich ſchon zuruͤckgetreten; das iſt ja der Schrei 

der Natur ſelber, das iſt, wenn du willſt, beſſer als die Unſchuld 

ſelbſt! Ich habe ihr dort ſchon die Suͤnden vergeben und wollte 

ſchon hinausgehen, ich war aber ſogleich ſchon genötigt umzu— 

kehren: ich hoͤre, der Pater macht durch das Beichtfenſterchen 

mit ihr für den Abend ein Stelldichein aus — aber er iſt ja ein 

Greis — ein Kieſelſtein, und da fiel auch er in einem Augenblick! 

Die Natur, das Recht der Natur nahm das Seinige! Was 

ruͤmpfſt du denn wiederum die Naſe, was erboſt du dich wieder— 

um? Ich weiß ſchon nicht, womit ich dir angenehm fein kann...“ 

„Laß mich in Ruh! Du klopfſt in meinem Hirn wie ein 

Fiebertraum, den man nicht loswerden kann“, ſeufzte krankhaft 

Iwan, in Machtloſigkeit vor ſeinem Geſpenſt. — „Es iſt mir 
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langweilig mit dir, unerträglich und qualvoll! Ich würde viel 

dafuͤr geben, wenn ich dich wegjagen koͤnnte!“ 

„Ich wiederhole es, maͤßige deine Forderungen, verlange 

nicht von mir ‚alles Große und Schöne‘, und du wirſt ſehen, 

wie freundſchaftlich wir uns miteinander einleben werden“, 

murmelte der Gentleman belehrend. — „In Wahrheit zuͤrnſt du 

nur deshalb, weil ich dir nicht irgendwie in rotem Lichte erſchien, 

„donnernd und blitzend' mit verſengten Flügeln, ich vielmehr 

in fo beſcheidener Geſtalt vor dich hintrat. Du bift beleidigt, 

erſtens in deinen aͤſthetiſchen Empfindungen, zweitens aber in 

deinem Stolz. Wie konnte nur, ſo meinſt du, einem ſo großen 

Mann ein ſo gemeiner Teufel erſcheinen? Nein, in dir iſt gleich— 

wohl jene romantiſche Ader, die ſchon Bjelinsky ſo verlachte. 

Was ſoll man tun, junger Mann? Ich beabſichtigte ja gerade erſt 

vorhin, als ich mich zu dir auf den Weg machte, zum Scherz dir 

in der Geſtalt eines ‚wirklichen Staatsrates außer Dienſt' zu er: 

ſcheinen, der im Kaukaſus gedient hatte, mit dem Stern des 

Loͤwen und der Sonne am Frack; ich fuͤrchtete mich aber ent— 

ſchieden, weil du mich durchgepruͤgelt haͤtteſt dafuͤr, daß ich es 

wagte, den Loͤwen und die Sonne an den Frack zu ſtecken und 

nicht zum mindeſten den Polarſtern oder den Sirius. Noch im— 

mer beſtehſt du ja darauf, ich ſei dumm. Aber, mein Gott, ich 

erhebe ja auch keinen Anſpruch darauf, mich mit dir an Geiſt 

zu meſſen. Als Mephiſtopheles bei Fauſt erſchien, bezeugte er 

von ſich, daß er das Boͤſe wolle, aber nur das Gute tue. Nun, 

wie er das will, mit mir iſt das aber durchaus umgekehrt. Ich 

bin vielleicht der einzige Menſch in der ganzen Natur, der die 

Wahrheit liebt und aufrichtig das Gute will. Ich war dabei, 

als das am Kreuze verſchiedene ‚Wort‘ zum Himmel auffuhr, 

in ſeinen Armen haltend die Seele des ihm zur Rechten ge— 

kreuzigten Raͤubers; ich hörte das frohe Jauchzen der Cherubim, 
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die fangen und jubelten ‚Hofianna!‘ und den lauten Aufſchrei 

des Entzuͤckens der Seraphime, und der Himmel erbebte davon 

und das ganze Weltgebaͤude. Und da, ich ſchwoͤre es dir bei 
allem Heiligen, was es gibt, ich wollte mich dem Chore an— 

ſchließen und mit allen ‚Hofianna‘ ſchreien! Schon wollte der 

Ruf empordringen in mir, ſchon rang er ſich aus meiner Bruſt 

hervor — ich bin ja, du weißt es, ſehr eindrucksfaͤhig und kuͤnſt— 

leriſch empfänglich. Aber die geſunde Vernunft — oh, das iſt die 

allerunſeligſte Eigenart meiner Natur — hielt mich auch da in 

den gebotenen Grenzen zuruͤck, und ich ließ den Augenblick 

verſtreichen! Denn was, dachte ich in dieſem ſelben Augenblicke, 

was waͤre denn die Folge dieſes meines Hoſianna? Sogleich 

waͤre ſchon alles auf der Welt erloſchen, und keine Ereigniſſe 

wuͤrden ſich mehr zutragen. Und ſiehſt du, einzig und allein 

durch meine Pflichttreue und wegen meiner ſozialen Stellung 

| war ich genötigt, in mir dieſen ſchoͤnen Augenblick zu unter: 

drüden und bei Schweinereien zu bleiben. Die Ehre für das 

Gute nimmt irgendwer völlig für ſich in Anſpruch, mir aber 

find nur die Schweinereien für mein Teil geblieben. Ich Бе: 

neide ihn aber auch nicht, mit ſolcher billigen Ehre zu leben, 

ich bin nicht ehrgeizig. Weshalb ward aber von allen Ge— 

ſchoͤpfen in der Welt ich allein dazu beſtimmt, von allen an— 

ftändigen Menſchen verflucht und ſogar mit Füßen und Stiefeln 

getreten zu werden; denn da ich mich verkoͤrpere, muß ich 

bisweilen auch ſolche Folgen auf mich nehmen? Ich weiß es 

ja, das iſt ein Geheimnis, aber dies Geheimnis will man mir 

eben um keinen Preis eroͤffnen, weil ich dann am Ende gar, 

wenn ich erraten habe, um was es ſich da eigentlich handelt, 

aufbrüllen werde, Hoſianna“, und dann würde ſogleich ſchon das 

unentbehrliche Minus entſchwinden, und damit wuͤrde natuͤrlich 

alles ein Ende haben, ſogar die Zeitungen und die Journale, 

и 
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denn wer wird dann noch auf ſie abonnieren? Ich weiß es ja, 

ſchließlich werde auch ich mich verſoͤhnen, auch ich werde meine 

Quadrillion zu Ende ſchreiten, und ich werde dann auch das 

Geheimnis erfahren. Bis das aber geſchehen wird, ſchmolle 

ich und erfuͤlle widerſtrebenden Herzens meine Beſtimmung: 

Tauſende zugrunde zu richten, damit ſich ein einziger retten 

kann! Wieviel Seelen muß man zum Beiſpiel zugrunde 

richten und wieviel ehrenhafte Rufe zuſchanden machen, um 

nur einen einzigen gerechten Hiob zu erhalten, um deſſentwillen 

man mich ſo boͤſe hineinlegte in jener Zeit! Nein, bevor ich nicht 

hinter das Geheimnis komme, beſtehen fuͤr mich zwei Wahr— 

heiten: eine dort, die ihrige, die mir vorerſt voͤllig unbekannt 

iſt, und dann die meinige. Und es iſt noch nicht erwieſen, welche 

die reinere fein wird . . . Du biſt eingeſchlafen?“ 

„Wie ſollte ich!“ ſtoͤhnte Iwan wuͤtend, „was es auch nur 

in meiner Natur gibt, was dumm iſt, laͤngſt ſchon uͤberlebt, 

laͤngſt ſchon verarbeitet in meinem Geiſte, was ich verwarf 

wie Aas, das gerade bieteſt du mir, als ſei es eine Neuheit!“ 

„Auch hier habe ich es alſo nicht recht gemacht! Und ich dachte 

dich ſchon zu beſtechen durch meine literariſche Ausdrucksweiſe; 

dies „Hoſianna“ im Himmel, das iſt aber doch wirklich nicht 

ſchlecht bei mir herausgekommen? Dann aber auch ſoeben erſt 

dieſer ſarkaſtiſche Ton A la Heine, nicht wahr?“ 

„Nein, ich war niemals ein ſolcher Knecht! Wie konnte dann 

aber meine Seele einen ſolchen Lakaien wie dich gebaͤren?“ 

„Mein Freund, ich kenne ein gar reizendes und gar liebes 

ruſſiſches Herrenſoͤhnchen, einen jungen Denker und großen 

Liebhaber der Literatur und ausgeſuchter Dinge, den Autor 

einer Dichtung, die viel verſpricht unter dem Titel: ‚Der 

Großinquiſitor .... Ihn habe ich ja auch nur im Sinne де: 

habt!“ 
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„Ich verbiete es dir, von dem ‚Großinquiſitor“ zu ſprechen“, 

rief Iwan aus, ganz rot vor Scham. 

„Nun, aber die „geologiſche Umwaͤlzung'? Erinnerſt du dich? 

Das iſt aber doch ſchon ein kleines Gedicht!“ 

„Schweig, oder ich ſchlage dich tot!“ 

„Da willſt du mich nun auch gleich totſchlagen? Nein, verzeih 

mir ſchon, ich werde alles ausſprechen. Ich bin ja auch nur des— 

halb gekommen, um mich an dieſem Vergnuͤgen zu erlaben. 

Oh, wie liebe ich die Traͤume meiner feurigen, jungen, von 

Lebensdurſt zitternden Freunde! Dort gibt es neue Menfchen‘, 

entſchiedeſt du noch im verfloſſenen Fruͤhjahre, als du dich hier— 

her aufmachteſt. Sie haben die Abſicht, alles zu zerſtoͤren und 

mit der Menſchenfreſſerei zu beginnen. Die Schafskoͤpfe, mich 

haben ſie nicht um Erlaubnis gefragt! Meiner Anſicht nach 

brauchte man auch gar nichts niederzureißen, man muß nur 

einzig und allein im Menſchen die Gedanken an Gott zerſtoͤren, 

das iſt es, womit man zu beginnen hat! Damit, damit muß man 

den Anfang machen. — O ihr Blinden, die ihr gar nichts be— 

greift! Wenn ſich erſt einmal die Menſchheit durchweg von Gott 

losſagen wird (ich aber glaube, daß dieſe Periode, eine Parallel- 

bewegung zu den geologiſchen Perioden, ſich auch tatſaͤchlich 

vollziehen wird), ſo wird ganz von ſelber, ohne jede Menſchen— 

freſſerei, die ganze fruͤhere Weltanſchauung zuſammenbrechen, 

und die Hauptſache, die ganze fruͤhere Sittlichkeit, und es wird 

alles Neue anbrechen. Die Menſchen werden ſich vereinigen, 

um vom Leben alles zu nehmen, was es geben kann, aber 

zweifellos einzig und allein fuͤr das Gluͤck und die Freude in 

dieſer Welt! Der Menſch wird ſich erhoͤhen durch den Geiſt 

göttlichen, titaniſchen Stolzes, und der Menſch-Gott wird auf: 

treten. Indem der Menſch ſtuͤndlich, und ſchon ohne Grenzen 

zu finden, durch ſeine Willenskraft und die Wiſſenſchaft die Natur 
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beſiegt, wird er gerade dadurch zu jeder Stunde ein ſo hohes Ent— 

zuͤcken empfinden, daß das ihm alle fruͤheren Hoffnungen auf 

himmliſche Seligkeit erſetzen wird. Ein jeder wird erkennen, 

daß er durchaus ſterblich iſt, auch ohne Auferſtehung, und er wird 

den Tod ſtolz empfangen und ruhig wie Gott. Er wird aus Stolz 

begreifen, daß er durchaus keine Veranlaſſung hat, deswegen 

zu murren, daß das Leben nur ein Augenblick iſt, und er wird 
dann ſeinen Bruder ſchon ohne jeden Lohn lieben. Die Liebe 

wird nur den Augenblick des Lebens befriedigen; aber ſchon 

allein das Bewußtſein ihrer Augenblicklichkeit wird ihr Feuer 

um ſo viel verſtaͤrken, als ſie vordem auseinanderfiel in Hoff— 

nungen auf die Liebe jenſeits des Grabes und in alle Unendlich— 

keit .. . nun, und fo weiter, und fo weiter in dieſer Art. Das 

iſt allerliebſt.“ 

Iwan ſaß da, hielt ſich mit den Haͤnden die Ohren zu, und 

blickte zur Erde, er begann aber am ganzen Koͤrper zu zittern. 

Die Stimme ſprach weiter: 

„Die Frage iſt jetzt die: glaubte mein junger Denker, es ſei 

moͤglich, daß eine ſolche Periode irgendwann hereinbrechen 

werde, oder glaubte er das nicht? Wenn ſie hereinbrechen wird, 

dann iſt alles entſchieden, und die Menſchheit wird ſich endguͤltig 

auf Erden einrichten. Da das aber in Hinſicht auf die einge— 

wurzelte Dummheit der Menſchen am Ende gar auch in tauſend 

Jahren nicht erreicht werden wird, ſo iſt es jedem, der jetzt ſchon 

dieſe Wahrheit erkennt, erlaubt, ſich ganz ſo, wie es ihm beliebt, 

auf neuen Grundlagen ſein Leben aufzubauen. In dieſem 

Sinne ift ihm ‚alles erlaubt‘. Nicht nur das; wenn ſogar auch 

dieſe Periode niemals hereinbrechen wird, ſo wird es, da es ja 

gleichwohl weder Gott gibt noch eine Unſterblichkeit, dem neuen 

Menſchen erlaubt fein, Menſch-Gott zu werden, wenn ſogar auch 

nur einem einzigen in der ganzen Welt, und er wird natuͤrlich 
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ſchon in ſeiner neuen Stellung mit leichtem Herzen jede fruͤhere 

ſittliche Hemmung des fruͤheren Knecht-Menſchen einfach uͤber— 

ſpringen, wenn das erforderlich ſein ſollte. Fuͤr Gott gibt es 

kein Geſetz! Wo Gott erſcheinen wird — dort iſt der Ort ſchon 

ein goͤttlicher! Wo ich hintreten werde, da wird auch ſogleich 

ſchon der erſte Platz fein... ‚alles iſt erlaubt‘ und damit baſta! 

Dies alles iſt allerliebſt; nur wenn du ſchon einmal betruͤgen 

wollteſt, wozu brauchſt du denn da noch, ſo ſollte man meinen, 

die Sanktion der Wahrheit? Aber ſo iſt ſchon unſer heutiger 

ruſſiſcher Menſch: ohne Sanktion entſchließt er ſich nicht einmal, 

Betruͤgereien zu machen, их zu dem Grade hat er IE die 

Wahrheit liebgewonnen .. 

Der Gaſt ergoͤtzte ſich иен an feiner eigenen Bered— 

ſamkeit, immer mehr erhöhte er feine Stimme, und er ſchaute 

dabei hoͤhniſch auf den Hausherrn; es gelang ihm aber nicht, 

zu Ende zu kommen. Iwan ergriff ploͤtzlich vom Tiſch ein Glas 

und warf es weit ausholend auf den Redner. 

„Ach, mais c'est bete enfin!“ rief jener aus, indem er von 

dem Diwan aufſprang und die Teetropfen abſchuͤttelte. — 

„Luthers Tintenfaß iſt dir in den Kopf gekommen! Er haͤlt mich 

fuͤr einen Traum, und dabei wirft er mit Glaͤſern nach mir! 

Das iſt Weiberart! Ich habe ja aber auch gleich vermutet, daß 

du nur ſo tateſt, als habeſt du dir die Ohren zugeſtopft, du 

haft aber doch gehoͤrt ...“ | 

Gegen den Fenſterrahmen ward plößlich vom Hofe aus feft und 

beharrlich geklopft. Iwan Fjedorowitſch ſprang vom Diwan auf. 

„Hoͤrſt du, öffne lieber!“ ſchrie der Gaſt. „Das iſt dein Bruder 

Aleſcha mit der allerunerwartetſten und intereſſanteſten Nach— 

richt, dafuͤr buͤrge ich dir ſchon!“ 

„Schweig, Betruͤger, ich habe fruͤher als du gewußt, daß dies 
Aleſcha iſt, ich habe ihn vorausgeahnt; und natuͤrlich kommt er 

r 
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nicht umſonſt, natürlich mit einer Nachricht ... 

außer ſich. 

„Offne doch, ſo oͤffne doch! Auf dem Hof herrſcht Schnee— 

geftöber, und er iſt doch dein Bruder! Monsieur, sait-il le 

temps, qu'il fait? C'est А ne pas mettre un chien dehors ...“ 

Das Klopfen hielt an. Iwan wollte gerade eben zum Fenſter 

ſtuͤrzen, es war aber ſo, als ob ihm ploͤtzlich irgend etwas Haͤnde 

und Fuͤße gefeſſelt habe. Er ſtrengte alle ſeine Kraͤfte an, um 

ſeine Feſſeln zu durchbrechen, aber vergeblich. Das Klopfen 

an das Fenſter ward immer raſcher und lauter. Ploͤtzlich brachen 

die Feſſeln, und Iwan Fjedorowitſch erhob ſich vom Diwan. 

Er ſchaute wild um ſich. Beide Lichter waren faſt nieder— 

gebrannt; das Glas, das er eben erſt auf ſeinen Gaſt geworfen 

hatte, ſtand vor ihm auf dem Tiſche, auf dem gegenuͤberſtehenden 

Diwan ſaß aber uͤberhaupt niemand. Wenn nun auch das 

Klopfen an den Fenſterrahmen durchaus nicht aufhoͤrte, ſo 

war es doch keineswegs ſo laut, wie es ihm ſoeben noch 

im Traum geſchienen hatte, im Gegenteil, es war ſehr ge— 

halten. 

„Das iſt kein Traum! Nein, ich ſchwoͤre, das war kein 

Traum, alles dies iſt ſoeben auch tatſaͤchlich ſo geweſen!“ 

rief Iwan Fjedorowitſch aus, ſtuͤrzte zum Fenſter hin und 

öffnete es. 

„Aleſcha, ich habe dir doch geſagt, du ſollſt nicht kommen!“ 

ſchrie er wild dem Bruder zu. — „In zwei Worten, was willſt 

du denn? In zwei Worten, hoͤrſt du!“ 

„Vor einer Stunde hat ſich Smerdjakoff erhaͤngt“, antwortete 

vom Hofe aus Aleſcha. 

„Komm zur Haustuͤr, ich werde dir ſogleich oͤffnen“, ſprach 

Iwan; und er ging, Aleſcha hereinzulaſſen. 

rief Iwan 
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10 

„Das hat er geſagt!“ 

ls Aleſcha eintrat, teilte er Iwan Fjedorowitſch mit, vor 

kaum einer Stunde ſei Marja Kondratjewna zu ihm in 

ſeine Wohnung gelaufen gekommen und habe ihm eroͤffnet, 

Smerdjafoff habe Selbſtmord verübt. Ich gehe da zu ihm 

hinein, die Teemaſchine fortzutragen, er aber hängt an der 

Mauer an einem Nagel.“ Auf Aleſchas Frage, ob ſie das 

denn am entſprechenden Orte angezeigt habe, antwortete ſie, 

йе habe das niemandem mitgeteilt. ‚Sch bin vielmehr gerades 

wegs zu allererſt zu Ihnen hingeſtuͤrzt und den ganzen Weg 

nur fo gelaufen!‘ Sie war wie von Sinnen, erzaͤhlte Aleſcha, 

und ſie zitterte am ganzen Koͤrper wie Eſpenlaub. Als aber 

er, Aleſcha, mit ihr zu ihrer Huͤtte gelaufen ſei, da habe er 

den Smerdjakoff noch immer haͤngend angetroffen. Auf dem 

Tiſche lag folgender Zettel: ‚Sch vernichte mein Leben freiwillig 

und gerne, um niemanden zu beſchuldigen.“ Aleſcha ließ auch 

dieſen Zettel auf dem Tiſche liegen und ging geradeswegs zum 

Kreisrichter und machte ihm uͤber alles Mitteilung. „Von ihm 

aber ging ich geradeswegs zu dir“, ſchloß Aleſcha, und er fchaute — 

Iwan ſtarr ins Geſicht. Die ganze Zeit uͤber, während er 
erzählte, hatte er feine Augen nicht von ihm abgewandt, 

gleich als ob er durch etwas im Ausdruck feines Geſichtes er: — 
ſchuͤttert ſei. 1 

„Bruder,“ ſchrie er ploͤtzlich, „du biſt wirklich ſchwer krank! 

Du ſchauſt mich an, und es iſt dabei ſo, als ob du gar nicht ver— 

ſtehſt, was ich ſpreche!“ 

„Es iſt gut, daß du gekommen biſt“, murmelte wie in Gedanken 
verſunken Iwan und fo, als ob er den Ausruf Aleſchas über: | 
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haupt nicht vernommen habe. „Ich wußte ja aber, daß er ſich 

erhaͤngte.“ 

„Von wem denn?“ 

„Ich weiß es nicht, ich wußte es aber. Wußte ich es? Ja, 

er hatte es mir gejagt. Er hatte es mir eben erſt geſagt ...“ 

Iwan ſtand mitten im Zimmer und ſprach immer ebenſo, in 

Gedanken verſunken und den Blick zur Erde gerichtet. 

„Wer denn ‚er“?“ fragte Aleſcha, und unwillkuͤrlich ſchaute er 

ſich nach allen Seiten um. 

„Er hat Reißaus genommen.“ 

Iwan erhob den Kopf und ſprach leiſe laͤchelnd: 

„Er hat ſich vor dir erſchreckt, vor dir, einer Taube. Du 

bift ein ‚reiner Cherub'. Dich nennt Dmitri Cherub . . . Das 

donnerartige Jauchzen des Entzuͤckens der Seraphim! Was 

iſt das denn, ein Seraph? Vielleicht ein ganzes Sternbild. 

Aber vielleicht iſt jenes ganze Sternbild gar nichts anderes als 

irgendein chemiſches Molekül... Gibt es ein Sternbild des 

Loͤwen und der Sonne, weißt du das nicht?“ 

„Bruder, ſetze dich doch“, murmelte entſetzt Aleſcha. „Setze 

dich doch um Gottes willen auf den Diwan. Du biſt im Fieber— 

wahn, lege dich auf das Kiffen, jo. Willſt du ein naſſes Hand— 

tuch auf den Kopf? Vielleicht wird es dir dann beſſer?“ 

„Gib ein Handtuch, ſiehſt du, da auf dem Tiſche liegt es, ich 

habe es vorhin dahin geworfen.“ 

„Nein, dort iſt es nicht. Beunruhige dich nicht, ich weiß, wo 

es liegt; da iſt es“, ſprach Aleſcha, der in der anderen Zimmer— 

ecke, bei dem Toilettetiſchchen Iwans, ein reines, noch zu— 

ſammengefaltetes und ungebrauchtes Handtuch gefunden hatte. 

Iwan blickte mit ſeltſamem Ausdruck auf das Handtuch; es war 

jo, als ſei ihm für einen Augenblick die Beſinnung zurüd: 
gekehrt. 
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„Halt einmal“, und er erhob ſich von dem Diwan. „Ich habe 

vorhin, vor etwa einer Stunde, dieſes Handtuch gerade von 

dort auch genommen und es ins Waſſer getaucht. Ich habe 

es nur auf den Kopf gelegt und dann hierhin geworfen ... wie 

iſt es denn nur trocken geblieben? Ein anderes war aber gar 

nicht da!“ # 

„Du haft dir dies Handtuch auf den Kopf gelegt?“ fragte 

Aleſcha. 6 

„Ja, ich ging im Zimmer auf und ab, vor einer Stunde ... 

Weshalb ſind denn die Lichter ſo heruntergebrannt? Wieviel 

Uhr iſt es?“ 

„Bald Mitternacht.“ 

„Nein, nein, nein!“ ſchrie ploͤtzlich Iwan. „Das war kein 

Traum! Er war da, er hat dort gefeffen, dort auf jenem Diwan. 

Als du ans Fenſter klopfteſt, habe ich mein Glas nach ihm ge— 

worfen .. . ſiehſt du, dies hier... Wart einmal, ich habe auch 

vordem ſchon Traumgeſichte gehabt, aber dieſer Traum iſt kein 

Traum. Auch vordem gab es das. Aleſcha, ich habe jetzt ſolche 

Traͤume .. . es find aber gar keine Träume, ich bin vielmehr 

in wachem Zuſtande, ich gehe, ſpreche und ſehe ... dabei 

ſchlaf ich aber. Er hat aber dort geſeſſen, er war da, ſiehſt du, 

auf dieſem Sofa . . . бе Ш furchtbar dumm, Aleſcha, furchtbar 

dumm.“ Und Iwan brach ploͤtzlich in Lachen aus und begann 

im Zimmer auf und ab zu gehen. | 

„Wer ift denn dumm? Von wem ſprichſt du denn, Bruder?“ 

fragte wiederum kummervoll Aleſcha. 

„Der Teufel! Er hat die Gewohnheit angenommen, zu mir 

zu kommen. Zweimal war er da, ſogar faſt dreimal. Er neckte 

mich damit, daß ich daruͤber zuͤrne, daß er einfach der Teufel ſei, 

nicht aber Satanas mit verſengten Fluͤgeln, in Donner und Blitz. 

Er iſt aber gar nicht Satanas, da luͤgt er nur. Er hat ſich einen 
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falſchen Titel angemaßt. Er iſt einfach ein Teufel, ein jaͤmmer— 

licher, unbedeutender Teufel. Er pflegt ins Bad zu gehen. Wenn 

man ihn auskleidet, wird man wahrſcheinlich einen Schwanz 

finden, einen langen, ekligen, wie bei einer daͤniſchen Dogge, 

meterlang, dunkelbraun ... Aleſcha, dir iſt es kalt geworden, 

du warſt ja im Schnee da draußen, willſt du Tee? Wie? Iſt es 

dir kalt? Willſt du, ſo laß ich die Teemaſchine aufſtellen? 

C'est A пе pas mettre un chien dehors. 

Aleſcha lief raſch zum Waſchtiſch hin, tauchte ein Handtuch ein, 

uͤberredete Iwan, ſich zu ſetzen, und legte es ihm um den Kopf. 

Selber ſetzte er ſich neben ihn. 

„Bas Бай du mir vorhin von Liſa erzaͤhlt?“ begann wiederum 
Iwan. (Er war ploͤtzlich ſehr geſpraͤchig geworden.) „Mir ge: 

fallt Liſa. Ich habe dir über fie etwas Haͤßliches geſagt. Ich log, 

fie gefällt mir ... Ich fürchte morgen für Katja, mehr als für 

alle. In Hinſicht auf die Zukunft. Sie wird mir morgen den 

Laufpaß geben und mich mit Fuͤßen treten. Sie glaubte, ich 

werde aus Eiferſucht auf ſie Mitja zugrunde richten! Ja, das 

glaubt ſie! So iſt es ja aber gar nicht! Morgen gibt es ein Kreuz, 

aber keinen Galgen. Nein, ich werde mich nicht erhaͤngen! Weißt 

du denn, daß ich niemals imſtande bin, Selbſtmord zu ver— 

uͤben, Aleſcha! Aus Gemeinheit, wie? Ich bin aber doch 

ſonſt kein Feigling. Aus Durſt zu leben! Weshalb habe ich es 

denn gewußt, daß Smerdjakoff ſich erhaͤngt hat? Ja, das hat 

‚er‘ mir geſagt ...“ 

„Du biſt wirklich feſt davon uͤberzeugt, daß irgendwer hier 

ſaß?“ fragte Aleſcha. 

„Hier, auf dieſem Diwan, in der Ecke. Du mußt ihn gerade 

verjagt haben. Ja, du haſt ihn auch verjagt; er iſt entſchwunden, 

als du erſchienſt. Ich liebe dein Geſicht, Aleſcha. Wußteſt du, 

daß ich dein Geſicht liebe? ‚Er‘ aber — das bin ich, Aleſcha, ich 
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ſelber. Alles das von mir, was niedrig, alles das, was gemein 

und veraͤchtlich in mir ИН Ja, ich bin ein ‚Romantiker“, er hat 

das bemerkt . . . wenn dies auch Verleumdung iſt. Er iſt furcht— 

bar dumm, aber gerade dadurch gewinnt er einen. Er iſt ſchlau, 

tieriſch ſchlau, er wußte, womit er mich in Raſerei verſetzen 

konnte. Er zog mich die ganze Zeit uͤber damit auf, daß ich an 

ihn glaube, und dadurch zwang er mich, ihn anzuhoͤren. Er 

fuͤhrte mich an der Naſe herum wie einen kleinen Knaben. Er 

hat mir dabei uͤbrigens viel Wahres uͤber mich ſelber geſagt. Ich 

haͤtte mir das niemals ſelber geſagt. Weißt du, Aleſcha, weißt 

du,“ fuͤgte Iwan furchtbar ernſt hinzu und ſo, als mache er ein 

intimes Geſtaͤndnis, „ich wuͤnſche gar ſehr, daß er tatſaͤchlich ‚er‘ 

waͤre, und nicht ich!“ 

„Er hat dich bis aufs Blut gepeinigt“, ſprach Aleſcha, indem 

er den Bruder mitleidsvoll anſah. 

„Geneckt hat er mich! Und weißt du, geſchickt, wie geſchickt. 

‚Gewiſſen! Was iſt Gewiſſen? Ich mache es ja ſelber! Mes: 

halb quäle ich mich dann aber? Aus Gewohnheit. Weil die 
Menſchen auf der ganzen Welt ſich ſeit ſieben Jahrtauſenden 

daran gewoͤhnten. So laßt uns uns das wiederum abgewoͤhnen, 

und wir werden Götter fein!‘ — Das hat er geſagt, das hat er 

geſagt!“ 

„Nicht aber du, nicht du?“ rief Aleſcha aus, ohne an ſich halten 

zu koͤnnen, indem er den Bruder feſt anſchaute. — „Nun, und 

moͤge auch er es geweſen ſein, laß ihn laufen und vergiß ihn! 

Moͤge er mit ſich fortnehmen alles, was du jetzt verfluchſt, und 

moͤge er niemals wiederkommen!“ 

„Ja, er iſt aber boͤſe. Er hat uͤber mich gelacht. Er war frech, 

Aleſcha“, murmelte Iwan, und er zitterte nur ſo, ſo fuͤhlte er 

ſich gekraͤnkt. — „Er hat mich aber verleumdet, in vielem hat 

er mich einfach verleumdet. Er log mir uͤber mich ſelber 
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ins Geſicht., Oh, du wirſt gehen und eine Heldentat der Tugend 

vollbringen, du wirſt erklaͤren, daß du den Vater mordeteſt, daß 

der Diener, von dir dazu aufgehetzt, den Vater toͤtete.“ 

„Bruder,“ unterbrach ihn Aleſcha, „halt ein; nicht du warſt es, 

der den Mord beging. Da hat er unrecht!“ 

„Das ſagt er, er, und er weiß das. Du wirſt gehen und eine 

Großtat der Tugend vollbringen, und dabei glaubſt du gar nicht 

an die Tugend; das iſt es ja gerade, was dich boͤſe macht und quaͤlt, 

deshalb biſt du ja auch fo rachſuͤchtig. — Das hat er mir von mir 

geſagt, und er weiß, was er ſpricht ...“ 

„Das ſagſt du, aber gar nicht er“, rief kummervoll Aleſcha aus. 

„Und du ſagſt das, weil du krank biſt, indem du im Fieberwahn 

dich ſelber quaͤlſt!“ 

„Nein, er weiß, was er ſpricht. ‚Du‘, ſpricht er, ‚wirſt aus 

Stolz dieſen Schritt tun, du wirſt auftreten und ſprechen: Da 

habe ich den Mord begangen; was kruͤmmt ihr euch aber vor 

Entſetzen, ihr luͤgt! Eure Meinung verachte ich, ich verachte euer 

Entſetzen!“ Das {ад er in bezug auf mich, und plotzlich ſpricht 

er: ‚Weißt du aber auch, daß es dich danach verlangt, daß man 

dich loben ſoll: Ein Verbrecher iſt er, ſozuſagen, ein Moͤrder 

gar, aber was hegt er fuͤr großmuͤtige Empfindungen! Seinen 

Bruder wollte er retten, und da legte er denn ein voͤlliges Фе: 

ſtaͤndnis ab!‘ Siehſt du, dies gerade iſt auch eine Luͤge, Aleſcha!“ 

ſchrie plotzlich Iwan aus, und feine Augen funkelten. „Ich 

will gar nicht, daß mich das Lumpenpack da loben ſoll! Da hat 

er gelogen, Aleſcha, er hat gelogen, ich ſchwoͤre es dir. Ich habe 

deswegen auch auf ihn ein Glas geworfen, und es zerbrach an 

ſeiner Freſſe!“ 

„Bruder, beruhige dich, hoͤre doch auf!“ beſchwichtigte Aleſcha. 

„Nein, er verſteht es, einen zu quaͤlen, er iſt grauſam“, fuhr 

Iwan fort, ohne auf ihn zu hoͤren. „Ich habe immer voraus— 
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gefühlt, weshalb er kommt. ‚Mögeft du‘, fo ſpricht er, ‚auch 

aus Stolz gegangen ſein, es war ja aber gleichwohl in dir Hoff— 

nung, daß man Smerdjakoff uͤberfuͤhren und ins Zuchthaus 

werfen, Mitja freiſprechen, dich aber nur,, moraliſch' verurteilen 

werde (hoͤrſt du, er hat dabei gelacht!) — die andern dich aber 

auch loben werden. Aber da iſt ja jetzt Smerdjakoff geſtorben, 

er hat ſich erhaͤngt — nun, und wer wird dir denn dort vor 

Gericht glauben, jetzt, wo du allein biſt? Aber du wirſt ja gehen, 

du wirſt gehen, du wirſt gleichwohl gehen, du haſt beſchloſſen, 

daß du gehen wirſt! Wozu wirſt du aber gehen nach alledem?“ 

Das iſt furchtbar, Aleſcha, ich kann ſolche Fragen nicht ertragen. 

Wer wagt es denn, mir ſolche Fragen zu ſtellen?“ 

„Bruder,“ unterbrach ihn Aleſcha, außer ſich vor Entſetzen, 

aber gleichwohl immer noch wie in der Hoffnung, Iwan zur 
Vernunft zuruͤckzubringen, „wie konnte er dir denn vom Tode 

des Smerdjakoff erzählen, vor meiner Ankunft, als noch nie— 

mand etwas davon wußte, ja, und auch niemand die Zeit gehabt 

hatte, es zu erfahren?“ 

„Er ſagte es“, beftätigte Iwan mit Feſtigkeit, ohne irgend: 

welche Zweifel aufkommen zu laſſen. „Er hat auch nur davon 

geſprochen, wenn du willſt: ‚Und wenn du dabei noch‘, ſpricht er, 

zan die Tugend geglaubt haͤtteſt. Moͤge man mir auch nicht 

glauben, aus Grundſatz werde ich gehen! Aber du biſt ja ein 

Ferkel wie Fjedor Pawlowitſch, und was bedeutet dir die Зиг 

gend? Wozu wirſt du dich denn dahin ſchleppen, wenn dein 

Opfer auch zu gar nichts dient? Nur deshalb, weil du ſelber 

nicht weißt, weshalb du gehen wirſt! Als ob du dich wirklich 

entſchloſſen haͤtteſt? Noch haſt du dich gar nicht entſchloſſen! Du 

wirſt die ganze Nacht ſitzen und entſcheiden: ſoll ich gehen oder 

nicht? Du wirſt aber gleichwohl gehen, und du weißt, daß du 

gehen wirſt, ſelber weißt du auch, daß, wie du dich auch ent— 
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ſcheiden moͤgeſt, die Entſcheidung ſchon nicht von dir abhaͤngt. 

Du wirſt gehen. Weshalb du es aber nicht wagſt — das errate 

du ſchon ſelber, da haft du auch ein Raͤtſel!“ Er ſtand auf und 

ging. Du kamſt, er aber entfernte ſich. Er nannte mich einen 

Feigling, Aleſcha! Le mot de l'enigme: ich ſei ein Feigling! 

„Nicht ſolchen Adlern iſt es beſchieden, fich uͤber die Erde empor: 

zuſchwingen!“ Das hat er noch hinzugefügt, das hat er noch hin— 

zugefügt! Auch Smerdjakoff hat gerade dies geſagt. Man muß 

ihn totſchlagen! Katja verachtet mich, ich ſehe das bereits einen 

Monat, ja, und auch Liſa beginnt mich zu verachten! ‚Du wirſt 

gehen, damit man dich lobe!“ Das iſt eine viehiſche Luͤge! Und 

auch du verachteſt mich, Aleſcha. Jetzt habe ich dich wiederum 

zu haſſen begonnen! Auch jenes Ungetuͤm haſſe ich! Ich will 

das Ungetuͤm nicht retten, moͤge es nur im Zuchthauſe faulen! 

Eine Hymne hat er da angeſtimmt! O, morgen werde ich gehen, 

vor alle hintreten und ihnen allen ins Geſicht ſpucken.“ 

Außer ſich ſprang er auf, riß ſich das Handtuch herunter und 

begann wiederum im Zimmer auf und ab zu gehen. Aleſcha 

kamen ſeine Worte von vorhin in den Sinn: „Es iſt mir ſo, 

als ob ich ſchlafe bei offenen Augen ... Ich gehe, ſpreche und 

ſehe, ich ſchlafe aber.“ Gerade dies ſchien auch jetzt eben der 

Fall zu ſein. Aleſcha verließ ihn nicht. Nur fluͤchtig war ihm der 

Gedanke gekommen, zum Arzt zu laufen und ihn hierher zu 

fuͤhren, er fürchtete aber, den Bruder allein zu laſſen; es war 

ja niemand da, dem man ihn bis dahin haͤtte anvertrauen 

koͤnnen. Endlich begann Iwan ganz allmaͤhlich in Bewußtloſig— 

keit zu verfallen. Er fuhr immer noch fort zu ſprechen, er ſprach 

ohne Unterlaß, aber ſchon voͤllig ohne Sinn. Er begann ſo— 

gar die Worte ſchlecht auszuſprechen und ploͤtzlich heftig auf 

ſeinem Platze zu ſchwanken. Aleſcha vermochte ihn aber gerade 

noch aufzufangen. Iwan ließ ſich zu ſeinem Bette fuͤhren, 
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Aleſcha kleidete ihn irgendwie aus und legte ihn nieder. Er ſaß 

dann noch zwei Stunden bei ihm. Der Kranke ſchlief feſt, ohne 

ſich zu regen, und er atmete ruhig und gleichmaͤßig. Aleſcha 

nahm ein Kiſſen und legte ſich angekleidet auf den Diwan. 

Beim Einſchlafen betete er für Mitja und Iwan. Ihm ward die 

Krankheit Iwans klar: „Das ſind die Qualen eines ſtolzen 
Entſchluſſes, das iſt das Gewiſſen in der Tiefe! Gott, an den er 

nicht glaubte, und ‚feine‘ Wahrheit haben endlich fein Herz 
uͤbermannt, das ſich immer noch nicht hatte fuͤgen wollen. — 

Ja,“ flog es Aleſcha durch den Kopf, als er ſchon auf dem Kiſſen 

lag, „ja, da Smerdjakoff ſtarb, ſo wird ſchon niemand mehr 

den Ausſagen Iwans glauben; er wird aber doch gehen 

und ſeine Ausſagen machen!“ Aleſcha laͤchelte ſanft. „Gott 

wird ſiegen!“ dachte er. „Entweder er wird erſtehen im Lichte 

der Wahrheit, oder ... er wird zugrunde gehen im Haſſe, indem 

er ſich an ſich ſelber und an allen anderen dafuͤr raͤcht, daß er 

dem diente, woran man nicht glauben kann“, fuͤgte Aleſcha bitter 

hinzu und betete wiederum fuͤr Iwan. 



Zwoͤlftes Buch 

Ein Juſtizirrtum 

1 

Der verhaͤngnisvolle Tag 

m Tage nach den von mir beſchriebenen Ereigniſſen, 

N um zehn Uhr morgens, ward die Sitzung unferes 

Kreisgerichtes eroͤffnet, und das Gericht uͤber Dmitri 

Karamaſoff begann. 

Ich werde es im voraus ſagen und tue das mit Nachdruck: 

ich bin weit davon entfernt, mir die Kraft zuzutrauen, alles 

das wiederzugeben, was vor Gericht vorfiel. Nicht nur in der 

noͤtigen Vollſtaͤndigkeit vermag ich das, nein, nicht einmal in 

der erforderlichen Reihenfolge. Mir ſcheint es immer, wenn 

ich an alles erinnern und alles, wie es ſich gehoͤrt, wieder— 

geben wollte, daß dazu ein ganzes Buch noͤtig waͤre, und ſo— 

gar ein ſehr umfangreiches. Deshalb moͤge man aber nicht 

auf mich boͤſe fein, daß ich nur das erzählen werde, was mich Бе: 

ſonders perſoͤnlich erſchuͤtterte, und was mir beſonders im Ge— 

daͤchtnis haften blieb. Ich konnte ſehr wohl Nebenſaͤchliches für 

die Hauptſache halten und ſogar die am allermeiſten in die 

Augen fallenden und unentbehrlichſten Züge völlig auslaſſen ... 

Ich ſehe aber uͤbrigens, daß es am beſten iſt, mich gar nicht zu 

entſchuldigen. Ich werde es ſo machen, wie ich es verſtehe, und 

die Leſer werden ſelber begreifen, daß ich es nur ſo machte, wie 

ich es verſtand. 

Zuerſt nun, bevor wir den Gerichtsſaal betreten, werde ich 

das erwaͤhnen, was mich an dieſem Tage beſonders erſtaunte. 

Im uͤbrigen erſtaunte dies nicht mich allein, vielmehr, wie es 
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ſich in der Folge erwies, alle. Naͤmlich: alle wußten, daß dieſe 

Verhandlung ſchon allzu viele intereſſierte, daß alle vor Un— 

geduld brannten, wann das Gericht beginnen werde; daß man 

in unſerer Geſellſchaft viel ſprach, vermutete, vorausſagte, 

ſich ausdachte, ſchon zwei Monate lang. Alle wußten gleich— 

falls, daß dieſer „Fall“ allruſſiſche Beruͤhmtheit erlangt hatte; 

aber gleichwohl vermuteten ſie nicht, daß er bis zu einem 

ſolchen Grade brennender Erregung alle und jeden erſchuͤttert 

hatte, ja, und nicht nur bei uns, vielmehr uͤberall, wie ſich das 

bei der Gerichtsverhandlung ſelber erwies. Zu dieſem Tage | 

waren ja zu uns nicht nur aus unſerer Gouvernementsſtadt 

Gaͤſte angefahren gekommen, vielmehr auch aus einigen anderen 

Staͤdtchen Rußlands, und endlich auch aus Moskau und aus 

Petersburg. Gekommen waren Juriſten, gekommen waren ſogar 

einige beruͤhmte Perſoͤnlichkeiten und ſogar auch Damen. Alle 

Eintrittskarten waren im Sturm vergeben. Fuͤr beſonders ge— 

ehrte und beruͤhmte Perſoͤnlichkeiten unter den Maͤnnern waren 

ſogar ſchon völlig ungewoͤhnliche Plaͤtze hergerichtet worden, 

hinter dem Tiſche, an dem das Gericht Platz genommen hatte; 

dort {аб man eine ganze Reihe Seſſel, die von ſehr ver: _ 

ſchiedenen Perſoͤnlichkeiten eingenommen waren, und das war 

vordem niemals bei uns zugelaſſen worden. Beſonders viel 

Damen waren anweſend — von den unfrigen und zugereiſte, ich 

glaube ſogar, nicht weniger als die Haͤlfte des ganzen Publikums 

beſtand aus ihnen. Es erwies ſich, daß es allein der von uͤber— 

allher zugereiſten Juriſten ſo viele waren, daß man nicht wußte, 

wo man ſie alle unterbringen ſolle, da ja laͤngſt ſchon alle Ein— 

trittskarten verteilt, erbeten und erfleht waren. Ich ſah ſelber, 

wie am Ende des Saales, hinter der Eſtrade, fuͤr dieſen Fall ein 

beſonderer Verſchlag raſch angefertigt worden war, hinter dem 

man alle zugereiſten Juriſten unterbrachte; und ſie erachteten 
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es ſogar noch fuͤr ein Gluͤck, daß ſie dort, wenn auch ſtehend, 

verweilen durften, denn um Platz zu gewinnen, waren alle 

Stuͤhle dort hinausgetragen worden, und die ganze Menge, 

die ſich hier zuſammengefunden hatte, ſtand waͤhrend der 

ganzen Verhandlung in dichtgedraͤngtem Haufen, Schulter 

an Schulter. Einige von den Damen, beſonders von den zu— 

gereiſten, erſchienen auf den Galerien des Saales außerordent— 

lich herausgeputzt, die Mehrzahl der Damen hatte aber ſogar 

das vergeſſen. Auf ihren Geſichtern konnte man eine hyſteriſche, 

durſtige, faſt ſchon krankhafte Neugier leſen. Eine von den 

charakteriſtiſchen Beſonderheiten der ganzen Geſellſchaft, die ſich 

in dieſem Saale verſammelt hatte — man muß das unbedingt 

betonen —, beſtand darin, daß, wie es ſich auch ſpaͤter aus vielen 

Beobachtungen ergab, wenigſtens ihre uͤberwiegende Mehr— 

zahl, faſt alle Damen, fuͤr Mitja waren und fuͤr ſeine Frei— 

ſprechung. Vielleicht hauptſaͤchlich deshalb, weil ſich die Vor— 

ſtellung gebildet hatte, er ſei ein Bezwinger von Frauenherzen. 

Man wußte ja, daß zwei Nebenbuhlerinnen auftreten wuͤrden. 

Eine von ihnen, das heißt Katharina Iwanowna, intereſſierte 

beſonders alle: von ihr erzaͤhlte man außerordentlich viel Un— 

gewoͤhnliches uͤber ihre Leidenſchaft fuͤr Mitja, ungeachtet ſo— 

gar ſeines Verbrechens. Man erzaͤhlte ſich da erſtaunliche 

Anekdoten. Beſonders betont ward ihr Stolz (ſie hatte faſt nie— 

mandem in unſrer Stadt Beſuch gemacht), ihre „ariſtokratiſchen 

Verbindungen“. Man ſagte, ſie habe die Abſicht, die Regierung 

um die Erlaubnis zu bitten, dem Verbrecher ins Zuchthaus 

folgen zu duͤrfen und ſich mit ihm trauen zu laſſen, irgendwo 

in den Bergwerken unter der Erde. Mit nicht geringerer Auf— 

regung erwartete man auch das Erſcheinen der Gruſchenka vor 

Gericht, als der Nebenbuhlerin der Katharina IJwanowna. Mit 

qualvoller Neugierde erwartete man die Begegnung der beiden 
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Nebenbuhlerinnen vor Gericht — des ariſtokratiſchen, ſtolzen 

Mädchens und der „Hetaͤre“. Gruſchenka war übrigens unſern 

Damen bekannter als Katharina Iwanowna. Sie, „die eigent— 

liche Moͤrderin des Fjedor Pawlowitſch und feines unglücklichen 

Sohnes“, hatten unſere Damen auch vordem ſchon geſehen, und 

alle, faſt ohne jede Ausnahme, wunderten ſich daruͤber, wie ſich 

in eine ſolche „allergewoͤhnlichſte“, ſogar durchaus nicht huͤbſche 

ruſſiſche Kleinbuͤrgerin bis zu einem ſolchen Grade Vater und 

Sohn verlieben konnten. Mit einem Worte, der Geruͤchte gab es 

viele. Mir iſt es tatſaͤchlich bekannt, daß es gerade in unſerer Stadt 

ſogar einige ernſte Familienſtreitigkeiten wegen des Mitja gab. 

Viele Damen verzankten ſich heftig mit ihren Männern wegen 

der Verſchiedenheit der Anſichten uͤber dieſe ganze furchtbare 

Angelegenheit, und es war danach natürlich, daß alle Maͤnner 

dieſer Damen, die den Gerichtsſaal betraten, dem Angeklagten 

nicht nur nicht guͤnſtig geſinnt, vielmehr ſogar gegen ihn erzuͤrnt 

waren. Überhaupt konnte man mit Entſchiedenheit behaupten, 

daß im Gegenfaß zu den Damen das ganze männliche Element 

gegen den Angeklagten geſtimmt war. Man ſah ſtrenge, finſtere 

Geſichter, manche hatten ſogar einen durchaus zornigen Ausdruck, 

und ihrer war die Mehrzahl. Wahr iſt es auch, daß es Mitja 

fertiggebracht hatte, waͤhrend feines Aufenthaltes bei uns viele 

von ihnen perſoͤnlich zu beleidigen. Natuͤrlich waren auch manche 

von den Beſuchern faſt luſtig und voͤllig teilnahmlos, gerade 

was das Schickſal des Mitja anbetraf, aber gleichwohl durch⸗ 

aus nicht in Hinſicht auf den zu verhandelnden Fall als ſolchen; 

alle waren beſchaͤftigt mit ſeinem Ausgang, und die Mehr— 

zahl der Männer wuͤnſchte entſchieden dem Verbrecher die Be: — 

ſtrafung, mit Ausnahme hoͤchſtens der Juriſten, denen nicht 

die moraliſche Seite der Sache teuer war, vielmehr, ſozuſagen, 

die „modern juriſtiſche“. Alle erregte die Ankunft des beruͤhmten 
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Fetjukowitſch. Sein Talent war uͤberall bekannt, und es war 

nicht zum erſten Male, daß er in der Provinz auftrat, um bei 

beruͤhmt gewordenen Kriminalfaͤllen zu verteidigen. Und nach 

ſeiner Verteidigung wurden ſolche Faͤlle immer in ganz Rußland 

beruͤhmt und hielten ſich lange im Gedaͤchtnis. Es waren einige 

Anekdoten im Umlauf auch uͤber unſern Staatsanwalt und den 

Gerichtspraͤſidenten. Man erzählte ſich, unſer Staatsanwalt 

zittere vor einer Begegnung mit Fetzjukowitſch; fie ſeien alte 

Feinde ſchon von Petersburg her, noch vom Anfang ihrer 

Karriere. Unſer ehrgeiziger Hippolyt Kirillowitſch, der ſich 

ſtaͤndig von irgendwem beleidigt vorkomme, ſtaͤndig der Mei— 

nung ſei, daß ſeine Talente nicht nach Gebuͤhr gewuͤrdigt 

wuͤrden, ſei wie „auferſtanden am Geiſte“ durch den Fall 

Karamaſoff und habe ſogar davon getraͤumt, durch dieſen Fall 

„ſeinen verwelkenden Ruhm wiederaufzurichten“, es habe ihn 

nur Fetjukowitſch erſchreckt. Indes waren daruͤber, daß er 

vor Fetjukowitſch zittere, die Urteile nicht voͤllig gerecht. Unſer 

Staatsanwalt gehoͤrte durchaus nicht zu den Charakteren, die 

vor der Gefahr den Mut verlieren, vielmehr im Gegenteil zu 

denen, deren Ehrgeiz waͤchſt und foͤrmlich Schwingen erhaͤlt, je 

größer gerade die Gefahr iſt, die ſich erhebt. Man muß dabei 

auch bemerken, daß unſer Staatsanwalt uͤberhaupt allzu heftig 

war und allzu krankhaft eindrucksvoll. Bisweilen legte er in 

irgendeine Sache ſeine ganze Seele und fuͤhrte ſie ſo, als 

hinge von ihrer Entſcheidung ſein ganzes Geſchick und ſein gan— 

zes Vermögen ab. In der juriſtiſchen Welt lachte man etwas 

daruͤber, denn unſer Staatsanwalt hatte gerade durch dieſe ſeine 

Eigenart ſogar eine gewiſſe Beruͤhmtheit erlangt, wenn auch 

bei weitem nicht uͤberall, ſo doch durchaus eine groͤßere, als man 

annehmen konnte in Hinſicht auf ſeine beſcheidene Stellung bei 

unſerem Gericht. Beſonders lachte man uͤber ſeine Leidenſchaft 
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zur Pſychologie. Meines Erachtens irrten da alle; unſer Staats— 
anwalt, ſo ſcheint mir, war als Menſch und Charakter bei weitem 

ernſter zu nehmen, als alle von ihm dachten. Aber ſo hatte es 

eben dieſer kraͤnkliche Menſch nicht verſtanden, ſich eine Stellung 

zu verſchaffen, von feinen allererſten Schritten an, noch im Эт 

fange ſeiner Laufbahn, und darauf auch in ſeinem ganzen Leben. 

Was aber den Praͤſidenten unſeres Gerichtes anbetrifft, ſo 

kann man von ihm nur fo viel ſagen, daß dies ein gebildeter, Биг 

maner Mann war, der ſeine Sache und die allermodernſten 

Ideen ſehr wohl verſtand. Er war zwar ziemlich ehrgeizig, 

kuͤmmerte ſich aber nicht allzuſehr um feine Karriere. Das Haupt⸗ 

ziel ſeines Lebens beſtand darin, ein fortſchrittlicher Mann zu 

ſein. Zudem hatte er Verbindungen und Vermoͤgen. Auf den 

Fall Karamaſoff blickte er, wie es ſich in der Folge erwies, zwar 

mit ziemlicher Leidenſchaft, indes nur ganz von grundſaͤtzlicher 

Seite aus. Ihn beſchaͤftigte dieſe Erſcheinung, ihre Klaſſifikation, 

der Hinblick auf ſie wie auf ein Ergebnis unſerer ſozialen Grund— 

lagen, wie auf eine Charakteriſtik des ruſſiſchen Elementes und 

ſo weiter, und ſo weiter. Zu dem perſoͤnlichen Charakter dieſer 

Angelegenheit, zu ihrer Tragoͤdie, ebenſo wie auch zu den. 

Perſoͤnlichkeiten der Mitſpielenden, angefangen von dem An— 

geklagten ſelber, verhielt er ſich ziemlich unperſoͤnlich und ſach— 

lich, wie es ſich uͤbrigens vielleicht auch ſo gehoͤrt. 

Noch lange vor dem Auftreten des Gerichtshofes war der Saal 

ſchon uͤberfuͤllt. Bei uns iſt der Gerichtsſaal der beſte in der 

ganzen Stadt, geraͤumig, hoch und mit guter Akuſtik. Zur 

Rechten von den Mitgliedern des Gerichtes, die auf einer Er— 

hoͤhung Platz genommen hatten, war ein Tiſch und zwei Reihen 

von Seſſeln fuͤr die Geſchworenen aufgeſtellt. Zur Linken 

befand ſich der Platz des Angeklagten und ſeines Verteidigers. 

In der Mitte des Saales, nahe bei dem Gerichtshofe, ſtand ein 
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Tiſch mit den „Sachbeweiſen“. Auf ihm lag der blutbefleckte, 

weißſeidene Schlafrod des Fjedor Pawlowitſch, der verhaͤngnis— 

volle Kupferftößel, mit dem der Mord vermutlich begangen 

wurde, das Hemd des Mitja mit blutbeflecktem Armel, ſein Rock, 

der ebenfalls ganz voller Blutflecken war, und zwar dort, wo 

die Taſche ſich befindet, in die er damals ſein blutgetraͤnktes 

Taſchentuch geſteckt hatte. Ferner dies Taſchentuch ſelber, das 

ganz von Blut verhaͤrtet und jetzt ſchon voͤllig gelb geworden 

war, die Piſtole, die Mitja zur Vollfuͤhrung ſeines Selbſtmordes 

bei Perchotin geladen hatte, und die ihm in Mokroje unbemerkt 

Triphon Boriſowitſch abgenommen hatte, das Kuvert mit Auf— 

ſchrift, in dem fuͤr Gruſchenka Dreitauſend vorbereitet waren, 

und das feine roſa Baͤndchen, womit es umbunden war, und 

viele andere Gegenſtaͤnde, die ich gar nicht mehr erwaͤhnen werde. 

Des weiteren begannen in einer gewiſſen Entfernung, in der 

Tiefe des Saales, die Plaͤtze fuͤr das Publikum; aber noch vor 

der Baluſtrade ſtanden einige Seſſel fuͤr diejenigen Zeugen, die 

bereits ihre Ausſagen gemacht haben, und die man im Saale 

bleiben laͤßt. Um zehn Uhr erſchien das Gericht, beſtehend aus 

dem Praͤſidenten, einem Beiſitzer und einem Ehrenfriedens— 

richter. Verſteht ſich, ſogleich erſchien auch ſchon der Staats— 

anwalt. Der Praͤſident war ein kraͤftiger, unterſetzter Mann, 

weniger als mittelgroß, mit dem Geſichtsausdruck eines Haͤmor— 

rhoidariers, fuͤnfzig Jahre alt, mit dunklen, graudurchſetzten, 

kurzgeſchnittenen Haaren und dem roten Baͤndchen — ich weiß 

ſchon nicht mehr welchen Ordens. Der Staatsanwalt kam mir 

aber — ja, und nicht mir allein, vielmehr auch allen andern — fo 

vor, als ob ſein Geſicht ſchon gar ſehr bleich, faſt gruͤn geworden 

und es aus irgendeinem Grunde plotzlich, vielleicht in einer 

Nacht, ganz abgemagert ſei, da ich ihn ja vor nicht mehr als zwei 

Tagen noch voͤllig wie immer ausſehend angetroffen hatte. Der 
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Praͤſident begann damit, den Gerichtsvollzieher zu fragen, ob 

alle Geſchworenen zur Stelle ſeien . . . Ich ſehe indes, daß ich 

ſo nicht fortfahren kann, ſchon allein deshalb, weil ich vieles 

gar nicht verſtanden habe, fuͤr anderes mich zu intereſſieren unter— 

ließ, wieder anderes völlig vergaß, hauptſaͤchlich aber, weil, wie 

ich es ſchon weiter oben ſagte, wenn ich alles erwaͤhnen wuͤrde, 

was da geſagt ward und vor ſich ging, mir buchſtaͤblich dafuͤr 

weder die Zeit noch der Platz reichen wuͤrde. Ich weiß nur, daß 

von den Geſchworenen, von dieſer und jener Seite, das heißt, 

von dem Verteidiger und dem Staatsanwalt, nicht ſehr viele 

abgelehnt wurden. Die Zuſammenſetzung aber der zwoͤlf Ge— 

ſchworenen habe ich ſehr wohl im Gedaͤchtnis behalten: vier 

von ihnen waren Beamte, zwei Kaufleute und ſechs Bauern und 

Kleinbuͤrger, ſaͤmtlich aus unſerer Stadt. Bei uns in der Ges 

ſellſchaft, ich entſinne mich deſſen genau, hatte man ſich ſchon 

lange vor dem Gerichtstermin mit einem gewiſſen Staunen 

gefragt, beſonders die Damen: Wird denn wirklich eine ſo feine, 

ſo verwickelte und rein pſychologiſche Angelegenheit zu verhaͤng— 

nisvoller Entſcheidung irgendwelchen Beamten uͤbergeben 

werden und endlich auch gar Bauern, und „was wird denn da 
irgendein ſolcher Beamter begreifen und noch gar ein Bauer?“ 

In der Tat waren alle dieſe vier Beamten, die unter die Ge— 

ſchworenen geraten waren, kleine Leute, von geringem Range, 

bereits ergraut — nur einer von ihnen war etwas juͤnger. In 

unſerer Geſellſchaft waren ſie wenig bekannt: bei kleinem Gehalt 

hinvegetierend, mußten ſie wohl alle Frauen haben, die man 

nirgends zeigen kann, und jeder einen Haufen Kinder, die viel— 

leicht ſogar barfuß laufen. Es waren dies Leute, die, wenn es 

hoch kommt, ſich in ihrer freien Zeit irgendwie mit einem 

Kartenſpielchen zu zerſtreuen ſuchten und ſchon natuͤrlich niemals 

irgendein Buch laſen. Wenn aber auch die zwei Kaufleute ein 
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ehrwuͤrdiges Anſehen hatten, ſo waren ſie doch ſchon auffallend 

ſchweigſam und unbeweglich; einer von ihnen trug den Bart 

geſchnitten und kleidete ſich auf deutſche Art; der andere trug 

ein graues Baͤrtchen und am Halſe an rotem Bande irgendeine 

Medaille. Über die Kleinbuͤrger und die Bauern iſt ſchon gar 

nichts zu ſagen. Die Kleinbuͤrger unſeres Staͤdtchens ſind ja 

faſt ebenſolche Bauern, ſie pfluͤgen ſogar ſelber. Zwei von ihnen 

waren ebenfalls auf deutſche Art gekleidet und ſahen deshalb 

vielleicht ſchmutziger und unanſehnlicher aus als die vier uͤbrigen. 

So konnte einem denn auch tatſaͤchlich der Gedanke kommen, wie 

das zum Beiſpiel mir geſchah, als ich ſie nur eben erſchaut hatte: 

„Was koͤnnen denn ſolche Menſchen in einer ſolchen Angelegen— 

heit begreifen?“ Deſſenungeachtet machten ihre Geſichter einen 

ganz ſeltſamen, geſpannten und faſt drohenden Eindruck; ſie 

1 

waren ſtreng und in finſtere Falten gezogen. 

Endlich erklaͤrte der Praͤſident, es werde jetzt verhandelt uͤber 

den Fall der Ermordung des Titularrates außer Dienſt Fjedor 

Pawlowitſch Karamaſoff — ich entſinne mich nicht ganz genau, 

wie er ſich damals ausdruͤckte. Dem Gerichtsvollzieher ward 

befohlen, den Angeklagten hereinzufuͤhren — und da erſchien 

denn Mitja. Alles verſtummte im Saale, man haͤtte eine Fliege 

ſummen hoͤren koͤnnen. Ich weiß nicht, welchen Eindruck die 

Erſcheinung des Mitja auf andere machte, auf mich war es aber 

der allerunangenehmſte. Die Hauptſache, er erſchien als ein 

furchtbarer Geck in einem funkelnagelneuen Rock. Ich erfuhr 

ſpaͤter, er habe ſich eigens für dieſen Tag dieſen Rock beftellt, 

in Moskau bei ſeinem fruͤheren Schneider, der noch ſein Maß 

hatte. Er trug gleichfalls funkelnagelneue ſchwarze Glacé— 

handſchuhe und hatte elegante Waͤſche an. Er trat mit ſeinen 

meterlangen Schritten heran, wobei er faſt unbeweglich vor ſich 

hinſchaute, und ſetzte ſich auf ſeinen Platz mit der alleruner— 
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ſchrockenſten Miene. Dort erſchien auch ſogleich ſchon der Ver: 

teidiger, der beruͤhmte Fetjukowitſch, und es war, als ob eine 

unterdruͤckte Bewegung durch den Saal gehe. Das war ein 

langer, hagerer Menſch, mit langen, duͤnnen Beinen, mit außer— 

ordentlich langen, blaſſen und ſchmalen Fingern, mit raſiertem 

Geſicht, mit beſcheiden gekaͤmmten, ziemlich kurzen Haaren und 

mit ſchmalen Lippen, die ſich nur ſelten kraͤuſelten, ſei es zum 

Hohn, ſei es zu einem Laͤcheln. Er war anſcheinend vierzig Jahre 

alt. Sein Geſicht waͤre ſogar angenehm geweſen, wenn nicht 

feine Augen, an und für ſich nicht groß und nicht ausdrucksvoll, 

in ganz auffallender Weiſe nahe beieinander geſtanden haͤtten, 

ſo daß ſie einzig und allein das feine Knoͤchelchen ſeiner laͤng— 

lichen feinen Naſe voneinander trennte. Mit einem Worte, es 

war etwas in dieſem Geſichte, das in ſchon auffallender Weiſe an 

einen Vogel erinnerte. Er war in Frack und weißer Halsbinde. 

Ich entſinne mich an die erſte Frage des Praͤſidenten, die an 

Mitja gerichtet war: nach ſeinem Namen, Stand und ſo weiter. 

Mitja antwortete mit ſcharfer und ganz unerwartet lauter 

Stimme, ſo daß der Praͤſident ſogar ſeinen Kopf ſchuͤttelte und 

faſt mit Staunen auf ihn hinblickte. Darauf ward die Liſte der 

Perſoͤnlichkeiten verleſen, die zur Vernehmung berufen waren, 

das heißt der Zeugen und Experten. Das Verzeichnis war lang; 

vier von den Zeugen waren nicht erſchienen: Miuſſoff, der im 

gegenwaͤrtigen Augenblicke ſchon in Paris weilte, von dem aber 

eine Ausſage noch von der Vorunterſuchung her vorhanden 

war, Frau Chochlafoff und der Gutsbeſitzer Makſimoff wegen 

Krankheit und Smerdjakoff wegen ploͤtzlichen Todes, woruͤber 

ein Polizeizeugnis beigefügt war. Die Nachricht uͤber Smerdja: 

koff rief heftige Bewegung und Fluͤſtern im Saale hervor. 

Natuͤrlich wußten viele im Publikum uͤberhaupt noch gar nichts 

von dieſem unerwarteten Selbſtmord. Was aber beſondern 
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Eindruck machte — das war der ploͤtzliche Ausfall Mitjas. 

Kaum hatte man die Mitteilung über Smerdjakoff gemacht, als 

er ploͤtzlich von ſeinem Platze aus in den Saal rief: 

„Dem Hunde ein Hundetod!“ 

Ich entſinne mich, wie ſich da ſein Verteidiger auf ihn warf, 

und wie ſich der Präfident an ihn mit der Drohung wandte, 

er werde ſtrenge Maßregeln ergreifen, wenn ſich noch einmal 

etwas Ahnliches ereignen ſollte. Mitja ſtammelte ſtockend und 

mit dem Haupt nickend, aber ſo, als ob er keineswegs bereue: 

„Ich werde nicht, ich werde nicht! Das iſt mir nur ſo ent— 

ſchluͤpft! Ich werde das nicht wieder tun!“ 

Und ſchon natürlich diente dieſer kurze Zwiſchenfall nicht gerade 

zu feinen Gunſten in der Meinung der Geſchworenen und des 

Publikums. Es hatte ſich da ſein Charakter offenbart und ſich 

ſozuſagen ſelber empfohlen. Gerade unter dieſem Eindruck ward 

denn auch von dem Gerichtsſekretaͤr der Anklageakt verleſen. 

Er war ziemlich kurz, aber inhaltsſchwer. Es waren nur die 

Hauptgruͤnde auseinandergeſetzt, weshalb dieſer Menſch da be— 

ſchuldigt werde, weshalb man ihn dem Gerichte uͤberweiſen 

muͤſſe, und ſo weiter. Deſſenungeachtet machte dieſes Schrift— 

ſtuͤck auf mich einen ſtarken Eindruck. Der Sekretaͤr las deutlich, 

klangvoll und mit Ausdruck. Es war ſo, als ob dieſe ganze Tra— 

goͤdie von neuem allen vor die Augen trete, plaſtiſch zuſammen— 

gefaßt und beleuchtet von einem verhaͤngnisvollen, unerbitt— 

lichen Lichte. Ich entſinne mich, wie ſogleich nach dieſer Ver— 

leſung der Praͤſident laut und eindringlich Mitja fragte: 

„Angeklagter, bekennen Sie ſich ſchuldig?“ 

Mitja erhob ſich plotzlich von feinem Platze: 

„Ich bekenne mich ſchuldig getrunken und gewuͤſtet zu haben!“ 

rief er aus, wiederum mit einer ganz unerwarteten Stimme, faſt 

ſo, als ſei er außer ſich. „Der Faulheit und der Liederlichkeit 
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beſchuldige ich mich. Ich wollte auf ewig ein ehrlicher Menſch 

werden, gerade in dem Augenblick, als das Schickſal mich am 

Schopfe faßte. Aber am Tode des alten Mannes, meines 

Feindes und Vaters — bin ich unſchuldig! — auch an feiner Зе: 

raubung — nein, nein da bin ich unſchuldig, ja, und ich kann da 

auch gar nicht ſchuldig ſein: Dmitri Karamaſoff iſt ein Schuft, 

aber kein Dieb!“ 

Als er dies ausgeſprochen hatte, ſetzte er ſich auf ſeinen Platz, 

ſichtlich am ganzen Koͤrper zitternd. Der Praͤſident wandte ſich 

wiederum an ihn mit einer kurzen, aber eindringlichen Er⸗ 

mahnung, er moͤchte nur auf Fragen antworten, nicht zur Sache 

gehoͤrige und leidenſchaftliche Ausrufe aber unterlaſſen. Darauf 

befahl er zur Unterſuchung uͤberzugehen. Man fuͤhrte alle 

Zeugen zur Vereidigung herein. Da erſchaute ich alle auf ein: 8 

mal. Übrigens wurden die Brüder des Angeklagten zur Zeugen— 

ausſage ohne Eid zugelaſſen. Nach der Ermahnung des Geif: — 

lichen und des Praͤſidenten fuͤhrte man die Zeugen hinaus und 

trennte ſie nach Moͤglichkeit voneinander. Darauf begann man 

ſie einzeln wieder hereinzurufen. 

2 

Gefaͤhrliche Zeugen 

ch weiß nicht, ob die Zeugen des Staatsanwalts und der 

Verteidigung von dem Praͤſidenten irgendwie in Gruppen 

geteilt waren, und in welcher Ordnung es gerade vorgeſchlagen 

war, ſie aufzurufen. Es muß aber wohl ſo ſein, daß dies alles 

der Fall war. Ich weiß nur, daß man zuerſt die Zeugen des 

Staatsanwalts aufrief. Ich wiederhole dabei, ich hege keines— 

wegs die Abſicht, alle Verhoͤre Schritt fuͤr Schritt zu be— 
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ſchreiben. Außerdem wuͤrde ſich aber mein Beſtreben zum Teil 

auch als uͤberfluͤſſig erweiſen, weil in den Reden des Staats— 

anwalts und des Verteidigers, als man zu den Anklage- und 

Verteidigungsreden uͤberging, der ganze Gang und Sinn aller 

gegebenen und angehoͤrten Zeugenausſagen gleichſam zu einem 

Ganzen vereinigt wurde, unter greller und charakteriſtiſcher Be— 

leuchtung, und ich dieſe zwei bemerkenswerten Reden wenigſtens 

bruchſtuͤckweiſe genau nachſchrieb und zu ihrer Zeit wiedergeben 

werde. Ebenſo werde ich auch eine außergewoͤhnliche und völlig 

unerwartete Epiſode des Prozeſſes anfuͤhren, die ſich ploͤtzlich 

abſpielte, noch vor den Debatten der Verhandlung, und zweifellos 

Einfluß hatte auf ihren furchtbaren und verhaͤngnisvollen Aus— 

gang. Ich will nur noch bemerken, daß ſchon von den allererſten 

Augenblicken der Verhandlung an ſich ein ganz beſonderer Cha— 

rakterzug dieſer „Sache“ in grellem Lichte offenbarte und auch 

von allen bemerkt ward, naͤmlich die außerordentliche Kraft der 

Anklage im Verhaͤltnis zu den Mitteln, uͤber die die Verteidigung 

verfuͤgte. Das begriffen alle auf den erſten Augenblick, als man 

in dieſem furchtbaren Saale mit der Verhandlung begann, als 

ſich die Tatſachen vereinigten und gruppierten, und allmaͤhlich 

dieſes ganze Entſetzen und alles dieſes vergoſſene Blut ſich zu 

offenbaren anfing. Vielleicht ward es allen ſchon von den aller— 

erſten Worten an begreiflich, daß dies ſogar ganz und gar nicht 

eine zweifelhafte Sache ſei, daß dort uͤberhaupt kein Zweifel 

walten koͤnne, daß es eigentlich gar keiner Anklage- und Vertei— 

digungsreden beduͤrfe, daß dieſe einzig und allein nur um der 

Form zu genuͤgen ſtattfinden wuͤrden, daß der Verbrecher viel— 

mehr ſchuldig ſei, ſchuldig vor aller Augen, endgültig ſchuldig. 

Ich glaube ſogar, daß auch alle Damen, alle ohne Ausnahme, 

die doch mit ſolcher Ungeduld die Freiſprechung des intereſſanten 

Verbrechers erwarteten, zu gleicher Zeit ſogar durchaus uͤber— 
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zeugt waren von ſeiner voͤlligen Schuld. Nicht genug damit, es 

ſcheint mir, es haͤtte ſie ſogar betruͤbt, wenn ſich ſeine Schuld 

nicht derart beſtaͤtigt haͤtte; denn dann wuͤrde ja kein ſolcher 

Effekt in der Loͤſung ſein, wenn man den Verbrecher freiſpricht. 

Daß man ihn aber freiſprechen werde — davon waren ſeltſamer— 

weiſe alle Damen völlig überzeugt, faſt bis zur allerletzten Mi: 

nute. Schuldig iſt er, man wird ihn aber freiſprechen aus Huma— 

nitaͤt, um der neuen Ideen willen, der neuen Gefuͤhle, die jetzt 

in Aufnahme gekommen ſind uſw. Gerade deswegen waren ſie 

auch mit ſolcher Ungeduld hierher gelaufen. Die Mannsperſonen 

intereſſierten ſich aber am meiſten für den Kampf des Staats: 

anwalts und des beruͤhmten Fetjukowitſch. Alle waren erſtaunt 

und fragten ſich: „Was kann denn aus einer ſolchen verlorenen 

Sache, aus einem ſolchen ‚ausgegeffenen Ei‘ ſelbſt ein ſolches 

Talent machen wie Fetjukowitſch?“ Darum folgten ſie auch 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit Schritt fuͤr Schritt ſeinem Tun. 

Fetjukowitſch blieb aber bis ganz zum Schluſſe, bis zu ſeiner 

Rede, fuͤr alle ein Raͤtſel. Erfahrene Leute fuͤhlten voraus, 

daß er ein Syſtem befolge, das bei ihm ſchon irgendeine feſte 

Form angenommen habe, daß eine Abſicht vor ihm liege, 

was für eine aber — das zu erraten war faſt unmöglich. Seine 

Sicherheit und fein Selbſtvertrauen waren indes auffällig. 

Außerdem bemerkten alle ſogleich mit Staunen, daß er waͤh— 

rend eines ſo kurzen Aufenthaltes bei uns — im ganzen war 

er ſo etwas wie vielleicht drei Tage hier — es in ſtaunens— 

werter Weiſe fertiggebracht hatte, ſich mit der Sache bekannt 

zu machen, und ſie „bis zu den letzten Feinheiten erforſcht 

hatte“. Mit Entzuͤcken erzaͤhlte man zum Beiſpiel, daß er 

es fertiggebracht habe, alle Zeugen der Anklage zu ſeiner 

Zeit „hineinzulegen“, ſie nach Moͤglichkeit aus der Faſſung zu 

bringen und, die Hauptſache, ihren ſittlichen Ruf an ſich zu 



— 

Ein Juſtizirrtum 277 

beſchmieren, und demnach auch ihre Ausſagen zu beſchmutzen. 

Man vermutete uͤbrigens, daß er dies in hohem Grade nur ſo zum 

Spiele tue, ſozuſagen um rein juriſtiſch zu glaͤnzen, damit auch 

nichts vergeſſen ſei von den uͤblichen Advokatenkniffen; denn 

alle waren ja davon uͤberzeugt, daß er irgendeinen großen und 

endguͤltigen Nutzen mit allen dieſen „Beſchmutzungen“ nicht 

erzielen koͤnne, und er das auch wahrſcheinlich ſelber am aller— 

beſten wiſſe, wenn er da auch irgendeine beſondere Idee im 

Sinne habe, irgendein vorderhand noch verborgenes Mittel der 

Verteidigung, das er ploͤtzlich enthuͤllen werde, wenn die Zeit 

gekommen ſei. Vorderhand aber war es gleichwohl ſo, als 

ob er im Bewußtſein ſeiner Kraft gleichſam ſpiele und ſeinen 

Mutwillen treibe. So zum Beiſpiel als man Grigori Waſſilje— 

witſch ausfragte, den ehemaligen Diener des Fjedor Pawlo— 

witſch, der die allerbelaſtendſte Ausſage gemacht hatte „über 

die zum Garten hin geoͤffnete Tuͤr“, da krallte ſich foͤrmlich der 

Verteidiger nur ſo in ihn ein, als die Reihe an ihn kam, ihm 

Fragen vorzulegen. Man muß dabei bemerken, daß Grigori 

Waſſiljewitſch in den Saal trat ohne im geringſten verwirrt zu 

werden, weder durch die Hoheit des Gerichtes noch durch die 

Anweſenheit eines gewaltigen ihm zuhoͤrenden Publikums. 

Mit ruhiger und faſt hoheitsvoller Miene trat er auf. Er machte 

ſeine Ausſagen mit ſolcher Sicherheit, als unterhalte er ſich unter 

vier Augen mit ſeiner Marpha Ignatjewna, hoͤchſtens nur ehr— 

erbietiger. Ihn aus der Faſſung zu bringen war unmöglich. 

Zunaͤchſt fragte ihn lange Zeit der Staatsanwalt uͤber alle moͤg— 

lichen Einzelheiten der Familie Karamaſoff aus. Das Familien— 

bild trat in greller Beleuchtung hervor. Man hoͤrte und ſah, 

daß der Zeuge aufrichtig und leidenſchaftslos war. Bei aller 

ſeiner tiefen Ehrerbietung fuͤr das Andenken ſeines verſtorbenen 

Herrn erklärte er gleichwohl zum Beiſpiel, dieſer ſei zu Mitja 
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ungerecht geweſen und „habe ſeine Kinder nicht ſo erzogen, wie 

es ſich gehört". „Als Mitja ein kleiner Knabe war, hätten ihn ohne 

mich die Laͤuſe gefreſſen“, fuͤgte er hinzu, als er von den Kinder— 

jahren Mitjas erzaͤhlte. „Gleichfalls haͤtte es ſich fuͤr den Vater 

nicht geziemt, feinen Sohn hinſichtlich des ihm von feiner leib— 

lichen Mutter hinterlaſſenen Gutes zu beleidigen.“ Als ihn aber 

der Staatsanwalt fragte, was er denn fuͤr Veranlaſſungen habe 

zu behaupten, daß Fjedor Pawlowitſch ſeinen Sohn bei der Ab— 

rechnung gekraͤnkt habe, da fuͤhrte Grigori Waſſiljewitſch zum 

Staunen aller uͤberhaupt keinerlei begruͤndete Tatſachen an, 

beſtand aber gleichwohl darauf, daß die Abrechnung mit dem 

Sohne „ungerecht“ war, und daß das genau ſo ſei: „einige 

Tauſende haͤtte man ihm zuzaͤhlen muͤſſen.“ Ich bemerke 

uͤbrigens bei dieſer Gelegenheit, daß dieſe Frage, ob naͤmlich 

Fiedor Pawlowitſch tatſaͤchlich Mitja ſchuldig geblieben ſei, 

der Staatsanwalt mit beſonderer Hartnaͤckigkeit auch allen 

andern Zeugen ſtellte, denen er ſie uͤberhaupt ſtellen konnte, 

ohne weder Aleſcha noch Iwan Fjedorowitſch auszunehmen, 

daß er aber von keinem der Zeugen irgendeine genaue Angabe 

erhielt; alle beſtaͤtigten die Tatſache, niemand vermochte aber 

auch nur den geringſten klaren Beweis fuͤr ſie vorzubringen. 

Dmitri Fjedorowitſch eindrang und ſeinen Vater durchpruͤgelte 

und drohte, er werde wiederkommen und ihn totſchlagen — 

da rief das einen finſteren Eindruck im Saale hervor, um ſo mehr, 
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den verftorbenen Smerdjafoff anbetrifft, erflärte er, indem er 
ſich bekreuzte, der Burſche habe zwar Fähigkeiten gehabt, fei 

aber dumm und durch ſeine Krankheit niedergedruͤckt geweſen, 

vor allem aber unglaͤubig, und hierin haͤtten ihn Fjedor Pawlo— 

witſch und fein aͤlteſter Sohn beſtaͤrkt. Für die Ehrlichkeit des 

Smerdjakoff trat er faft mit Feuer ein und erzählte denn auch 

ſogleich, wie Smerdjakoff einſtmals verlorene Gelder feines 

Herrn gefunden, ſie nicht verſteckt, ſie vielmehr ſeinem Herrn 

gebracht habe, und daß jener ihm dafuͤr „mit einem Gold— 

ſtuͤck gedankt und ihm hinfort in allem zu vertrauen begonnen 

habe“. Daß aber die Tuͤre in den Garten offen geweſen ſei, 

beſtaͤtigte er mit eigenſinniger Hartnaͤckigkeit. Man ſtellte ihm 

uͤbrigens ſo viele Fragen, daß ich mich gar nicht an alles erinnern 

kann. Endlich kam die Reihe zu fragen an den Verteidiger, und 

der begann ſich zu allererſt uͤber das Paket zu erkundigen, in dem, 

„wie man ſagt“, Fjedor Pawlowitſch dreitauſend Rubel ver— 

borgen habe fuͤr „eine gewiſſe Perſoͤnlichkeit“. „Haben Sie es 

ſelber geſehen — Sie, der Sie fo viele Jahre Ihrem Herrn nahe 

ſtanden?“ Grigori antwortete, er habe es nicht geſehen, ja, und 

er habe uͤberhaupt auch von niemandem von dieſem Gelde 

gehoͤrt „bis gerade zu dieſer Zeit, als jetzt gerade alle davon zu 

ſprechen begannen“. Dieſe Frage hinſichtlich des Paketes ſtellte 

Fetjukowitſch ſeinerſeits gleichfalls allen, wen er nur von den 

Zeugen danach fragen konnte, mit ebenſolcher Hartnaͤckigkeit, 

wie der Staatsanwalt ſeine Frage uͤber die Abrechnung des 

Gutes; und von allen erhielt er gleichfalls nur die eine Antwort, 

daß niemand das Paket geſehen habe, wenn auch ſehr viele von 

ihm gehoͤrt hatten. Dieſes Beharren des Verteidigers bei dieſer 

Frage fiel allen ganz von Anfang an auf. 

„Kann ich mich jetzt, wenn Sie es erlauben, mit der Frage 

an Sie wenden,“ fragte ploͤtzlich und völlig unerwartet Fetjuko— 
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witſch, „woraus beſtand denn eigentlich jener Balſam, oder ſozu— 

ſagen jener Aufguß, mittels deſſen Sie ſich an jenem Abend vor 

dem Schlafengehen, wie es aus der Vorunterſuchung hervor— 

geht, Ihr ſchmerzendes Kreuz einrieben, in der Hoffnung ſich 

dadurch zu heilen?“ 

Grigori ſah ſtumpf auf den Fragenden und murmelte nach 

kurzem Schweigen: „Es war Salbei drin“. 

„Nur Salbei? Werden Sie ſich nicht noch an irgend etwas er— 

innern?“ 

„Wegerich war gleichfalls drin“. 

„Auch Pfeffer vielleicht?“ fragte neugierig Fetjukowitſch. 

„Auch Pfeffer war dabei.“ 

„Und ſo weiter. Und dies alles in Branntwein?“ 

„In Spiritus.“ f 

Im Saale erhob ſich ein ganz kleines Gelächter. 

„Sehen Sie, ſogar in Spiritus. Nachdem Sie den Ruͤcken 

eingerieben hatten, geruhten Sie ja den in der Flaſche 

verbliebenen Inhalt unter einem gewiſſen frommen Ge— 

bete, das nur Ihrer Gattin bekannt iſt, auszutrinken, das iſt 

doch ſo?“ 

„Jawohl!“ 

„Haben Sie etwa viel getrunken? Zum Beiſpiel ein Schnaps— 

gläschen, noch eines?“ 

„Es wird etwa ein Waſſerglas voll geweſen fein.” 

„Sogar etwa ein Waſſerglas. Vielleicht auch zwei Glaͤschen?“ 

Grigori ſchwieg. Es war, als habe er da irgend etwas be— 
griffen. 

„Anderthalb Glaͤschen reinen Spirituschen — das iſt ja gar 

nicht ſchlecht, wie glauben Sie wohl? Man kann dann ſelbſt 

die Pforten des Paradieſes' offen ſehen, nicht nur eine Türe 

in den Garten!“ 
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Grigori ſchwieg noch immer. Wiederum ſchallte ein kleines 

Lachen durch den Saal. Der Praͤſident ruͤhrte ſich. 

„Wiſſen Sie es nicht mit Beſtimmtheit?“ ſog ſich foͤrmlich 

Fetjukowitſch mehr und mehr in ihn ein. „Haben Sie geſchlafen 

oder nicht in dem Augenblick, als Sie die nach dem Garten 

offenſtehende Tuͤre ſahen?“ 

„Ich ſtand auf meinen Fuͤßen.“ 

„Das beweiſt noch nicht, daß Sie nicht doch ſchliefen (wieder 

und wieder erfchallte ein kleines Lachen im Saale). Hätten Sie 

zum Beiſpiele Rede ſtehen koͤnnen, wenn Sie in dieſem Augen— 

blicke irgendwer Über irgend etwas gefragt hätte — zum Зее 

daruͤber, was wir jetzt fuͤr ein Jahr zaͤhlen?“ 

„Dies weiß ich nicht.“ 

| „Aber was haben wir denn jetzt für ein Jahr, in unferer Zeit: 

rechnung, ſeit der Geburt Chriſti, wiſſen Sie das nicht?“ 

Grigori ſtand da mit verwirrter Miene, indem er ſeinem Pei— 

niger gerade in die Augen ſchaute. Seltſam war es; es ſchien, 

als wiſſe er tatſaͤchlich nicht, was fuͤr ein Jahr jetzt iſt. 

„Wiſſen Sie indes vielleicht, wieviel Finger Sie an den 

Handen haben?“ 

„Ich bin nur ein untergeordneter Menſch,“ ſprach ploͤtzlich laut 

und deutlich Grigori, „wenn es der Obrigkeit beliebt, mich zu 

verhoͤhnen, ſo muß ich es eben ertragen.“ 

Es war, als habe das Fetjukowitſch ein wenig betroffen 

gemacht; es miſchte ſich aber auch der Praͤſident ein und er— 

mahnte den Verteidiger nachdruͤcklich, daß es ſich zieme, mehr 

zur Sache gehoͤrige Fragen zu ſtellen. Als Fetjukowitſch dies 

vernommen hatte, verbeugte er ſich mit Wuͤrde und erklaͤrte, 

er habe keine Fragen mehr zu ſtellen. Natuͤrlich konnte im Pu— 

| blikum und bei den Geſchworenen ein kleines Wuͤrmchen des 

Z3weifels bleiben an den Ausſagen eines Menſchen, der in einem 
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gewiſſen Zuſtand ſeiner Heilung die Moͤglichkeit gehabt hatte, 

„die Paradiespforten offen zu ſehen“, und der zudem ſogar 

nicht wußte, was wir jetzt fuͤr ein Jahr haben ſeit der Geburt 

Chriſti, ſo daß der Verteidiger gleichwohl ſein Ziel erreicht hatte. 

Aber bevor noch Grigori abtrat, ereignete ſich noch ein Zwiſchen— 

fall. Der Praͤſident wandte ſich an den Angeklagten und fragte 

ihn, ob er nicht irgend etwas zu bemerken habe hinſichtlich der 

eben gemachten Ausſagen? 

„Mit Ausnahme der Tuͤre hat er in allem die Wahrheit ge⸗ 

kant; ſchrie laut Mitja, „daß er mir die Läufe herauskaͤmmte — 

dafuͤr danke ich ihm; daß er mir ſeine Mißhandlung verzeiht — 

dafuͤr danke ich ihm; der alte Mann war ehrlich ſein ganzes 

Leben lang und meinem Vater en wie ſiebenhundert 

Pudel.“ 

„Angeklagter, waͤhlen Sie Ihre Worte beſſer!“ ſprach ſtreng 

der Praͤſident. 

„Ich bin doch kein Pudel!“ brummte auch Grigori. 

„Nun, ſo bin ich denn der Pudel, ich ſelber!“ rief Mitja. „Wenn 

es beleidigend iſt, ſo nehme ich es auf mich, ihn aber bitte ich 

um Verzeihung: ich war ein Vieh und roh mit ihm! Mit dem 

Aſop war ich gleichfalls roh!“ 

„Mit welchem Aſop?“ begann wiederum der Praͤſident. 

„Nun, mit dem Pierrot ... mit meinem Vater, mit Fjedor 

Pawlowitſch.“ 

Der Praͤſident ſchaͤrfte Mitja wieder und wieder eindringlich 

und ſchon aufs ſtrengſte ein, „er möchte feine Worte ‚vor: 

fihtiger‘ wählen”. 

„Sie ſchaden ſich nur ſelber in den Augen Ihrer Richter.“ 

Ebenſo außerordentlich geſchickt verfuhr der Verteidiger auch 

bei dem Verhoͤr des Zeugen Rakitin. Ich bemerke dabei, daß 

Rakitin zu den allerwichtigſten Zeugen gehoͤrte, und daß ihm 
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der Staatsanwalt unſtreitig große Bedeutung beimaß. Es er— 

wies ſich, daß er alles wußte, ganz erſtaunlich viel wußte, bei 

allem war er geweſen, alles hatte er geſehen, mit allen hatte er ge— 

ſprochen, bis in die geringſten Einzelheiten kannte er die Lebens— 

geſchichte des Fjedor Pawlowitſch und aller Karamaſoff. Freilich 

von dem Paket mit den Dreitauſend hatte er ebenfalls nur von 

Mitja ſelber erfahren. Dafuͤr beſchrieb er aber genau die Taten 

des Mitja im Wirtshauſe „Zur Hauptſtadt“, alle jene ihn ſo 

bloßſtellenden Ausrufe und Taten, und er erzaͤhlte auch die Ge— 

ſchichte vom „Badebaſt“, dem Stabskapitaͤn Snegirjeff. Be— 

treffs aber dieſes beſonderen Punktes — ob naͤmlich Fjedor 

Pawlowitſch Mitja etwas ſchuldig geblieben war bei der Ab— 

rechnung über das Gut — konnte ſogar ſelbſt Rakitin nichts ſagen, 

und erging er ſich nur in Gemeinplaͤtzen verächtlicher Art: „Wer 

konnte denn, ſozuſagen, herausbekommen, wer von ihnen et— 

was ſchuldig war, und herausrechnen, wem er Geld ſchuldete 

bei der Karamaſoffſchen Kopfloſigkeit, wo ja niemand ſich ſelber 

weder zu begreifen noch zu beſtimmen vermochte?“ Die ganze 

Tragoͤdie des vorliegenden Verbrechens ſchilderte er als das 

Ergebnis der veralteten Sitten der Leibeigenſchaft und begruͤndet 

in der Unordnung, die auf Rußland lafte, das zum Leiden be— 

ſtimmt ſei ohne entſprechende Einrichtungen. Mit einem Worte, 

man ließ ihn dieſes und jenes ausſagen. Bei dieſem Prozeſſe 

zeigte ſich Herr Rakitin zum erſten Male und begann bemerkt 

zu werden; der Staatsanwalt wußte, daß der Zeuge einen 

Artikel fuͤr eine Zeitſchrift uͤber das vorliegende Verbrechen vor— 

bereite, und er zitierte ſchon in ſeiner Rede (wir werden das 

weiter unten ſehen) einige Gedanken aus dieſem Artikel, und 

das beweiſt doch, daß er bereits mit ihm bekannt war. Das 

Bild, das der Zeuge entwarf, kam finſter und verhaͤngnisvoll 

heraus und beſtaͤrkte maͤchtig „die Anklage“. Überhaupt aber 
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beftach die Rede des Rakitin das Publikum durch die Unab— 

haͤngigkeit des Gedankens und die ungewoͤhnliche Vornehmheit 

feines Fluges. Man hörte ſogar zwei-, dreimal ploͤtzlich ver: 

ſtummendes Beifallklatſchen, naͤmlich an den Stellen, wo die 

Rede war von der Leibeigenſchaft, und wie Rußland unter ſeiner 

Unordnung leide. Rakitin beging aber gleichwohl als ein junger 

Menſch einen kleinen Fehler, woraus ſchon auf der Stelle der 

Verteidiger vortrefflich Nutzen zu ziehen verſtand. Als er naͤm— 

lich auf die bekannten Fragen hinſichtlich der Gruſchenka ant— 

wortete, erlaubte er ſich, hingeriſſen von ſeinem Erfolg, den er 

natürlich ſchon ſelber erkannt hatte, und mit jener Höhe des Edel—⸗ 

mutes, auf die er ſich emporgeſchwungen hatte, ſich etwas ver— 

aͤchtlich über Agraphena Alexandrowna auszudruͤcken wie über 

die „Maͤtreſſe des Kaufmanns Samſonoff“. Viel haͤtte er in der 

Folge gegeben, um dies Woͤrtchen zuruͤckzunehmen, denn gerade 

an ihm erwiſchte ihn ſogleich ſchon Fetjukowitſch. Und alles 

deshalb, weil Rakitin durchaus nicht darauf gerechnet hatte, 

daß jener in einer ſo kurzen Friſt ſich bis zu ſolchen intimen 

Einzelheiten mit der Sache bekannt machen konnte. 

„Erlauben Sie zu erfahren,“ begann der Verteidiger mit dem 

allerliebenswuͤrdigſten und ſogar mit ehrerbietigem Laͤcheln, 

als an ihn die Reihe kam, Fragen zu ſtellen, „Sie ſind na— 

tuͤrlich jener Rakitin, deſſen von der biſchoͤflichen Behörde Бег 

ausgegebene Broſchuͤre ‚Das Leben des in Gott verſchiedenen 

Greiſes, des Vaters Soſimaß, die voll Ш von tiefen und reli— 

gioͤſen Gedanken, mit einer vorzuͤglichen und gottesfuͤrchtigen 

Widmung an Seine Eminenz, ich unlaͤngſt mitſolchem Vergnuͤgen 

las?“ 

„Ich ſchrieb das nicht für den Druck. . . das hat man ſpaͤter 

gedruckt“, murmelte Rakitin, als ob er ploͤtzlich durch irgend etwas 

verbluͤfft ſei, und ſogar faſt als ob er ſich ſchaͤme. 
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„O, das iſt trefflich! Ein Denker wie Sie kann und muß ſich 

ſogar aͤußerſt weitherzig zu jeder geſellſchaftlichen Erſcheinung 

verhalten. Durch die Protektion Seiner Eminenz fand Ihre 

fo aͤußerſt nuͤtzliche Broſchuͤre Abſatz und hat wohl entſprechenden 

Nutzen gebracht ... Aber ſehen Sie, ich möchte da gerade haupt: 

ſaͤchlich darüber von Ihnen unterrichtet werden: Sie haben 

ſoeben erſt erklaͤrt, Sie ſeien ſehr nahe bekannt geweſen mit 

Fraͤulein Swjetloff?“ (Notabene: Es erwies ſich, daß dies der 

Familienname der Gruſchenka war. Ich habe dies tatſaͤchlich zum 

erſten Male an dieſem Tage erfahren, waͤhrend dieſer Gerichts— 

verhandlung.) 

„Ich kann nicht für alle meine Bekanntſchaften verantworten ... 

Ich bin ein junger Menſch . . . und wer kann denn für alle die 

einſtehen, denen er begegnet!“ brauſte Rakitin auf. 

„Ich verſtehe, allzu gut verſtehe ich das!“ rief Fetjukowitſch 

aus, als ſei er ſelber verlegen geworden und beeile ſich ange— 

legentlich, ſich zu entſchuldigen. „Sie, wie auch jeder andere, 

konnten ja ganz perſoͤnlich intereſſiert ſein an der Bekannt— 

ſchaft mit einem jungen und ſchoͤnen Weibe, die gern die 

Blüte der hieſigen Jugend bei ſich empfing; aber ... ich wollte 

mich nur erkundigen: es iſt uns bekannt, daß die Swjetloff 

vor zwei Monaten außerordentlich wuͤnſchte, mit dem juͤngſten 

Karamaſoff, Alexej Fjedorowitſch, bekannt zu werden, und 

daß ſie Ihnen dafuͤr, daß Sie ihn zu ihr bringen moͤchten, 

und gerade in ſeinem damaligen kloͤſterlichen Gewande, fuͤnf— 

undzwanzig Rubel verſprach, wenn Sie das fertigbringen. 

Dies ereignete ſich, wie es uns bekannt iſt, gerade an dem 

Abend des Tages, der mit jener tragiſchen Kataſtrophe endigte, 

die der vorliegenden Sache zur Grundlage dient. Sie fuͤhrten 

damals Alexej Karamaſoff zu Fräulein Swjetloff — empfingen 

Sie aber damals dieſe fuͤnfundzwanzig Rubel Belohnung 
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von der Swjetloff? Das iſt es, was ich von Ihnen hoͤren 

möchte.” 

„Das war nur ein Scherz ... Ich ſehe nicht, weshalb Sie das 

intereſſieren koͤnnte. Ich nahm das Geld zum Scherz... und 

um es ſpaͤter zuruͤckzugeben ...“ 

„Sie haben demnach das Geld genommen. Sie haben es ja aber 

bis jetzt nicht zuruͤckerſtattet ... oder haben Sie es zuruͤckerſtattet?“ 

„Das iſt nichtig . . .“ murmelte Rakitin. „Ich kann nicht ant⸗ 

worten auf ſolche Fragen . .. Ich werde das Geld natürlich 

zuruͤckgeben ...“ 

Schon wollte ſich der Praͤſident einmiſchen, der Verteidiger 

bemerkte aber, er habe Herrn Rakitin keine Fragen mehr zu 

ſtellen. Herr Rakitin trat etwas „beſchmiert“ von der Szene ab. 

Der Eindruck des hoͤchſten Edelmuts ſeiner Rede war gleichwohl 

verdorben, und Fetjukowitſch folgte ihm mit den Augen, als 

ob er ſagen wollte, indem er das Publikum auf ihn hinwies: 

„Seht ihr, das ſind eure edlen Anklaͤger!“ Ich entſinne mich, 

auch hier ging es nicht ohne einen Zwiſchenfall von ſeiten des 

Mitja ab: In Raſerei verſetzt durch den Ton, in dem ſich Rakitin 

über Gruſchenka aͤußerte, ſchrie er plotzlich von feinem Platze 

aus: „Bernard!“ Als aber der Praͤſident nach Beendigung des 

ganzen Verhoͤrs des Rakitin ſich an den Angeklagten mit der 

Frage wandte, ob er nicht ſeinerſeits irgend etwas zu bemerken 

wuͤnſche, da rief Mitja mit lauter Stimme: 

„Er hat von mir, als ich ſchon unter Anklage ſtand, Geld auf 

Pump weggeſchleppt. Er iſt ein verächtliher Bernard und 

Streber; auch an Gott glaubt er nicht, darin hat er Seine 

Eminenz angefuͤhrt!“ 

Mitja brachte man natuͤrlich wiederum zur Vernunft wegen 

der Heftigkeit ſeiner Ausdrucksweiſe, aber Herr Rakitin war 

gleichwohl abgefertigt. 

| 
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Auch das Verhoͤr des Stabskapitaͤns Snegirjeff hatte keinen 

Erfolg, aber ſchon durchaus aus einem anderen Grunde. Er 

trat ganz abgeriſſen auf, in ſchmutziger Kleidung, in ſchmutzigen 

Stiefeln und ungeachtet aller Vorſichtsmaßregeln und der vor— 

hergegangenen „Expertiſe“ erwies er ſich plößlich als völlig 

angeſaͤuſelt. Auf die Frage nach der Beleidigung, die ihm Mitja 

zugefuͤgt habe, weigerte er ſich ploͤtzlich zu antworten. 

„Gott mit ihm! Iljuſchetſchka hat es nicht erlaubt. Mir wird 

Gott dort heimzahlen.“ 

„Wer hat Ihnen nicht erlaubt zu ſprechen? Wen meinen Sie 

denn da?“ 

„Iljuſchetſchka, mein Soͤhnchen: Vaͤterchen, Vaͤterchen, wie 

hat er dich doch erniedrigt!“ Bei dem Steinchen dort ſagte er 

das. Jetzt liegt er im Sterben ...“ 

Der Stabskapitaͤn brach ploͤtzlich in Schluchzen aus und warf 

ſich mit Schwung dem Praͤſidenten zu Fuͤßen. Man fuͤhrte ihn 

raſch ab, unter dem Gelaͤchter des Publikums. Der von dem 

Staatsanwalt vorbereitete Eindruck blieb voͤllig aus. 

Der Verteidiger fuhr aber damit fort, alle Mittel anzuwenden, 

und erregte mehr und mehr Staunen dadurch, daß er den „Fall“ 

bis in ſeine kleinſten Einzelheiten kannte. So machte zum Bei— 

ſpiel die Ausſage des Triphon Boriſowitſch einen aͤußerſt ſtarken 

Eindruck, und ſie war ſchon natuͤrlich aͤußerſt unguͤnſtig fuͤr 

Mitja. Er rechnete nämlich faſt an den Fingern nach, daß Mitja 

bei ſeinem erſten Beſuche in Mokroje, faſt einen Monat vor der 

Kataſtrophe, nicht weniger als Dreitauſend ausgegeben haben 
konnte. „Es ſei denn um ein ſehr, ſehr Geringes weniger. Wie— 

viel wurde allein für dieſe Zigeunerinnen hinausgeworfen! Aber 

unſere Bauern, gerade unſere verlauſten Bauern hat er nicht 

gerade mit halben Rubeln auf der Straße beworfen, er hat viel— 

mehr jeden von ihnen wenigſtens mit einem Fuͤnfundzwanzig— 
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rubelſchein beſchenkt, weniger gab er nicht. Und wieviel ward ihm 

damals einfach geſtohlen? Denn wer ftahl, der ließ die Hände 

nicht in ſeinen Taſchen zuruͤck; wo ſoll man ihn aber ertappen, 

den Dieb meine ich, wenn man doch ſelber in alle Winde das 

Geld verſchleudert! Bei uns iſt ja das Volk ein Raͤuber, nicht 

einmal ihre Seele bewahren ſie. Aber den Maͤdchen, unſern 

Dorfmaͤdchen, was iſt denn ihnen nicht alles zugefallen! Man 

iſt bei uns reich geworden ſeit jener Zeit, vorher war eine einzige 

Armut.“ Mit einem Worte, er entſann ſich an jede Ausgabe 

und rechnete alles genau wie auf der Rechenmaſchine zuſammen. 

Auf dieſe Weiſe ward die Annahme, daß nur Anderthalbtauſend 

verausgabt, das andere aber in jenes Saͤckchen eingenaͤht worden 

ſei, einfach ſinnlos. „Selber ſah ich es ja, in ſeinen Haͤnden 

ſah ich ja dreitauſend, wie eine Kopeke, mit den Augen zählte 

ich es zuſammen; ſollten wir denn nicht zu rechnen verſtehen!“ 

rief Triphon Boriſowitſch aus, der ſich aus aller Kraft bemuͤhte, 

der „Obrigkeit“ gefällig zu ſein. Als aber die Reihe zu verhoͤren 

an den Verteidiger kam, da brachte der, faſt ohne es zu verſuchen, 

die Ausſage zu widerlegen, die Rede darauf, daß der Fuhrmann 

Timofei und ein anderer Bauer, Akim, bei dieſem erſten Trink- 

gelage in Mokroje, noch einen Monat vor Mitjas Verhaftung, 

im Vorraum auf dem Boden hundert Rubel, die Mitja in 

ſeiner Trunkenheit verloren hatte, aufhoben und ſie Triphon 

Boriſowitſch abgaben, dieſer aber dafuͤr jedem einen Rubel gab. 

„Nun, ſo haben Sie damals doch dieſe hundert Rubel Herrn 

Karamaſoff zuruͤckgegeben oder nicht?“ Wie ſehr auch Triphon 

Boriſowitſch Ausfluͤchte machte, geſtand er doch nach dem Verhoͤr 

der Bauern ein, daß er den gefundenen Hundertrubelſchein tat— 

ſaͤchlich an ſich nahm; er fügte nur hinzu, er habe gleich damals 

noch dem Dmitri Fjedorowitſch alles „heilig“ zuruͤckerſtattet und 

eingehaͤndigt, in aller Ehrlichkeit, und nur werde der ſelber, da 
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er zu dieſer Zeit völlig betrunken war, ſich deſſen kaum entſinnen 

koͤnnen. Da er aber gleichwohl bis zum Verhoͤr der Bauern den 

Fund der hundert Rubel geleugnet hatte, ſo begegnete natuͤrlich 

auch ſeine Ausſage, daß er dieſe Summe dem betrunkenen Mitja 

zuruͤckerſtattet habe, großen Zweifeln. So trat wiederum einer 

von den gefaͤhrlichen Zeugen, die die Staatsanwaltſchaft auf— 

geſtellt hatte, verdaͤchtigt und ſchwer in ſeinem Rufe beſchmutzt 

von der Bildflaͤche. Das gleiche widerfuhr den Polen. Die 

traten ſtolz und unabhaͤngig auf. Laut bezeugten ſie, daß ſie 

erſtens „beide der Krone dienten“, daß „Pan Mitja“ ihnen 

dreitauſend angeboten habe, um ihre Ehre zu erkaufen, und 

daß ſie ſelber große Summen in ſeinen Haͤnden geſehen haͤtten. 

Pan Muſſialowitſch fügte furchtbar viel polniſche Worte feinen 

Phraſen ein, und da er ſah, daß dies ihn nur in den Augen des 

Praͤſidenten und des Staatsanwalts erhoͤhe, faßte er endlich 

endguͤltig Mut und begann ſchon voͤllig polniſch zu ſprechen. 

Aber Fetjukowitſch fing auch ſie in ſeine Netze. Welche Aus— 

fluͤchte auch der wiederum aufgerufene Triphon Boriſowitſch 

machte, er mußte gleichwohl bekennen, daß ſein Spiel Karten 

von Pan Wrublewsky durch das ſeinige erſetzt worden war, und 

daß Pan Muſſjalowitſch, als er die Bank hielt, eine falſche Karte 

aufgeſchlagen habe. Dies bezeugte auch ſchon Kalganoff, als 

er ſeinerſeits verhoͤrt ward, und beide Pane entfernten ſich mit 

ein wenig Schmach bedeckt und ſogar unter dem Gelaͤchter des 

Publikums. 

Darauf ging es faſt genau ſo mit allen gefaͤhrlichſten Zeugen. 

Jeden von ihnen verſtand Fetjukowitſch moraliſch zu beſchmutzen, 

ſo daß ſie mit langer Naſe abziehen mußten. Die Laien und 

die Juriſten hatten ihre Luſt daran und waren nur gleichwohl 

im unklaren, zu welchem Großen und Entſcheidenden eigentlich 

dies alles dienen konnte, denn, ich wiederhole es, alle fuͤhlten 

LIII. 10 
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die Unabwendbarkeit der Beſchuldigung, die immer hoͤher und 

immer tragiſcher emporwuchs. An der Sicherheit aber des 

großen Magiers erkannte man, daß er ruhig war, und man 

wartete: nicht umſonſt iſt doch ein „ſolcher Mann“ aus Peters— 

burg gekommen, er iſt auch nicht der Mann dazu, mit leeren 

Haͤnden abzuziehen. 

3 

Die aͤrztliche Expertiſe und ein Pfund Nuͤſſe 

Di aͤrztliche Expertiſe war gleichfalls nicht ſehr zum Vorteil 

des Angeklagten. Ja, und auch Fetjukowitſch ſelber, fo 

ſchien es, rechnete gar nicht ſehr auf fie, was ſich auch in der Folge 

erwies. Im Grunde geſchah ſie einzig und allein deshalb, weil 

Katharina Iwanowna auf ihr beſtand, und fie zu dieſem Zweck 

einen berühmten Arzt aus Moskau verſchrieben hatte. Die Ver: 

teidigung konnte natuͤrlich durch die aͤrztliche Expertiſe nichts 

verlieren, hingegen beſtenfalls ſogar irgend etwas gewinnen. 

Übrigens kam teilweiſe ſogar ſo etwas wie Komik dabei 

heraus, eben infolge einer gewiſſen Unſtimmigkeit der Arzte. 

Als Experten traten auf: der zugereiſte beruͤhmte Arzt, ferner 

unſer Doktor Herzenſtube und endlich der junge Doktor War— 

winsky. Die beiden letzteren figurierten gleichfalls auch einfach 

als vom Staatsanwalt berufene Zeugen. Als erſter ward in 

ſeiner Eigenſchaft als Expert der Doktor Herzenſtube verhoͤrt. 

Das war ein fiebzigjähriger Greis, grau und kahlkoͤpfig, von 

mittlerem Wuchs und kraͤftigem Koͤrperbau. Ihn ſchaͤtzten alle 

in unſerer Stadt, und alle hegten Achtung vor ihm. Er war ein 

gewiſſenhafter Arzt, ein guter und gottesfuͤrchtiger Menſch, 

irgendein Herrnhuter oder „Maͤhriſcher Bruder“ — ich weiß es 
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nicht mehr genau. Er lebte ſchon ſehr lange bei uns und hielt 

ſich mit außerordentlicher Wuͤrde. Er war gut und menſchen— 

freundlich, er heilte die armen Patienten und die Bauern um— 

ſonſt, ſelber ging er in ihre „Hoͤhlen“ und Hütten und ließ Geld 

zurüd für die Arznei, dabei war er aber eigenſinnig wie ein 

Maultier. Es war ganz unmoͤglich, ihn von einem Gedanken 

abzubringen, wenn der ſich einmal in ſeinem Kopf feſtgeſetzt 

hatte. Es war uͤbrigens ſchon faſt allen bekannt, daß der zu— 

gereiſte berühmte Arzt ſich in den zwei bis drei Tagen feines 

Verweilens bei uns einige aͤußerſt beleidigende Urteile erlaubt 

hatte hinſichtlich der Begabung des Doktors Herzenſtube. Die 

Sache war naͤmlich die, daß, wenn auch der Moskauer Arzt fuͤr 

den Beſuch nicht weniger ols fuͤnfundzwanzig Rubel nahm, 

gleichwohl einige Bewohner unſerer Stadt uͤber ſeine Ankunft 

froh waren, ihr Geld nicht ſparten und ihn mit Bitten um aͤrzt— 

lichen Rat beſtuͤrmten. Alle dieſe Patienten hatte natuͤrlich bis 

zu ſeiner Ankunft Doktor Herzenſtube behandelt, und da kriti— 

ſierte denn der beruͤhmte Arzt mit außerordentlicher Schaͤrfe 

uͤberall deſſen Art der Behandlung. Schließlich hatte er ſogar, 

wenn er bei einem Patienten erſchien, geradeswegs gefragt: 

„Nun, wer hat Sie hier geſchmiert, Herzenſtube? Hihi!“ 

Doktor Herzenſtube hatte natuͤrlich dies alles erfahren. Und da 

traten denn jetzt alle drei Arzte, einer nach dem andern, zum 

| Verhoͤr an. Doktor Herzenftube erklärte geradeheraus, die Ци: 

normalität der geiftigen Fähigkeiten des Angeklagten ergebe 

ſich ganz von ſelber. Darauf legte er feine Gründe dar, die ich 

| hier auslaſſe, und fügte hinzu, dieſe Unnormalität offenbare fich 

— und das ſei die Hauptſache — nicht nur in vielen fruͤheren 

Handlungen des Angeklagten, vielmehr auch jetzt, ſogar in dieſem 

ſelben Augenblicke; und als man ihn dann bat zu erklaͤren, worin 

ſie ſich denn jetzt kundgebe, in dieſem Augenblicke, da wies der 
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greiſe Arzt mit der ganzen Geradheit ſeiner Aufrichtigkeit darauf 

hin, daß, als der Angeklagte in den Saal trat, er „ein ganz 

außerordentliches und in Hinſicht auf die Umſtaͤnde wunderbares 

Ausſehen hatte, er Schritte machte wie ein Soldat, und er ſeinen 

Blick ſtarr vor ſich hingerichtet hielt, waͤhrend es doch ſeinem 

Weſen weit mehr entſpreche, nach links zu blicken, wo im Pu— 

blikum die Damen ſitzen, denn er war ja ein großer Freund des 

weiblichen Geſchlechts und mußte wohl ſehr viel daran denken, 

was jetzt die Damen von ihm ſagen werden“, ſchloß der Greis 

in ſeiner eigenartigen Redeweiſe. Man muß dabei bemerken, 

daß er viel und gern Ruſſiſch ſprach, aber gleichwohl kam jeder 

Satz bei ihm irgendwie auf deutſche Art heraus, was ihn uͤbrigens 

niemals verwirrte, denn er hegte ſein ganzes Leben hindurch 

die Schwäche, fein Ruſſiſch für muſterhaft zu halten, „für beſſer 
ſelbſt als bei den Ruſſen“, und er liebte es ſogar ſehr, ruſſiſche 

Sprichwoͤrter anzuwenden, wobei er jedesmal verſicherte, die 

ruſſiſchen Sprichwoͤrter ſeien die beſten und ausdrucksvollſten 

von allen Sprichwoͤrtern in der Welt. Ich will noch hinzufuͤgen, 

daß er in ſeiner Unterhaltung infolge ſeiner Zerſtreutheit oft 

die allergewoͤhnlichſten Worte vergaß, die er durchaus kannte, 

die ihm aber plotzlich aus irgendeinem Grunde aus dem Ge— 

daͤchtnis entſchwunden waren. Ganz dasſelbe kam uͤbrigens 

auch vor, wenn er Deutſch ſprach, und dabei fuhr er ſich immer 

mit der Hand vor feinem Geſichte herum, als ſuche er das ver— 

lorene Wort zu erfaſſen, und niemand vermochte ihn dann zu 

veranlaſſen, in einer angefangenen Rede fortzufahren, bevor er 

nicht das verlorene Wort gefunden hatte. Seine Bemerkung 

daruͤber, daß der Angeklagte, als er den Saal betrat, auf die 

Damen haͤtte blicken muͤſſen, rief im Publikum eine heitere 

Bewegung hervor. Unſer altes Maͤnnchen liebten ja alle 

Damen gar ſehr bei uns, auch wußten ſie, daß er, ſein Leben 
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lang ein Junggeſelle, dabei gottesfuͤrchtig und weiſe, auf die 

Frauen hinblickte wie auf die hoͤchſten und idealſten Geſchoͤpfe. 

Und deshalb kam auch ſeine unerwartete Bemerkung allen 

furchtbar ſeltſam vor. 

Als der Moskauer Arzt ſeinerſeits gefragt wurde, beſtaͤtigte 

er ſcharf und eindringlich, daß er den Geiſteszuſtand des An— 

geklagten fuͤr unnormal halte, „ſogar im allerhoͤchſten Grade“. 

Er ſprach viel und klug von „Affekt“ und „Manie“ und kam 

zu dem Schluß, daß ſich nach allen vorliegenden Tatſachen der 

Angeklagte vor ſeiner Verhaftung, ſelbſt ſchon einige Tage vor— 

dem, zweifellos in einem krankhaften Affekte befunden, und wenn 

er das Verbrechen tatſaͤchlich begangen habe, ſo ſei er dabei zwar 

bei Bewußtſein geweſen, er habe aber faſt unfreiwillig gehandelt, 

durchaus ohne die Kraft, mit dem krankhaften moraliſchen An— 

reiz zu kaͤmpfen, der ihn uͤbermannt hatte. Aber außer dem Affekt 

ſtellte der Doktor auch noch eine Manie feſt, was ſchon im voraus 

nach ſeinen Worten auf den geraden Weg zu einer ſchon ausge— 

ſprochenen Geiſteskrankheit hinweiſe. (Ich gebe das mit meinen 

Worten wieder; der Doktor druͤckte ſich aber in einer ſehr ge— 

lehrten und mit Fachausdruͤcken geſpickten Sprache aus.) „Alle 

ſeine Handlungen ſind gegen alle Vernunft und Logik“, fuhr 

er fort. „Ich ſpreche nicht von dem, was ich nicht ſah, das 
heißt von dem Verbrechen ſelber und dieſer ganzen Kataſtrophe, 

aber ſogar noch vorgeſtern, waͤhrend er ſich mit mir unterhielt, 

hatte er einen unerklaͤrlichen, unbeweglichen Blick. Er lachte 

völlig uͤberraſchend auf, wo das gar nicht hinpaßte. Eine uns 

verſtaͤndliche, beſtaͤndige Erregtheit, ſeltſame Worte: Bernard, 

Ethik und andere, die da gar nicht hingehoͤren.“ Beſonders 

aber erkannte der Doktor dieſe Manie auch darin, daß der An— 

geklagte ſogar nicht einmal von dieſen dreitauſend Rubeln, 

um die er ſich betrogen glaubt, ſprechen koͤnne, ohne eine ganz 
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ungewoͤhnliche Erregung an den Tag zu legen, waͤhrend er uͤber 

alle anderen Mißerfolge und Beleidigungen mit einer ziemlichen 

Leichtigkeit ſpricht. Endlich ſei er, nach angeſtellten Erkundi— 

gungen, ganz genau ebenſo vordem, jedesmal wenn von dieſen 

dreitauſend die Rede war, faſt außer ſich geraten, und dabei 

bezeuge man von ihm, daß er uneigennuͤtzig und ſelbſtlos ſei. 

„Was aber die Meinung meines gelehrten Kollegen betrifft,“ 

— faßte der Moskauer Arzt am Schluſſe feiner Rede alles zu⸗ 

ſammen — „daß naͤmlich der Angeklagte, als er den Saal be— 

trat, nach den Damen haͤtte ſchauen muͤſſen, nicht aber gerade 

vor ſich, ſo will ich nur das eine ſagen, daß ein ſolches Urteil, 

ganz abgeſehen von ſeiner Scherzhaftigkeit, auch auf radikalem 

Irrtum beruht. Denn wenn ich auch durchaus zugebe, daß der 

Angeklagte, als er den Gerichtsſaal betrat, in dem ſich ſein Los 

entſcheiden ſoll, nicht ſo unbeweglich vor ſich hinſchauen mußte, 

und daß dies tatſaͤchlich für ein Zeichen feines unnormalen Seelen- 

zuſtandes im gegebenen Augenblicke gelten koͤnnte, ſo behaupte 

ich aber gleichzeitig, daß er nicht nach links auf die Damen haͤtte 

ſchauen muͤſſen, vielmehr im Gegenteil gerade nach rechts, indem 

er mit den Augen ſeinen Verteidiger ſuchte, auf deſſen Hilfe jetzt 

ſeine ganze Hoffnung beruht, und von deſſen Verteidigung jetzt 

ſein ganzes Schickſal abhaͤngt.“ Seine Schluͤſſe aͤußerte der 

Doktor mit Entſchiedenheit und mit Nachdruck. Aber etwas 

beſonders Komiſches gab der Unſtimmigkeit der beiden gelehrten 

Experten ein unerwarteter Schluß des nach ihnen verhoͤrten 

Doktors Warwinsky. Seiner Anſicht nach befinde ſich der An— 

geklagte wie jetzt ſo auch vordem in voͤllig normalem Zuſtande, 

und wenn er ſich auch tatſaͤchlich vor der Verhaftung in nervoͤſer 

und außerordentlich erregter Stimmung befinden mußte, ſo 

konnte das doch aus vielen und offenſichtlichen Urſachen der 

Fall ſein: aus Eiferſucht, Wut, ununterbrochener Trunkenheit 

3 
N 
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uſw. Dieſer nervoͤſe Zuſtand koͤnne indes keinerlei beſonderen 

„Affekt“ in ſich ſchließen, von dem ſoeben die Rede war. „Was 

das aber betrifft, ob der Angeklagte, als er den Saal betrat, 

nach links oder nach rechts haͤtte blicken muͤſſen, ſo mußte, meiner 

beſcheidenen Meinung nach' der Angeklagte, als er den Saal 

betrat, gerade eben vor ſich hinblicken, wie er das tatſaͤchlich 

tat, denn gerade vor ihm ſaßen ja der Praͤſident und die ЗИ 

glieder des Gerichtes, von denen jetzt ſein ganzes Schickſal ab— 

haͤngt, ſo daß, indem er gerade vor ſich hinſah, er eben dadurch 

auch den völlig normalen Zuftand feines Geiſtes in der ge— 

gebenen Minute erwieſen hat“, beſchloß etwas feurig der junge 

Arzt ſeine „beſcheidene“ Ausſage. 

„Bravo, Arzt!“ rief Mitja von ſeinem Platze aus. „So iſt es 

auch gerade!“ 

Mitja gebot man natuͤrlich Schweigen; die Meinung des 

juͤngſten Arztes hatte aber die allerentſcheidendſte Wirkung ſo— 

wohl auf das Gericht wie auch auf das Publikum, denn wie 

es ſich ſpaͤter erwies, waren alle mit ihm einverſtanden. Als 

uͤbrigens Doktor Herzenſtube ſchon als Zeuge vernommen ward, 

diente ſeine Ausſage voͤllig unerwarteterweiſe Mitja zum Vor— 

teil. Als ein alter Bewohner der Stadt, der laͤngſt ſchon die 

Familie Karamaſoff kannte, machte er naͤmlich einige fuͤr die 

„Anklage“ außerordentlich intereſſante Ausſagen, und er ſchloß 

ploͤtzlich, als ob er irgend etwas im Sinne habe: 

„Und gleichwohl haͤtte der arme junge Menſch ein unvergleich— 

lich beſſeres Schickſal haben koͤnnen, denn er war von gutem 

Herzen, in ſeiner Kindheit und auch ſpaͤter, ich weiß das ja. Ein 

ruſſiſches Sprichwort ſagt: Wenn jemand Verſtand hat, ſo iſt 

das gut, kommt aber noch ein geſcheiter Menſch zu ihm zu Gaſte, 

ſo wird das noch beſſer ſein, dann werden es zwei Verſtande ſein, 

und nicht nur einer.“ 
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„Ein Verſtand ift gut, zwei aber — beſſer“, ſoufflierte mit Uns 

geduld der Staatsanwalt, der längft ſchon die Gewohnheit des 

alten Maͤnnchens kannte, langſam und bedaͤchtig zu ſprechen, 

ohne weder an den Eindruck zu denken, den er hervorrief, noch 

daran, daß doch die anderen auf ihn warten muͤſſen, indem er 

vielmehr im Gegenteil ſeine ſchwerfaͤllige, kartoffelhafte und 

immer heiter ſelbſtzufriedene deutſche Witzigkeit noch beſonders 

ſchaͤtzte. Das alte Männchen liebte es ja ſehr, zu ſcherzen. 

„O ja, ja, ich ſage es ja auch“, rief er eigenſinnig aus. „Ein 

Verſtand iſt gut, zwei aber bei weitem beſſer. Zu ihm ИЕ aber 

kein anderer mit ſeinem Verſtand gekommen, und da hat er 

denn den eigenen losgelaſſen ... Wie iſt das doch, wohin hat 

er ihn denn losgelaſſen? Dieſes Wort, wohin er ſeinen Ver— 

ſtand losließ, habe ich vergeſſen,“ fuhr er fort, indem er ſich mit 

der Hand vor den Augen herumfuhr — „ach ja, ‚Ipazieren‘ 

(deutſch im Original).“ 

„Spazierenzugehen?“ 

„Nun ja, ſpazierenzugehen, auch ich ſage dies ja. Da iſt denn 

auch {ет Verſtand ſpazierengegangen und an eine fo tiefe Stelle 

geraten, an der er ſich denn auch verlor. Dabei war das aber 

ein edler und empfaͤnglicher Juͤngling. O, ich entſinne mich 

gar ſehr an ihn, als er noch ein ſo kleines Buͤbchen war — ſein 

Vater hielt ihn fern von ſich in dem Hof hinter dem Hauſe — 

als er auf der Erde lief ohne Schuhchen und mit Hoͤschen nur 

an einem Knopf ...“ 

Ein empfindſames und eindringliches Noͤtchen klang in der 

Stimme des ehrlichen alten Maͤnnchens. Fetjukowitſch fuhr nur 

ſo zuſammen, als ob er irgend etwas vorausfuͤhle, und auf der 

Stelle war er ganz Ohr. 

„O ja, ich war damals ſelber noch ein junger Menſch ... Ich 

war, nun ja, ich war damals fuͤnfundvierzig Jahre alt, und ich 
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war eben erſt hierher gekommen . .. Und es tat mir damals 

leid um den Knaben, und ich fragte mich: weshalb ſoll ich ihm 

nicht ein Pfund kaufen . .. Nun ja, wovon denn ein Pfund? 

Ich vergaß, wie das genannt wird ... ein Pfund von dem, was 

die Kinder ſehr lieben, wie iſt das — nun, wie iſt das ...“ 

wiederum fuchtelte der Doktor mit den Haͤnden umher — „das 

waͤchſt am Baum, man ſammelt es und ſchenkt es allen ...“ 

„Apfel?“ 
„O nein! Ein Pfund, ein Pfund, Apfel verkauft man zu 

zehn Stuͤck, aber nicht zu einem Pfund . .. nein, ihrer gibt es 

viele, und alle ſind ſie klein, man nimmt ſie in den Mund und 

krr-ach!“ 

„Nuͤſſe?“ 
„Nun ja, Nuͤſſe, das ſage ich ja auch“, beſtaͤtigte auf die aller 

ruhigſte Art der Doktor, als ob er überhaupt kein Wort geſucht 

habe. „Und ſo brachte ich ihm ein Pfund Nuͤſſe, denn dem 

Knaben hatte noch niemand jemals ein Pfund Nuͤſſe gebracht, 

und ich erhob meinen Finger und fagte ihm: ‚Knabe! Gott der 

Vater“, er lachte und ſpricht: ‚Gott der Vater‘! — „Gott der 

Sohn“. Er lachte noch einmal und liſpelte: ‚Gott der Sohn‘!. 

„Gott der heilige Geift‘!. Da lachte er noch einmal und пит: 

melte jo gut er konnte: „Gott der heilige Geiſt' !. Und ich 

ging weg. Am dritten Tage gehe ich voruͤber, er aber ruft mir 

ſelber zu: ‚Onfel, Gott der Vater, Gott der Sohn!, und er 

hatte nur vergeſſen: ‚Gott der heilige Geift‘!, ich aber erinnerte 

ihn daran, und es ward mir wieder ſehr leid um ihn. Man 

brachte ihn aber fort, und ich habe ihn dann nicht mehr geſehen. 

Und da ſind jetzt dreiundzwanzig Jahre verfloſſen, ich ſitze eines 

Morgens in meinem Kabinett, ſchon mit weißem Kopfe, und 

1 Im Original deutſch. 
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plotzlich kommt ein bluͤhender junger Menſch herein, den ich N 

durchaus nicht erkennen kann, er erhob aber den Finger und 

ſpricht laͤchelnd: ‚Gott der Vater, Gott der Sohn und Gott 

der heilige Geift!. Ich bin eben angekommen erſt und Ве: 

ſuche Sie, um Ihnen fuͤr das Pfund Nuͤſſe zu danken; denn mir 

kaufte damals niemand jemals ein Pfund Nuͤſſe, Sie allein 

taten das!‘ Und da entſann ich mich denn an meine glüdliche 

Jugend und an den armen Knaben auf dem Hofe ohne Schuh— 

chen, und es drehte ſich mir das Herz um, und ich fagte: ‚Du biſt 

ein edler junger Menſch, denn dein ganzes Leben hindurch haſt 

du dich an jenes Pfund Nuͤſſe erinnert, das ich dir in deiner Kind⸗ 

heit brachte. Und ich umarmte ihn und ſegnete ihn. Und ich 

weinte. Er lacht aber, und auch er weint... der Ruſſe lacht ja 

außerordentlich oft da, wo man weinen muͤßte. Aber er weinte 

auch, ich ſah das. Jetzt aber, o weh!“ 
„Auch jetzt weine ich, Deutſcher, auch jetzt weine ich, du Gottes⸗ 

menſch!“ rief Mitja ploͤtzlich von ſeinem Platz. 

Wie das auch war, dieſe kleine Anekdote machte im Publi- 

kum einen ganz angenehmen Eindruck. Der Haupteffekt aber 

zum Vorteil des Mitja ward durch die Ausſage der Katharina 

Iwanowna hervorgerufen, wovon ich ſogleich erzählen werde. 

Ja, und uͤberhaupt, als die Zeugen à decharge begannen, das 

heißt die von der Verteidigung aufgerufenen, da war es, als 

ob plöglich und ſogar ganz im Ernſte das Gluͤck dem Mitja lachte, = 

und was dabei am allermerkwuͤrdigſten war — das kam ſogar 

der Verteidigung ſelber ganz unerwartet. Aber noch vor Katha— 

rina Iwanowna ward Aleſcha verhoͤrt, und der erinnerte ploͤtz— 

lich an eine Tatſache, die ſogar ein tatſaͤchliches Zeugnis zu fein 

ſchien gegen einen der wichtigſten Punkte der Anklage. 

— 

Im Original deutſch. 
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Das Glück lächelt dem Mitja 

as ereignete ſich völlig unerwartet, ſogar für Aleſcha 

ſelber. Er ward aufgerufen, ohne vereidigt zu werden, und 

ich entſinne mich, daß ſich zu ihm beide Parteien von den aller— 

erſten Worten des Verhoͤrs an mit außerordentlicher Weichheit 

und Sympathie verhielten. Es war zu erkennen, daß ihm ein 

guter Ruf vorausging. Aleſcha machte ſeine Ausſagen be— 

ſcheiden und gemeſſen, aber trotzdem kam dabei deutlich ſeine 

warme Sympathie fuͤr den ungluͤcklichen Bruder zum Aus— 

druck. Bei der Beantwortung einer Frage zeichnete er den 

Charakter ſeines Bruders als eines Menſchen, der vielleicht zum 

Jaͤhzorn neigt und von Leidenſchaften beherrſcht wird, dabei 

aber auch edel iſt, ſtolz und großmuͤtig, bereit ſogar zum Opfer, 

wenn man es von ihm verlangen wuͤrde. Er bekannte zwar, 

ſein Bruder ſei die letzten Tage aus Leidenſchaft zur Gruſchenka 

und wegen der Nebenbuhlerſchaft zu ſeinem Vater in einer 

unertraͤglichen Lage geweſen. Er wies aber mit Unwillen 

ſogar auch nur die Vermutung von ſich, daß ſein Bruder 

mit der Abſicht des Raubes einen Mord haͤtte begehen koͤnnen, 

wenn er auch zugab, daß dieſe dreitauſend im Geiſte des 

Mitja faſt zu einer Manie geworden waren, daß er ſie fuͤr 

ſein ihm durch den Betrug ſeines Vaters nicht ausgezahltes 

Erbe gehalten habe, und daß er, obgleich er ganz und 

gar nicht habſuͤchtig war, von dieſen dreitauſend nicht einmal 

ſprechen konnte, ohne außer ſich und wie von Sinnen zu 

geraten. Über die Nebenbuhlerſchaft aber der zwei „Per— 

ſonen“, wie ſich der Staatsanwalt ausdruͤckte, das heißt der 

Gruſchenka und der Katja, antwortete er ausweichend, und 
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er wuͤnſchte ſogar auf eine oder zwei Fragen gar nicht zu ant— 

worten. 

„Hat Ihnen denn wenigſtens Ihr Bruder geſagt, daß er die 

Abſicht habe, ſeinen Vater zu ermorden?“ fragte der Staats— 

anwalt. „Sie brauchen nicht zu antworten, wenn Sie das fuͤr 

noͤtig finden“, fuͤgte er hinzu. 

„Geradeheraus hat er es nicht geſagt“, antwortete Aleſcha. 

„Wie denn? Indirekt?“ 

„Er ſprach mir einſt von ſeinem perſoͤnlichen Haſſe zu a 

Vater, und daß er fürchte, daß er . . . in einem aͤußerſten Augen—⸗ 

blick. . . in der Minute des Widerwillens ... vielleicht ihn auch 

toͤten koͤnnte.“ 

„Und Sie glaubten dem, als Sie es vernahmen?“ 

„Ich ſcheue mich auszuſprechen, daß ich es glaubte. Ich war 

aber ſtets uͤberzeugt davon, daß ein gewiſſes hoͤchſtes Gefuͤhl ihn 

immer retten werde in dem verhaͤngnisvollen Augenblick, wie 

es ihn ja auch tatſaͤchlich rettete, denn nicht er mordete ja meinen 

Vater“, ſchloß Aleſcha mit feſter und lauter Stimme, wobei er 

ſich nach dem ganzen Saale wandte. Der Staatsanwalt fuhr 

zuſammen wie ein Schlachtpferd, wenn es das Trompetenſignal 

vernimmt. 

„Seien Sie uͤberzeugt, daß ich an die allervollſte Aufrichtigkeit 

Ihrer Überzeugung durchaus glaube, ohne ſie irgendwie in Ab— 

haͤngigkeit noch in irgendeine Beziehung zu Ihrer Liebe fuͤr 

Ihren ungluͤcklichen Bruder zu bringen. Ihr eigenartiger Hin— 

blick auf dieſe ganze tragiſche Begebenheit, die ſich in Ihrer 

Familie abſpielte, iſt uns ſchon von der Vorunterſuchung her 

bekannt. Ich werde Ihnen nicht verheimlichen, daß dieſer Ihr 

Hinblick im hoͤchſten Grade einzig daſteht und allen uͤbrigen 

Ausſagen widerſpricht, welche die Staatsanwaltſchaft erhielt. 

Deshalb halte ich es aber auch fuͤr notwendig, Sie ſchon ein— 
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dringlich zu fragen, was es denn eigentlich fuͤr Tatſachen ſind, 
die Ihren Gedanken leiteten und ihn zu der endgültigen Über: 
zeugung hinfuͤhrten von der Unſchuld Ihres Bruders, und von 

der Schuld einer andern Perſon, auf die Sie bei der Vor— 

unterſuchung ſchon geradeswegs hindeuteten?“ 

„Bei der Vorunterſuchung antwortete ich bloß auf Fragen“, 

antwortete leiſe und ruhig Aleſcha. „Ich brachte aber nicht ſelber 

die Beſchuldigung des Smerdjakoff vor.“ 

„Sie haben aber doch gleichwohl auf ihn hingewieſen!“ 

„Ich tat das nach den Worten meines Bruders. Man hatte 

mir ſchon vor dem Verhoͤr von dem erzaͤhlt, was ſich bei ſeiner 

Verhaftung zutrug, und wie er ſelber damals auf Smerdjakoff 

hinwies. Ich glaube durchaus, daß mein Bruder unſchuldig iſt. 

Wenn aber nicht er den Mord beging, dann ...“ 

„Dann Smerdjakoff? Weshalb aber gerade Smerdjakoff? Und 

weshalb haben gerade Sie ſich fo endgültig überzeugt von der Un— 

ſchuld Ihres Bruders?“ 

„Ich glaube meinem Bruder. Ich weiß, daß er mir nichts 

vorluͤgen werde. Ich ſah es ihm an ſeinem Geſichte an, daß er 

mir da nichts vorluͤgt.“ 

„Nur an ſeinem Geſichte? Sind darin alle Ihre Beweiſe be— 

ſchloſſen?“ 

„Weiter habe ich keine!“ 

„Auch hinſichtlich der Schuld des Smerdjakoff, gründen Sie 

ſich denn da — wenn auch nur auf den geringſten anderen Be— 

weis als die Worte Ihres Bruders und den Eindruck ſeines 

Geſichtes?“ 

„Ja, einen andern Beweis habe ich nicht.“ 

Hiermit ſtellte der Staatsanwalt ſeine Fragen ein. Die 

Ausſagen Aleſchas riefen im Publikum nur die groͤßte Ent— 

taͤuſchung hervor. Über Smerdjakoff hatte man bei uns ſchon 
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vor ber бедной Иа dan, Argen hatte da 

irgend etwas gehoͤrt, irgendwer hatte auf irgend etwas hin— 

gewieſen; man hatte von Aleſcha behauptet, er habe irgendwelche 

außergewoͤhnliche Beweisgruͤnde zugunſten ſeines Bruders und 

fuͤr die Schuld des Dieners geſammelt — und da iſt es auf ein— 

mal gar nichts, keinerlei Beweiſe hat er außer irgendwelchen 

ſittlichen Überzeugungen, die fo natürlich find bei feiner — 

ſchaft als leiblicher Bruder des Angeklagten. 

Es begann aber auch Fetjukowitſch Fragen zu ſtellen. Auf 

ſeine Frage, wann denn eigentlich der Angeklagte ihm, Aleſcha, 

von ſeinem Haſſe auf ſeinen Vater erzaͤhlt habe und davon, 

daß er ihn ermorden koͤnnte, und was er von ihm zum Bei— 

ſpiel bei ſeiner letzten Begegnung mit ihm vor der Kata— 

ſtrophe vernommen habe — als Aleſcha darauf antwortete, 

war es plotzlich, als ob er zuſammenfahre, als erinnere er 

ſich jetzt erſt an etwas ganz Beſtimmtes, und habe es ſich vor: 

geſtellt. 

„Ich entſinne mich jetzt an einen Umſtand, den ich ſelber 

voͤllig vergeſſen hatte; damals war er mir auch nicht ſo klar, 

jetzt aber ...“ 

Und Aleſcha erinnerte mit Feuer daran — es war zu erſehen, 

daß er ſelber erſt jetzt plößlich auf die Idee gekommen war — wie 
bei ſeiner letzten Begegnung mit Mitja, am Abend, bei jenem 
Baume, auf dem Wege zum Klofter, ſich Mitja auf die Bruſt 

geſchlagen habe, „auf den oberen Teil der Bruſt“, und dabei ihm 

einige Male wiederholt habe, er habe ein Mittel, ſeine Ehre 

wiederherzuſtellen; dieſes Mittel ſei hier, grade hier, auf ſeiner 

Bruſt . . . „Ich dachte damals, er habe von feinem Herzen ge: 

ſprochen, als er ſich auf ſeine Bruſt ſchlug,“ fuhr Aleſcha fort, 

„daruͤber, daß er in ſeinem Herzen Kraͤfte ausfindig machen 

koͤnnte, um irgendeiner furchtbaren Schmach zu entgehen, die 

F Е 
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ihm bevorſtehe, und von der er ſogar mir nicht zu beichten wagte. 

Ich geſtehe es, ich dachte damals gerade, er ſpreche vom Vater, 

und er erbebe wie vor einer Schmach bei dem Gedanken, zum 

Vater zu gehen und an ihm irgendwelche Gewalttat zu be— 

gehen. Dabei wies er aber gerade damals, ſo ſchien es mir, 

auf etwas hin, das auf ſeiner Bruſt ſei, ſo daß mir, ich entſinne 

mich, gerade eben damals irgendwie der Gedanke durch den 

Kopf flog, daß das Herz doch durchaus nicht auf dieſer Seite 

der Bruſt liegt, vielmehr niedriger, er ſich aber bei weitem 

hoͤher ſchlage, gerade hier, gleich unter dem Hals, und er nur 

immer hinweiſe auf dieſe Stelle. Mein Gedanke kam mir da— 

mals dumm vor, er hat aber vielleicht gerade damals auf jenes 

Saͤckchen hingewieſen, in dem dieſe anderthalbtauſend eingenaͤht 

waren!“ 

„So iſt es!“ rief plotzlich Mitja von feinem Platze aus. „Das 

iſt ſo, Aleſcha, ich habe damals mit der Fauſt an dies Saͤckchen 

geſchlagen!“ 

Fetjukowitſch ſtuͤrzte eiligſt zu ihm hin und flehte ihn an, ſich 

zu beruhigen, und in demſelben Augenblick krallte er ſich foͤrmlich 

in Aleſcha ein. Aleſcha aber, hingeriſſen durch ſeinen Einfall, 

aͤußerte mit Feuer ſeine Vermutung, daß jene Schmach am aller— 

wahrſcheinlichſten gerade darin beſtanden habe, daß er, obgleich 

er dieſe anderthalbtauſend bei ſich trug, und er ſie Katharina 

Iwanowna hätte zuruͤckerſtatten koͤnnen als die Hälfte ſeiner 

Schuld an ſie, er gleichwohl beſchloſſen hatte, ihr dieſe Haͤlfte 

nicht zuruͤckzugeben und ſie fuͤr etwas anderes zu verwenden, 

das heißt, um Gruſchenka zu entfuͤhren, wenn die dazu bereit 

wäre... 

„Das ift fo, das Ш gerade fo”, rief immer wieder in plöß- 

licher Erregung Aleſcha. „Mein Bruder hat damals vor mir 

ausgerufen, daß er die Hälfte feiner Schmach (er ſprach mehr⸗ 
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mals aus: ‚die Hälfte‘) ſogleich von ſich nehmen koͤnne; er ſei 

aber bis zu dem Grade ungluͤcklich durch die Schwaͤche ſeines 

Charakters, daß er dies nicht tun werde ... er wiſſe im 

voraus, daß er dies nicht koͤnne und nicht die Kraft dazu 

habe!“ 

„Und Sie erinnern ſich beſtimmt und deutlich daran, daß er 

ſich gerade auf jene Stelle ſeiner Bruſt ſchlug?“ fragte noch 

einmal gierig Fetjukowitſch. 

„Beſtimmt und deutlich erinnere ich mich, weil es mir ны 

gerade in den Sinn kam: weshalb ſchlaͤgt er denn fo hoch, 

waͤhrend doch das Herz niedriger liegt, und mir kam damals 

ſchon mein Gedanke dumm vor ... das blitzte mir nur jo durch 

den Kopf. Das iſt mir gerade jetzt aus irgendeinem Grunde 

eingefallen. Aber, wie habe ich es denn nur vergeſſen koͤnnen 

bis gerade eben jetzt! Gerade auf dies Saͤckchen hat er hingewieſen 

wie darauf, daß er zwar Mittel habe, daß er aber dieſe anderthalb⸗ 

tauſend nicht zuruͤckerſtatten werde! Bei ſeiner Verhaftung in 

Mokroje hat er dann gerade auch ausgerufen — ich weiß das, 

man hat es mir wiedererzaͤhlt —, er halte es fuͤr die allerſchmaͤh⸗ 

lichſte Tat ſeines ganzen Lebens, daß, obgleich er die Mittel hatte, 

die Haͤlfte (gerade die Haͤlfte ſagte er) ſeiner Schuld an Katharina 

Iwanowna zuruͤckzugeben und vor ihr nicht als Dieb dazuſtehen, 

er ſich gleichwohl nicht dazu entſchloſſen, es vielmehr vorgezogen 

habe, in ihren Augen lieber ein Dieb zu bleiben, als ſich von 

ſeinem Gelde zu trennen! Wie quaͤlte er ſich aber, wie quaͤlte 

er ſich uͤber dieſe Schuld!“ 

Mit dieſem Ausruf ſchloß Aleſcha ſeine Ausſagen. Es ver— 

ſteht ſich, es miſchte ſich auch der Staatsanwalt ein. Er bat 

Aleſcha, noch einmal zu beſchreiben, wie das alles war, und er 

beſtand dann einige Male auf der Frage, ob es wirklich fo ge— 

weſen ſei, als ob der Angeklagte, indem er ſich an ſeine Bruſt 
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ſchlug, auf irgend etwas hingewieſen habe. Vielleicht ſchlug 

er ſich nur einfach mit der Fauſt auf die Bruſt? 

„Ja, gar nicht mit der Fauſt!“ rief Aleſcha aus. „Er wies viel— 

mehr gerade mit den Fingern hin und zeigte hierher, ſehr hoch ... 

Aber, wie konnte ich das denn nur ſo voͤllig vergeſſen bis erſt zu 

dieſem Augenblicke!“ 

Der Praͤſident wandte ſich an Mitja mit der Frage, was er 

hinſichtlich der eben gemachten Ausſagen ſagen koͤnne. Mitja 

beſtaͤtigte, daß gerade ſo auch alles geweſen ſei, und daß er eben 

auf ſeine anderthalbtauſend hingewieſen habe, die bei ihm auf 

der Bruſt waren, unmittelbar unter dem Halſe, und daß dies 

natuͤrlich eine Schmach war. „Eine Schmach, die ich gar nicht 

in Abrede ſtelle, die ſchmachvollſte Tat in meinem ganzen 

Leben!“ rief Mitja aus. „Ich konnte das Geld zuruͤck— 

geben oder nicht. Ich zog es aber vor, in ihren Augen ein 

Dieb zu bleiben, und gab es nicht zuruͤck; die allergroͤßte 

Schmach lag aber darin, daß ich auch ſchon im voraus wußte, 

daß ich es nicht zuruͤckerſtatten werde! Du haſt recht, Aleſcha! 

Danke, Aleſcha!“ 

Hiermit endigte das Verhoͤr Aleſchas. Wichtig und charak— 

teriſtiſch war gerade der Umſtand, daß irgendeine Tatſache 

herausgefunden, wenigſtens, nehmen wir an, der allerun— 

bedeutendſte Beweis erbracht war, faſt nur ein Hinweis auf 

einen Beweis, der aber gleichwohl, wenn auch nur um ein 

Troͤpfchen, dafuͤr ſprach, daß dieſes Saͤckchen tatſaͤchlich vor— 

handen war, daß anderthalbtauſend Rubel in ihm lagen, und 

daß der Angeklagte nicht gelogen hatte, als er auf der Vorunter— 

ſuchung in Mokroje erklaͤrte, ‚dieſe anderthalbtauſend gehörten 

mir‘. Aleſcha war froh; ganz rot im Geſichte nahm er den ihm 

angewieſenen Platz ein. Er wunderte ſich noch lange fuͤr ſich: 

„Wie habe ich das denn nur vergeſſen? Wie konnte ich es nur 
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vergeſſen? Und wie ift das mir fo plößlich erſt jetzt wieder in die 

Erinnerung gekommen!“ 

Es begann das Verhoͤr der Katharina Iwanowna. Als fie 

erſchien, verbreitete ſich im Saale eine ungewoͤhnliche Er— 

regung. Die Damen faßten nach ihren Lorgnetten und Opern— 

gläfern, auch die Männer ruͤhrten fich, einige ſtanden auf, um 

beſſer zu ſehen. Alle beſtaͤtigten dann, daß Mitja ploͤtzlich weiß 

ward „wie ein Tuch“, als ſie nur eben eintrat. Ganz in Schwarz 

naͤherte ſie ſich beſcheiden und faſt ſchuͤchtern dem ihr zugewieſenen 

Platze. Man konnte zwar nicht an ihrem Geſichte erraten, daß 

ſie erregt ſei, wohl aber funkelte Entſchloſſenheit in ihrem 

dunklen, finſtern Blicke. Man muß erwaͤhnen, ſpaͤter bemerkten 

gar viele, ſie ſei in dieſem Augenblicke außerordentlich ſchoͤn ge⸗ 

weſen. Sie ſprach zwar leiſe, aber ſo deutlich, daß es im ganzen 

Saale zu verſtehen war. Sie druͤckte ſich außerordentlich ruhig 

aus, oder ſie gab ſich wenigſtens alle Muͤhe, ruhig zu erſcheinen. 

Der Praͤſident begann ſeine Fragen vorſichtig, faſt ehrerbietig, 

gleich als fuͤrchte er, „gewiſſe Saiten“ zu beruͤhren, und als 

habe er Ehrfurcht vor ihrem großen Ungluͤck. Katharina 

Iwanowna erklaͤrte aber ſchon bei ihren allererſten Worten mit 

Feſtigkeit auf eine der ihr vorgelegten Fragen, fie ſei die erklaͤrte 

Braut des Angeklagten geweſen „bis zu dem Augenblick, da er 

ſelbſt mich verließ .. .“ fügte fie leiſe hinzu. Als man fie aus⸗ 

fragte über die dreitauſend, die fie Mitja anvertraut habe, das 

mit er ſie mit der Poſt ihren Verwandten ſenden ſolle, be— 

merkte ſie mit Feſtigkeit: „Ich gab ſie ihm nicht geradeswegs fuͤr 

die Poſt; ich fuͤhlte damals voraus, daß er Geld ſehr noͤtig 

habe .. . in dieſem Augenblicke . . . Ich gab ihm dieſe drei⸗ 

tauſend unter der Bedingung, daß er ſie, wenn er wolle, im 

Laufe eines Monats abſenden ſolle. Ganz ohne Grund hat er 

ſich ſpaͤterhin fo gequält wegen dieſer Schuld ...“ 

ый 
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Ich werde nicht alle Fragen wiederholen und auch nicht bis 

ins einzelne alle ihre Antworten, ich gebe nur den eigentlichen 

Inhalt ihrer Ausſagen wieder. 

„Ich war feſt davon uͤberzeugt, daß er immer noch Gelegenheit 

finden werde, dieſe dreitauſend abzuſenden, ſobald er ſie nur 

von ſeinem Vater empfangen werde“, fuhr ſie in ihren Ausſagen 

fort. „Ich war ſtets uͤberzeugt von ſeiner Uneigennuͤtzigkeit und 

feiner Ehrenhaftigkeit .. . feiner hohen Ehrenhaftigkeit ... in 

Geldangelegenheiten. Er war feſt davon uͤberzeugt, daß er von 

ſeinem Vater dreitauſend Rubel erhalten werde, und er hat 

mir mehrere Male davon geſprochen. Ich wußte, daß er mit 

ſeinem Vater einen Streit hat, und ich war immer und bis auf 

den heutigen Tag uͤberzeugt, daß er von ſeinem Vater beleidigt 

ward. Ich erinnere mich nicht, daß er irgendwelche Drohungen 

gegen ſeinen Vater geaͤußert habe. Wenigſtens in meiner Gegen— 

wart iſt nichts dergleichen geſchehen. Wenn er damals zu mir 

gekommen waͤre, ſo haͤtte ich auf der Stelle ſeine Aufregung be— 

ſchwichtigt wegen dieſer unſeligen dreitauſend, die er mir 

ſchuldete, er kam aber nicht mehr zu mir ... ich ſelber aber... 

ich war in eine ſolche Lage gebracht worden ... daß ich ihn 

nicht zu mir rufen konnte . .. Ja, und ich hatte auch keinerlei 

Recht, wegen dieſer Schuld ſtrenge zu ſein“ — fügte fie plößlich 

hinzu, und irgend etwas wie ein Entſchluß klang aus ihrer 

Stimme — „ich ſelber bekam ja auch Geld geliehen von ihm, noch 

mehr als dreitauſend, und ich nahm es an ungeachtet deſſen, 

daß ich damals auch gar nicht vorausſehen konnte, ob ich auch 

nur irgendwann in der Lage ſein werde, ihm meine Schuld 

zuruͤckzuzahlen ...“ 

Es war, als liege in dem Klang ihrer Stimme etwas wie eine 

Herausforderung. Gerade in dieſem Augenblicke kam die Reihe 

zu verhoͤren an Fetjukowitſch. 
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„Das war wohl nicht hier, vielmehr zu Beginn Ihrer Bekannt— 

ſchaft?“ griff ſogleich Fetjukowitſch auf, vorſichtig nähertretend, 

da er augenblicklich etwas Guͤnſtiges vorausfuͤhlte. (Ich bemerke 

in Klammern, daß Fetjukowitſch, obgleich er aus Petersburg 

unter Mitwirkung von Katharina Iwanowna berufen war, 

gleichwohl gar nichts wußte, weder von dem Vorfall mit den 

fuͤnftauſend, die ihr Mitja noch in jener Stadt gegeben hatte, 

noch von „jenem Fußfalle“. Sie hatte ihm das nicht geſagt, es 

vielmehr verheimlicht! Und das war erſtaunlich. Man kann mit 

Sicherheit vermuten, daß fie ſelber bis zum allerletzten Augen— 

blicke nicht wußte, ob ſie dieſen Vorfall vor Gericht erzaͤhlen 

werde oder nicht, und daß ſie hieruͤber irgendeine Erleuchtung 

erwartet hatte.) 

„Nein, niemals kann ich dieſe Augenblicke vergeſſen!“ {о Без 

gann ſie ihre Erzaͤhlung; ſie erzaͤhlte alles, dieſe ganze Epiſode, 

die Mitja Aleſcha gebeichtet hatte, auch von dem Fußfall und 

ſeinen Urſachen, von ihrem Vater erzaͤhlte ſie und ihrem Er— 

ſcheinen bei Mitja, und nicht mit einem Worte, nicht mit der 

geringſten Anſpielung erinnerte ſie daran, daß Mitja durch ihre 

Schweſter ſelber den Vorſchlag gemacht hatte, „man moͤchte 

Katharina Iwanowna zu ihm wegen des Geldes ſenden“. 

Das hatte ſie großmuͤtig verſchwiegen; und ſie hegte keine Scham, 

offen zu bekennen, daß ſie ſelber damals zu dem jungen 

Offizier gelaufen ſei, in ihrem eigenen Gefuͤhlsdrange, indem ſie 

auf irgend etwas hoffte . . . um bei ihm Geld auszubitten ... 

Darin lag etwas Erſchuͤtterndes. Mir wenigſtens lief es kalt 

uͤber den Ruͤcken, und ich zitterte, als ich das hoͤrte; der Saal 

war wie erſtorben, jedes Wort fing er auf. Es lag auch etwas 

Beiſpielloſes darin, da es faſt unmoͤglich war, von einem ſo 

eigenmaͤchtigen und bis zum Verachten ſtolzen Maͤdchen ein 

ſo hoch aufrichtiges Bekenntnis zu erwarten, ein ſolches Opfer, 
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eine ſolche Selbſthinrichtung. Und wozu, wozu eigentlich? 

Um den zu erretten, der ſie verraten und beleidigt hatte, um, 

wenn auch nur irgendwie, wenn auch nur im geringſten, zu 

ſeiner Rettung beizutragen, indem ſie zu ſeinen Gunſten einen 

guten Eindruck hervorrief! Und in der Tat: das Bild eines 

Offiziers, der ſeine letzten fuͤnftauſend hergibt — alles das, 

was ihm an Geld im Leben geblieben war — und ſich ehr— 

erbietig verneigt vor dem unſchuldigen Maͤdchen, offenbarte 

ſich aͤußerſt ſympathiſch und anziehend, aber ... mein Herz zog 

ſich ſchmerzhaft zuſammen! Ich fuͤhlte ja, daß in der Folge (ja, 

und es kam dann auch ſo, es kam ſo) eine Verleumdung daraus 

hervorgehen koͤnne! Mit boͤſem Spott ſprach man denn auch 

ſpaͤter in der ganzen Stadt, daß die Erzaͤhlung vielleicht nicht 

ganz vollſtaͤndig geweſen ſei, naͤmlich an der Stelle, wo der 

Offizier das Maͤdchen entließ „angeblich nur mit einer ehr— 

erbietigen Verneigung“. Man deutete an, hier ſei irgend etwas 

„ausgelaſſen“. „Ja, und wenn auch gar nichts ausgelaſſen war, 

wenn auch alles Wahrheit war,“ ſprachen ſogar unſere aller— 

ehrenwerteſten Damen, „auch dann iſt es noch fraglich, ob es 

fuͤr ein Fraͤulein ſehr vornehm war, ſo zu handeln, ſogar wenn 

ſie dabei auch ihren Vater retten wollte!“ Und hat denn wirk— 

lich Katharina Iwanowna bei ihrem Verſtande, bei ihrem geradezu 

krankhaften Scharfſinn gar nicht vorausgefuͤhlt, daß man ſo 

ſprechen werde? Zweifellos hatte ſie das, und trotzdem hatte 

ſie ſich entſchloſſen, alles zu ſagen! Es verſteht ſich, alle dieſe 

ſchmierigen Zweifel an der Wahrheit der Erzaͤhlung begannen 

erſt ſpaͤter erhoben zu werden; im erſten Augenblicke waren 

alle nur erſchuͤttert. Was aber die Mitglieder des Gerichtes 

anbetrifft, ſo lauſchten ſie auf Katharina Iwanowna mit 

ehrfuͤrchtigem, ſozuſagen ſogar ſchamvollem Schweigen. Der 

Staatsanwalt erlaubte ſich nicht eine einzige weitere Frage zu 
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dieſem Thema. Fetjukowitſch verneigte ſich vor ihr tief. O, er 

triumphierte faſt. Viel war ſchon gewonnen: ein Menſch, der 

in einem Эмре von Edelmut ſeine letzten fuͤnftauſend hin⸗ 

gibt, und dann derſelbe Menſch, ſeinen Vater ermordend, um 

ihn um dreitauſend zu berauben — das war eigentlich ſogar 

etwas, was ſich gar nicht zuſammenreimte. Wenigſtens den Raub 

konnte Fetjukowitſch jetzt „abfertigen“. „Der Fall“ war ploͤtz— 

lich von einem ganz neuen Lichte uͤberſtrahlt. Es verbreitete 

fih fogar etwas wie Sympathie zugunften des Mitja. Er 

ſelber aber ... von ihm erzählte man, daß er ein- oder zweimal, 

während Katharina Iwanowna ihre Ausſagen machte, auf: 

geſprungen, dann aber wieder auf ſeine Bank zuruͤckgefallen 

ſei und mit beiden Haͤnden ſein Geſicht bedeckt habe. Als ſie 

aber geendet hatte, da rief er aus, indem er die Haͤnde nach ihr 

ausſtreckte: 

„Katja, weshalb haſt du mich denn zugrunde gerichtet!“ Und 

er fing an, laut durch den ganzen Saal zu ſchluchzen. Er hielt 

übrigens ſofort an ſich und ſchrie wiederum: 

„Jetzt bin ich gerichtet!“ 

Darauf war es aber, als ſei er voͤllig erſtarrt auf ſeinem 

Platze, er preßte die Zaͤhne aufeinander und hielt krampfhaft 

die Arme über die Bruſt gekreuzt. Katharina Iwanowna blieb 

im Saale und ſetzte ſich auf den ihr angewieſenen Stuhl. Sie 

war bleich und ſaß da mit geſenktem Haupte. Die, welche ihr 

nahe ſaßen, erzählten dann ſpaͤter, fie habe am ganzen Körper 

gezittert wie im Fieber. Zum Verhoͤr ſchritt Gruſchenka. 

Ich nähere mich jetzt der Kataſtrophe, die, ganz ploͤtzlich eins 

tretend, vielleicht tatſaͤchlich Mitja zugrunde richtete. Denn ich 

bin uͤberzeugt davon, ja, und auch alle anderen, alle Juriſten 

haben ſich auch ſpaͤter in dieſem Sinne geaͤußert, daß, wenn 

dieſer Vorfall nicht eingetreten waͤre, man dem Verbrecher 
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wenigſtens mildernde Umſtaͤnde zugebilligt hätte. Davon aber 

ſpaͤter. Nur zwei Worte vorher uͤber Gruſchenka. 

Sie erſchien im Saale gleichfalls ganz in Schwarz, mit ihrem 

ſchoͤnen ſchwarzen Schal auf den Schultern. Leichten Schrittes, 

mit ihrem unhoͤrbaren Gang, ein ganz klein wenig ſchaukelnd, 

wie bisweilen volle Frauen gehen, naͤherte ſie ſich der Baluſtrade, 

wobei ſie ſtarr auf den Praͤſidenten blickte und kein einziges 

Mal weder nach rechts noch nach links ſchaute. Meiner Anſicht 

nach war ſie ſehr ſchoͤn in dieſem Augenblicke und durchaus nicht 

bleich, wie unſere Damen ſpaͤter verſicherten. Sie ſagten 

gleichfalls, ſie habe ein ganz in ſich gekehrtes und boͤſes Geſicht 

gemacht. Ich glaube aber nur, daß ſie erregt war und ſchwer 

litt unter den auf ſie gerichteten veraͤchtlich neugierigen Blicken 

unſeres ſkandalſuͤchtigen Publikums. Das war ein ſtolzer Cha— 

rakter, der keine Verachtung ertrug; einer von denen, die, 

Ч wenn fie nur ein Нет wenig Verachtung bei irgendwem ver: 

muten, fogleich in Wut entflammen und in Durft nach Abwehr. 

Diabei war naturlich auch Schuͤchternheit mit im Spiele und 
innere Scham wegen dieſer Schuͤchternheit, ſo daß es nicht zu 

verwundern braucht, daß ihre Ausſagen ungleichmaͤßig waren — 

bald voller Wut, bald veraͤchtlich und abſichtlich grob, dann toͤnte 

ploͤtzlich ein aufrichtiges, herzliches Noͤtchen von Selbſtverurtei— 

lung und von Selbſtbeſchuldigung mit. Bisweilen ſprach ſie 

aber ſo, als ob ſie in irgendeinen Abgrund fliege: „Mir iſt es 

einerlei, was auch dabei herauskommen mag, ich werde es 

aber gleichwohl ſagen ...“ Betreffs ihrer Bekanntſchaft mit 

Fjedor Pawlowitſch bemerkte ſie ſcharf: „Alles das ſind Nichtig— 

keiten; kann ich denn etwas dafuͤr, daß er ſich an mich anhing?“ 

Eine Minute fpäter fügte fie aber hinzu: „Ich bin an allem 

ſchuld, ich lachte nur über dieſen und jenen — ſowohl über den 

alten Mann wie auch über den da — und ich habe fie beide bis 
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kam da auch die Rede auf Samſonoff. „Wen geht denn das 

etwas an?“ fuhr ſie auf der Stelle auf in ganz frech heraus— 

forderndem Tone. „Er war mein Wohltaͤter, er hat mich Bar— 

fuͤßige aufgenommen, als meine Eltern mich aus ihrer Huͤtte 

herausgewirbelt hatten!“ Der Praͤſident erinnerte ſie, uͤbrigens 

ſehr hoͤflich, daran, man те direkt auf die Fragen antworten, 

ohne ſich in uͤberfluͤſſige Einzelheiten einzulaſſen. Gruſchenka 

erroͤtete, und ihre Augen funkelten nur ſo. 

Das Geldpaket hatte ſie nicht geſehen, ſie hatte nur von dem 

„Miſſetaͤter“ gehört, bei Fjedor Pawlowitſch liege ein gewiſſes 

Paket mit dreitauſend. „Nur ſind das alles Dummheiten, ich 

lachte nur daruͤber, und ich waͤre um keinen Preis dahin ge— 

gangen ...“ ö 

„Wen nannten Sie ſoeben einen Miſſetaͤter“?“ erkundigte 

ſich der Staatsanwalt. 

„Ich meine den Diener Smerdjakoff, der ſeinen Herrn er— 

mordete und ſich geſtern erhaͤngte.“ 

Natürlich fragte man fie ſogleich, was fie denn eigentlich für eine 

Veranlaſſung habe zu einer ſo entſchiedenen Beſchuldigung; es 

dahin gebracht. Um meinetwegen iſt alles ſo gekommen.“ Es 

erwies ſich aber, daß auch fie nicht die geringſte Veranlaſſung hatte. 

„So hat mir Dmitri Fjedorowitſch ſelber geſagt, ihm glauben 

Sie auch. Die „Zwietrachtſaͤende“ hat ihn zugrunde gerichtet, 

das iſt es; an allem iſt fie einzig und allein ſchuld, das Ш es“ fuͤgte 

Gruſchenka am ganzen Koͤrper vor Haß zitternd hinzu, und ein 

boͤſer Klang war in ihrer Stimme. Man erkundigte ſich, auf wen 

ſie wiederum anſpiele. 

„Doch auf das Fräulein da, auf dieſe Katharina Iwanowna 

hier. Zu ſich hat ſie mich damals gerufen, mit Schokolade hat 

ſie mich traktiert, verfuͤhren wollte ſie mich. Wenig aufrichtige 

Scham hegt fie, das iſt es ...“ 
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Da gebot ihr aber der Praͤſident ſchon mit ſtrenger Stimme 

halt und bat ſie, ihre Ausdruͤcke zu maͤßigen. Das Herz des eifer— 

füchtigen Weibes war aber bereits entflammt, fie war fogar 

bereit, in den Abgrund hinabzufliegen. 

„Bei der Verhaftung im Dorfe Mokroje“, erinnerte ſie der 

Staatsanwalt, „haben alle gehoͤrt und geſehen, wie Sie aus 

dem andern Zimmer hinausliefen und ſchrien: ‚Sch bin an allem 

ſchuld, laßt uns gemeinſam ins Zuchthaus gehen!‘ Demnach 

waren auch Sie ſchon in dieſem Augenblicke uͤberzeugt, daß er 

ein Vatermoͤrder ſei?“ 

„Ich kann mich nicht an meine damaligen Gefuͤhle entſinnen“, 

antwortete Gruſchenka. „Alle ſchrien ja damals, er habe ſeinen 

Vater ermordet, und da fuͤhlte ich, daß ich da ſchuldig ſei, und 

daß er meinetwegen den Mord begangen habe. Als er mir aber 

dann ſagte, er ſei unſchuldig, da glaubte ich ihm auf der Stelle, 

und auch jetzt glaube ich das und werde es immer glauben; er 

iſt nicht der Mann, der luͤgt.“ 

Die Reihe zu verhoͤren kam an Fetjukowitſch. Unter anderem, 

ſo entſinne ich mich, fragte er nach Rakitin und den fuͤnfund— 

zwanzig Rubeln, „dafür, daß er Alexej Fjedorowitſch Karamaſoff 

zu Ihnen hinfuͤhren ſolle“. 

„Aber was braucht man ſich denn da zu wundern, daß er Geld 

nahm“, hoͤhnte Gruſchenka mit veraͤchtlicher Bosheit. „Er iſt 

ja immer zu mir gekommen, um Geld zu winſeln; zu dreißig 

Rubeln, ſo kam es vor, nimmt er im Monat, dabei aber vor— 

nehmlich zu Spielereien; zu eſſen und zu trinken hatte er ja auch 

ohne mich.“ 

„Aus welchem Grunde waren Sie aber denn eigentlich ſo 

freigebig zu Herrn Rakitin?“ griff Fetjukowitſch auf, ungeachtet 

deſſen, daß der Praͤſident eine heftige Bewegung machte. 

„Ja, er iſt aber doch mein Vetter! Meine Mutter iſt die leib— 
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liche Schweſter ſeiner Mutter. Er hat mich nur immer angefleht, 

niemandem hier etwas daruͤber zu ſagen, ſchon gar ſehr ſchaͤmte 

er ſich meiner.“ 

Dieſe neue Tatſache erwies ſich für alle als eine völlige Über: 

raſchung; bis jetzt wußte niemand etwas davon in der ganzen 

Stadt, ſogar nicht einmal im Kloſter, ſogar Mitja wußte es 

nicht. Man erzaͤhlte, Rakitin ſei vor Scham auf ſeinem Stuhle 

ganz braunrot geworden. Gruſchenka hatte naͤmlich, noch bevor 

ſie den Saal betrat, irgendwie erfahren, daß er gegen Mitja 

ausgeſagt hatte, und deshalb war ſie auch boͤſe geworden. Die 

ganze Rede des Herrn Rakitin von vorhin, all ihr Edelmut, alle 

Ausfaͤlle auf die Leibeigenſchaft, auf die ſoziale Unordnung 

Rußlands — dies alles war ſchon diesmal endguͤltig begraben 

und vernichtet in der oͤffentlichen Meinung. Fetjukowitſch war 

zufrieden: wiederum hatte Gott „für einen Hut geſpendet“. Im 

allgemeinen verhoͤrte man die Gruſchenka nicht lange, ja, und 

ſie konnte auch natuͤrlich nichts beſonders Neues mitteilen. Sie 

hinterließ im Publikum einen aͤußerſt unguͤnſtigen Eindruck. 

Hunderte von veraͤchtlichen Blicken richteten ſich auf ſie, als 

ſie ſich nach Beendigung ihres Verhoͤrs ziemlich weit von 

Katharina Iwanowna niederſetzte. Waͤhrend ihres Verhoͤrs 

hatte Mitja die ganze Zeit uͤber geſchwiegen, als ſei er zu Stein 

geworden, und ſeine Augen hatte er auf den Boden gerichtet 

gehalten. Iwan Fjedorowitſch trat als Zeuge auf. 

5 

Die ploͤtzliche Kataſtrophe 

51 will noch bemerken, daß man ihn ſchon vor Aleſcha 

aufrufen wollte. Der Gerichtsvollzieher hatte aber dem 

Praͤſidenten hinterbracht, daß der Zeuge infolge ploͤtzlichen Un— 

De 
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wohlſeins oder irgendeines Anfalles nicht ſogleich erſcheinen 

koͤnne; ſobald er ſich aber erhole, werde er jederzeit bereit ſein, 

ſeine Ausſagen zu machen. Dieſes hatte aber damals aus irgend— 

einem Grunde niemand gehoͤrt, und man erfuhr es erſt in der 

Folge. Sein Erſcheinen war im erſten Augenblicke faſt unbe— 

merkt geblieben: die Hauptzeugen, vor allem die zwei Neben— 

buhlerinnen, waren bereits verhoͤrt; die Neugier war vorder— 

hand befriedigt. Im Publikum machte ſich ſogar Ermuͤdung be— 

merkbar. Es ſtand ihm noch bevor, einige Zeugen anzuhoͤren, 

die wahrſcheinlich nichts Beſonderes mitteilen konnten in Hinſicht 

auf alles das, was bereits mitgeteilt war. Die Zeit ging aber 

hin. Iwan Fjedorowitſch kam ganz merkwuͤrdig langſam heran— 

geſchritten, ohne irgend jemanden anzuſehen und ſogar mit ge— 

ſenktem Haupte, ganz ſo, als ob er uͤber irgend etwas angeſtrengt 

nachdenke. Gekleidet war er tadellos, ſein Geſicht machte aber, 

wenigſtens auf mich, einen krankhaften Eindruck. Es war in 

dieſem Geſichte etwas, das wie „von der Erde beruͤhrt“ ſchien, 

etwas, was an das Geſicht eines Sterbenden erinnerte. Seine 

Augen waren truͤbe; er erhob ſie und ließ ſie langſam durch den 

Saal ſchweifen. Aleſcha ſprang da gerade plößlich von feinem 

Stuhle auf und ſtoͤhnte nur eben hervor: „Ach!“ Ich erinnere 

mich deſſen wohl. Aber auch dies hat kaum jemand bemerkt. 

Der Praͤſident begann gerade damit, ihm zu erklaͤren, daß er 

ein unvereidigter Zeuge ſei, daß er auf die Fragen antworten 

oder ſchweigen koͤnne, daß aber natuͤrlich alle Ausſagen gewiſſen— 

haft fein müffen uſw. Iwan Fjedorowitſch hörte zu und ſchaute 

truͤbe auf ihn; ploͤtzlich begann ſich aber ſein Geſicht langſam zu 

einem Laͤcheln zu verziehen, und erſt hatte eben der Praͤſident 

mit einem erſtaunten Blick auf ihn zu ſprechen aufgehoͤrt, als 

er ploͤtzlich in lautes Lachen ausbrach. 

„Nun, und was denn noch?“ fragte er laut. 



316 Swölftes Buch 

Alles verſtummte im Saale, es war, als ob man irgend etwas 

vorausfuͤhlte. Der Praͤſident war unruhig. 

„Sie . .. find vielleicht noch nicht fo geſund?“ fragte er nur, 

indem er mit den Augen den Gerichtsvollzieher ſuchte. 

„Seien Sie ohne Sorge, Euer Exzellenz, ich bin geſund genug 

und kann Ihnen ſchon irgend etwas Intereſſantes erzaͤhlen“, 

antwortete Iwan Fjedorowitſch plotzlich völlig ruhig und ehr— 
erbietig. 5 

„Haben Sie irgendeine beſondere Mitteilung zu machen?“ 

fuhr immer noch im Zweifel der Präfident fort. 

Iwan Fjedorowitſch ſenkte den Blick, ſchwieg einige Sekunden, 

erhob dann wiederum ſein Haupt und antwortete ſeltſam 

ſtotternd: 

„Nein .. . ich das habe nicht. Ich habe nichts Beſonderes zu 

ſagen.“ 

Man legte ihm Fragen vor. Er antwortete ſo, als ob er das 

ungern tue, wie abſichtlich kurz, ſogar mit einem gewiſſen Wider: 

willen, der mehr und mehr zunahm, obgleich er uͤbrigens gleich- 

wohl vernuͤnftig ſprach. Auf viele Fragen gab er an, er wiſſe 

nichts darüber. Über die Abrechnungen feines Vaters mit Dmitri 

Fie dorowitſch wußte er gar nichts. „Ich habe mich auch nicht 
darum gekuͤmmert“, ſprach er. Drohungen, den Vater tot— 

zuſchlagen, hatte er wohl vernommen von ſeiten des Angeklagten. 

Von dem Geldpaket erfuhr er durch Smerdjakoff. 

„Immer ein und dasſelbe“, unterbrach er ploͤtzlich mit er— 
muͤdeter Miene. „Ich kann dem Gerichte nichts Beſonderes 

mitteilen.“ 

„Ich ſehe, Sie find krank, und ich verſtehe Ihre Gefuͤhle ...“ 

begann nur eben der Praͤſident. 

Er wandte ſich dabei gerade an beide Parteien, an den Staats— 

anwalt und den Verteidiger, indem er ſie aufforderte, wenn ſie 
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es fuͤr noͤtig erachteten, Iwan Fjedorowitſch Fragen vorzu— 

legen, als der plotzlich mit völlig verſagender Stimme bat: 

„Entlaſſen Sie mich, Euer Exzellenz, ich fuͤhle mich ſehr un— 

wohl!“ 

Und nach dieſen Worten drehte er ſich plotzlich, ohne eine Er— 

laubnis abzuwarten, um und wollte gerade den Saal verlaſſen. 

Nach vier Schritten blieb er aber plotzlich ſtehen, als ob ihm eben 

etwas eingefallen ſei, er laͤchelte ſtill und kehrte wiederum auf 

feinen früheren Platz zurüd. 

„Ich, Euer Exzellenz, bin wie jenes Bauernmaͤdchen, das da 

ſpricht: Wenn ich will — ſteige ich ein, wenn ich nicht will — 

bleibe ich ſitzen. Man geht um ſie herum mit dem Feiertagskleid 

und dem Feſttagsrock, um ſie zur Trauung zu fuͤhren, ſie aber 

ſagt: Wenn ich will — fteige ich ein, wenn ich nicht will — bleibe 

ich ſitzen. Das kennzeichnet ſchon unſer Volk.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte ihn ſtreng der Praͤſident. 

„Aber da ſehen Sie,“ und plotzlich nahm Iwan Fjedorowitſch 

einen Geldpacken heraus, „da iſt Geld... dasſelbe, das hier in 

dieſem Paket lag (er deutete auf den Tiſch mit den Sachbeweiſen) 

und deſſentwegen man meinen Vater erſchlug. Wo ſoll ich es 

hinlegen? Herr Gerichtsvollzieher, uͤbergeben Sie es.“ 

Der Gerichtsvollzieher nahm den ganzen Geldpacken und uͤber— 

gab ihn dem Praͤſidenten. 

„Auf welche Weiſe konnte ſich dies Geld bei Ihnen vor— 

finden ... wenn das dieſes ſelbe Geld iſt?“ fragte erftaunt der 

Praͤſident. 

„Ich empfing es von Smerdjakoff, dem Mörder, geſtern ... 

Ich war bei ihm, bevor er ſich erhaͤngte. Er hat den Vater er— 

mordet, nicht aber mein Bruder. Er vollfuͤhrte den Mord, ich 

aber habe ihn dazu angeſtiftet .. Wer wuͤnſcht denn nicht den 

Tod ſeines Vaters?“ 
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„Sind Sie bei Sinnen oder nicht?“ entrang es ſich unwillkuͤr⸗ 

lich dem Praͤſidenten. 

„Das iſt es ja gerade, daß ich bei Verſtande bin... und 

bei niedertraͤchtigem Verſtande, wie auch Sie ſelber und auch 

alle dieſe ... Freſſen!“ wandte er ſich ploͤtzlich an das Физ 

blikum. „Sie haben ihren Vater ermordet, ſie ſtellen ſich aber 

ſo, als ob ſie Entſetzen gefaßt habe“, knirſchte er mit wuͤtender 

Verachtung hervor. „Einer macht vor dem andern Grimaſſen! 

Ihr Luͤgner! Alle wuͤnſchen ſie dabei den Tod ihres Vaters. 

Ein Ekel wird den andern freſſen ... Wenn es keinen Vater⸗ 

mord gebe, ſo wuͤrden ſie ſich alle erzuͤrnen und boͤſe auseinander⸗ 

gehen... Ein Skandal. Brot und Schauſpiel! Übrigens bin 

ja auch ich ſelber ein ſchoͤner Kerl! Haben Sie Waſſer oder 

nicht; gebt mir zu trinken, um Chriſti willen!“ und er faßte ſich 

plotzlich an den Kopf. . 

Der Gerichtsvollzieher kam ſogleich auf ihn zu. Aleſcha ſprang 

plotzlich auf und ſchrie: „Er iſt krank, glauben Sie ihm nicht, er 

iſt im Nervenfieber!“ Auch Katharina Iwanowna erhob ſich 

haſtig von ihrem Stuhle, und gelaͤhmt von Entſetzen blickte ſie 

auf Iwan Fjedorowitſch. Mitja erhob ſich, und mit einem ganz 

wilden, verzerrten Lächeln blickte und lauſchte er gierig auf 

ſeinen Bruder. 

„Beruhigen Sie ſich, ich bin nicht verruͤckt, ich bin nur ein 

Moͤrder!“ begann wiederum Iwan. „Von einem Moͤrder kann 

man kein Wohlreden verlangen“, fügte er ploͤtzlich aus irgend— 

einem Grunde hinzu und lachte verzerrten Angeſichts. 

Der Staatsanwalt neigte ſich in ſichtlicher Beſtuͤrzung zum 

Praͤſidenten. Die Mitglieder des Gerichts fluͤſterten geſchaͤftig 

untereinander. Fetjukowitſch ſpitzte die Ohren und war ganz 

Aufmerkſamkeit. Der Saal war in Erwartung erſtorben. Der 

Praͤſident kam plotzlich ſozuſagen wieder zu ſich. 
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„Zeuge, Ihre Worte find unverftändlich und hier unmoͤglich. 

Beruhigen Sie ſich; wenn Sie es koͤnnen, fo erzählen Sie... 

wenn Sie tatſaͤchlich etwas zu erzaͤhlen haben. Womit koͤnnen 

Sie ein ſolches Geſtaͤndnis bekraͤftigen ... wenn Sie nur nicht 

im Fieber reden?“ 

„Das iſt es ja gerade, daß ich keine Zeugen habe. Der Hund 

Smerdjakoff wird Ihnen aus jener Welt kein Zeugnis ſenden ... 

in einem Paket. Sie moͤchten eben immer Pakete haben, es iſt 

doch genug mit einem. Ich habe keine Zeugen ... Hoͤchſtens 

einen einzigen ...“ und er lächelte in Gedanken. 

„Wer iſt Ihr Zeuge?“ 

„Einen Schwanz hat er, Euer Exzellenz, er wird nicht hin— 

paſſen! Le diable n'existe point! Schenken Sie ihm keine 

Aufmerkſamkeit, er iſt ein dreckiger, jaͤmmerlicher Teufel,“ fuͤgte 

er hinzu, indem er ploͤtzlich zu lachen aufhörte, und gleich als 

ob er ein Geſtaͤndnis machte, fuhr er fort, „er iſt wahrſcheinlich 

irgendwo hier, gerade unter dieſem Tiſch mit den Sachbe— 

weiſen; wo ſollte er denn ſitzen, wenn nicht dort? Sehen Sie, 

hoͤren Sie mich an. Ich ſagte ihm: „Ich will nicht ſchweigen!“ 

er aber ſpricht von der geologiſchen Umwaͤlzung ... Dumm: 

heiten! Nun, fo befreien Sie doch das Ungetuͤm ... er hat eine 

Hymne angeſtimmt, nur deshalb, weil es ihm leicht iſt! Es iſt 

einerlei, daß die betrunkene Kanaille groͤlt: „Wanka fuhr nach 

Piter‘, ich aber für zwei Sekunden Freude eine Quadrillion 

Quadrillionen geben wuͤrde. Sie kennen mich nicht! O, wie iſt 

das alles bei Ihnen dumm! Nun, ſo nehmen Sie doch mich ſtatt 

feiner feſt! Zu irgendeinem Zwecke bin ich doch gekommen ... 

Weshalb, weshalb iſt denn alles, was es gibt, ſo dumm?“ Und 

er begann wiederum langſam und wie in Gedanken verſunken 

ſich im Saale umzuſchauen. Es war aber bereits alles in 

Aufregung geraten. Aleſcha wollte ſchon von ſeinem Platz zu 
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ihm hineilen, der Gerichtsvollzieher hatte aber bereits Iwan 

Fjedorowitſch am Arm gefaßt. 

„Was iſt denn das noch?“ ſchrie jener auf, indem er dem Ge— 

richtsvollzieher ins Geſicht ſtarrte, und ploͤtzlich faßte er ihn bei 

den Schultern und ſchlug ihn wuͤtend zu Boden. Die Wache 

war aber ſchon hereingekommen, man erfaßte ihn, und da begann 

er wuͤtend loszubruͤllen. Und die ganze Zeit uͤber, waͤhrend man 

ihn heraustrug, bruͤllte und ſchrie er irgend etwas Zuſammen— 

hangloſes. 

Es entſtand ein Durcheinander. Ich entſinne mich nicht an 

alles, wie es ſich der Reihe nach zutrug, ſelber war ich erregt und 

vermochte nicht allem zu folgen. Ich weiß nur, daß ſpaͤter, als 

ſich ſchon alles beruhigt und alle begriffen hatten, worum es 

ſich handele, der Gerichtsvollzieher gleichwohl einen Verweis 

erhielt, wenn er auch ſeinem Vorgeſetzten durchaus zu begruͤnden 

wußte, daß der Zeuge die ganze Zeit uͤber geſund war, daß ihn 

der Doktor geſehen habe, als er vor einer Stunde einen leichten 

Unwohlſeinsanfall hatte, daß er bis zu ſeinem Eintritt in den 

Saal immer vernuͤnftig geſprochen habe, ſo daß es unmoͤglich 

war, etwas Derartiges vorauszuſehen, und daß der Zeuge ſelber 

im Gegenteil darauf beſtanden habe und unbedingt ſeine Aus— 

ſage machen wollte. Bevor man ſich aber nur ein wenig be— 

ruhigt hatte und zu ſich gekommen war, ſpielte ſich auch ſchon 

auf dieſe Szene hin eine andere ab: Katharina Iwanowna 

bekam einen hyſteriſchen Anfall. Sie kreiſchte laut auf, ſie brach 

in Schluchzen aus, ſie wollte aber gleichwohl nicht hinausgehen, 

ſie riß ſich los, flehte, man moͤge ſie nicht hinausfuͤhren, und 

plotzlich ſchrie ſie dem Praͤſidenten zu: 

„Ich muß noch eine Ausſage machen, ſofort ... ſofort! ... 

За Ш ein Papier, ein Brief .. . nehmen Sie ihn, leſen Sie ihn 

raſch, raſch! Dies iſt ein Brief dieſes Ungetuͤms, hier dieſes, 
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dieſes!“ Sie wies auf Mitja hin. „Er hat ſeinen Vater er— 

ſchlagen, Sie werden es ſogleich erſehen, er ſchreibt mir, wie 

er ſeinen Vater erſchlagen werde! Aber jener Kranke dort, 

jener Kranke, der hat Nervenfieber! Ich ſehe ſchon drei Tage, 

daß er Nervenfieber hat!“ 

So rief ſie außer ſich. Der Gerichtsvollzieher nahm das 

Papier, das ſie dem Praͤſidenten hinſtreckte, ſie aber fiel auf 

ihren Stuhl zuruͤck und bedeckte ihr Geſicht mit beiden Haͤnden. 

Sie begann krankhaft und lautlos zu ſchluchzen, ſie zitterte am 

ganzen Koͤrper, unterdruͤckte aber das leiſeſte Stoͤhnen aus 

Furcht, man moͤchte ſie aus dem Saale entfernen. Das Papier, 

das ſie uͤberreicht hatte, war jener Brief des Mitja aus dem 

Wirtshauſe „Zur Hauptſtadt“, den Iwan Fjedorowitſch ein 

Dokument von „mathematiſcher“ Sicherheit genannt hatte. 

10 weh, ihm ſchrieb man auch gerade jene mathematiſche Sicher— 

heit zu, und ohne dieſen Brief waͤre vielleicht Mitja gar nicht zu— 

grunde gegangen, oder wenigſtens nicht auf ſo furchtbare 

Weiſe! Ich wiederhole es, ſchwer war es, den Einzelheiten zu 

folgen. Mir erſcheint auch jetzt noch dies alles in ſolchem Durch— 

einander. Der Praͤſident muß wohl ſogleich ſchon das neue Do— 

kument dem Gerichte mitgeteilt haben, dem Staatsanwalt, dem 

Verteidiger und den Geſchworenen. Ich erinnere mich aber nur, 

wie man die Zeugin auszufragen begann. Als der Praͤſident 

ſie mit ſanfter Stimme gefragt hatte, ob ſie ſich beruhigt habe, 

rief ſie mit Eifer: 

„Ich bin bereit, ich bin bereit! Ich bin durchaus imſtande, 

Ihnen zu antworten“, fuͤgte ſie hinzu, wobei ſie augenſcheinlich 

immer noch furchtbar fuͤrchtete, man moͤchte ſie aus irgendeinem 

Grunde nicht anhoͤren. Man bat ſie, genauer zu erklaͤren, was 

das fuͤr ein Brief ſei, und unter welchen Umſtaͤnden ſie ihn 

empfangen habe. 

LIII. 21 

* 
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„Ich empfing ihn gerade am Vorabend des Verbrechens, ge— 

ſchrieben hatte er ihn aber ſchon am Tage vorher, im Wirtshauſe, 

demnach zwei Tage vor ſeinem Verbrechen. Sehen Sie, er 

iſt auf irgendeine Rechnung geſchrieben“, ſchrie ſie keuchend. 

„Er hatte damals mich zu haſſen begonnen, weil er ſelber eine 

gemeine Tat begangen hatte und dieſer Kreatur nachgelaufen 

war. .. und auch noch deshalb, weil er mir jene dreitauſend 

ſchuldete ... O, es kraͤnkten ihn dieſe dreitauſend gerade wegen 

ſeiner Niedrigkeit! Mit dieſen dreitauſend, ſehen Sie, war das 

ſo — ich bitte Sie, ich flehe Sie an, mich anzuhoͤren — noch drei 

Wochen, bevor er ſeinen Vater ermordete, kam er eines Morgens 

zu mir. Ich wußte, daß er Geld noͤtig habe, und wußte auch 

wozu ſehen Sie gerade dazu, um dieſe Kreatur zu betoͤren und 

ſie zu entfuͤhren. Ich wußte damals, daß er mich ſchon verraten 

habe und mich im Stich zu laſſen wuͤnſche, und ich, ich ſelber 

ſtreckte ihm damals dies Geld hin, ſelber bot ich es ihm an unter 

dem Vorwand, er ſolle es meiner Schweſter nach Moskau 

ſchicken — und als ich es ihm eingehaͤndigt hatte, da ſah ich ihm 

in die Augen und ſagte, er koͤnne es abſenden, wann er wolle, 

wenn auch erſt in einem Monat‘. Nun, wie denn, wie hätte er 

denn nicht verſtehen ſollen, daß ich ihm geradeswegs ins Geſicht 

ſagte: ‚Du brauchſt Geld, um mich mit deiner Kreatur zu Ве: 

truͤgen, ſo haſt du denn dies Geld, ich ſelber gebe es dir, nimm 

es, wenn du ehrlos genug biſt!“ Ich wollte ihn überführen, und 

wie denn? Er nahm, er nahm das Geld, er ſchleppte es fort 

und brachte es mit dieſer Kreatur dort durch, in einer Nacht ... 

Er hatte aber verſtanden, daß ich alles weiß, ich verſichere Sie, 

daß er es damals verſtanden hatte, und daß ich ihn nur auf die 

Probe ſtellte, indem ich ihm das Geld gab: wird er ſo ehrlos 

ſein, es von mir zu nehmen oder nicht? Ich ſchaute ihm in die 

Augen, und er mir, und alles hatte er verftanden, alles hatte er 
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verſtanden, und er nahm, und er nahm und trug mein Geld 

fort!“ 
„Richtig, Katja!“ bruͤllte plotzlich Mitja. „Ich hatte dir in die 

Augen geſehen und begriffen, daß du mich entehrſt, und trotzdem 

nahm ich dein Geld! Verachtet den Schuft, verachtet ihn alle, 

er hat es verdient!“ 

„Angeklagter,“ ſchrie der Praͤſident, „noch ein Wort — und 

ich laſſe Sie hinausfuͤhren!“ 

Dies Geld quälte ihn,“ fuhr in krampfhafter Eile Katja fort, 
„er wollte es mir zuruͤckgeben, er wollte es, das iſt wahr, er 

brauchte aber das Geld fuͤr dieſe Kreatur. Da hat er denn auch 

ſeinen Vater ermordet, das Geld hat er mir aber gleichwohl 

nicht zurüderftattet, er fuhr vielmehr mit ihr in jenes Dorf, wo 
man ihn feſtnahm. Dort hat er wiederum dies Geld verbummelt, 

das er ſeinem von ihm ermordeten Vater geſtohlen hatte. Aber 

am Tage, bevor er ſeinen Vater ermordete, ſchrieb er mir auch 
jenen Brief; er ſchrieb ihn betrunken, ich habe das damals ſo— 

gleich erkannt, er ſchrieb ihn aus Wut, und er wußte, er wußte 
ganz beſtimmt, daß ich dieſen Brief niemandem zeigen werde, 

i ſogar wenn er den Mord begangen haͤtte. Denn ſonſt haͤtte 

er ihn nicht geſchrieben. Er wußte ja, daß ich mich nicht an ihm 

: rächen und ihn nicht zugrunde richten will! Aber leſen Sie doch 

nur, leſen Sie aufmerkſam, bitte moͤglichſt aufmerkſam, und Sie 
werden erkennen, daß er in dieſem Briefe alles beſchrieb, alles 

im voraus: wie er den Vater töten werde, und wo bei dem 

das Geld liege. Sehen Sie bitte, laſſen Sie das nicht aus, da 

iſt eine Phraſe: „Ich werde den Mord begehen, wenn nur Iwan 

abgereiſt ſein wird.“ Das heißt, er hatte ſchon im voraus be— 

dacht, wie er ihn toͤten werde“, ſoufflierte gleichſam dem Gerichte 

ſchadenfroh und tuͤckiſch Katharina Iwanowna. O, es war zu 

erſehen, wie ſie bis in alle Feinheiten hinein jenen verhaͤngnis— 
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vollen Brief ſtudiert und jedes kleinſte Züglein in ihm erforſcht 

hatte. „Wäre er nicht betrunken geweſen, fo hätte er mir natürlich 

nicht alles Punkt fuͤr Punkt geſchrieben, wie er nachher den 
14 Mord vollführte, das ganze Programm! 

So rief ſie außer ſich, und natuͤrlich ohne auf irgendwelche 

Folgen fuͤr ihre eigene Perſon achtzuhaben, obgleich ſie die, 

verſteht ſich, vielleicht bereits einen Monat vordem voraus- 

ſah, weil ſie vielleicht damals ſchon zitternd vor Zorn gedacht 

hatte: „Soll ich das nicht vor Gericht vorleſen?“ Jetzt aber war 

es, als ſei ſie vom Berge herabgeflogen. Ich erinnere mich, 

damals wurde gleich auf der Stelle der Brief von dem Sekretär — 

laut verleſen, und er rief einen niederſchmetternden Eindruck 

hervor. Man wandte ſich an RR mit der Frage, ob er dieſen 

Brief anerkenne. 

„Er iſt von mir, von mir!“ rief Mitja aus. „Waͤre ich nicht 

betrunken geweſen, fo hätte ich ihn nicht geſchrieben ... Für 

vieles haben wir einander gehaßt, Katja, aber, ich ſchwoͤre es 

dir, ich habe dich auch haſſend geliebt, du aber mich — nicht!“ 

Er fiel auf ſeinen Platz zuruͤck und rang in Verzweiflung die 

Haͤnde. Der Staatsanwalt und der Verteidiger begannen ein 

Kreuzverhoͤr vorzunehmen, hauptſaͤchlich in dem Sinne: „Was 
hat Sie eigentlich veranlaßt, ein ſolches Dokument zu verheim— 

lichen und vordem Ihre Ausſagen in einem ganz anderen Geiſte 

und Tone zu machen?“ 

„Ja, ja, ich habe vorhin gelogen, ich habe alles gelogen, gegen 

Ehre und Gewiſſen, ich wollte ihn aber vorhin retten, weil er 

mich haßte und ſo verachtete!“ rief Katja wie von Sinnen. „O, 

er verachtete mich furchtbar, immer verachtete er mich, und 

wiſſen Sie, wiſſen Sie — er verachtete mich gerade von dem 

Augenblicke an, als ich ihm damals fuͤr dies Geld mit einem 

Fußfall dankte. Ich ſah das wohl . . . Ich habe ſogleich, damals 
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ſchon dies vorausgefuͤhlt, lange aber glaubte ich mir nicht. Wie 

oft las ich in ſeinen Augen: Gleichwohl biſt du ſelber damals zu 

mir gekommen!“ O, er begriff nicht, er begriff gar nicht, wes— 

halb ich damals zu ihm gelaufen kam; nur Niedriges zu vermuten 

u ift er imſtande! Er maß alles nach fich, er glaubte, daß alle fo 

feien wie er“, knirſchte Katja wütend, ſchon völlig außer ſich. 
„Heiraten wollte er mich aber bloß deshalb, weil ich eine Erb— 

ſchaft gemacht hatte, nur deshalb, nur deshalb! Ich habe immer 

den Argwohn gehabt, daß es nur deshalb ſei! O, das iſt ja ein 

wildes Tier! Er war davon uͤberzeugt, daß ich mein ganzes 

Leben vor ihm zittern werde vor Scham daruͤber, daß ich 
damals zu ihm kam, und daß er mich ewig dafuͤr verachten 

und deshalb aber auch mich beherrſchen koͤnne — das iſt es 

auch, weshalb er mich heiraten wollte! Das iſt fo, das iſt 

| ganz jo! Ich verfuchte ihn zu befiegen durch meine Liebe, durch 

eine Liebe ohne Ende; ſogar den Verrat wollte ich ertragen, er 

aber begriff nichts, gar nichts. Ja, kann er denn uͤberhaupt 

irgend etwas begreifen! Das iſt ja ein Auswurf! Dieſen Brief 

erhielt ich erſt am Abend des zweiten Tages, man brachte ihn 

mir aus dem Wirtshauſe, aber noch am Morgen, am Morgen 

desſelben Tages, hatte ich ihm alles verzeihen wollen, alles, 

ſogar ſeinen Verrat!“ 

Natuͤrlich ſuchten der Praͤſident und der Staatsanwalt ſie zu 

beruhigen. Ich bin uͤberzeugt, daß ſie ſich ſogar vielleicht alle 

beide ſchaͤmten, daß ſie derart aus ihrem hyſteriſchen Zuſtande 

Nutzen zogen und derartige Bekenntniſſe mit anhoͤrten. Ich ent— 

ſinne mich, ich hoͤrte, wie ſie ihr ſagten: „Wir begreifen, wie 

Ihnen das ſchwer fällt, glauben Sie nur, wir find imſtande zu 

fuͤhlen“ uſw., aber gleichwohl zogen ſie Ausſagen heraus aus 

einem Weibe, das in einem hyſteriſchen Anfall von Sinnen war. 

Endlich beſchrieb ſie mit außerordentlicher Klarheit — wie ſie 
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einem ſo haͤufig, wenn auch nur auf Augenblicke aufblitzt, ſogar | 

in den Minuten eines fo geſpannten Zuftandes — wie Iwan 

Fjedorowitſch in dieſen zwei Monaten faſt den Verſtand ver⸗ 

loren habe daruͤber, wie er nur retten koͤnne „jenen Auswurf 

und Moͤrder“, ſeinen Bruder. 

„Er quaͤlte ſich!“ rief ſie aus. „Er wollte immer ſeine Schuld 

herabſetzen, indem er mir geſtand, auch er habe ſeinen Vater 

nicht geliebt und vielleicht ſelber ſeinen Tod gewuͤnſcht. O, das 

ift ein tiefes, tiefes Gewiſſen! Er quälte ſich bis aufs letzte mit 

Gewiſſensbiſſen! Er hat mir alles offenbart, alles; er pflegte 

jeden Tag zu mir zu kommen und mit mir zu ſprechen wie mit 

feinem einzigen Freunde!“ rief fie ploͤtzlich aus, und es war fo, 

als ob eine Herausforderung darin liege, und ihre Augen fun- 

kelten. „Er ging zweimal zu Smerdjakoff. Einmal kam er zu 

mir und ſprach: ‚Wenn den Mord nicht mein Bruder beging, 

vielmehr Smerdjakoff (dieſe Fabel haben ja alle hier verbreitet, 

Smerdjakoff habe den Mord begangen), fo bin ich vielleicht auch 

ſchuldig, weil Smerdjakoff ja wußte, daß ich den Vater nicht 

liebe, und er vielleicht glaubte, daß ich den Tod meines Vaters 

wünſche!“ Damals nahm ich dieſen Brief heraus und zeigte 

ihn ihm, und da überzeugte er ſich völlig, daß fein Bruder 

den Mord begangen habe, und dies ſchlug ihn ſchon endguͤltig 

nieder. Er konnte es nicht ertragen, daß ſein leiblicher Bruder 

— eit Vatermoͤrder ſei! Schon vor einer Woche {аб ich, daß er 

daruͤber erkrankt war. In den letzten Tagen redete er irre, wenn 

er bei mir ſaß. Ich ſah, daß er geiſtig geſtoͤrt werde. Er ging 
рае 

und ſprach vor fich hin, ſo hat man ihn auf den Straßen geſehen. 

Der zugereiſte Arzt hat ihn auf meine Bitte vorgeſtern unters 

ſucht und mir geſagt, er ſei dem Nervenfieber nahe — an allem, : 

allem iſt er ſchuld, eben dieſer Auswurf! Geſtern erfuhr er aber, 
„ 

* daß Smerdjakoff geſtorben ſei — dies hat ihn fo erſchuͤttert, daß 
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er feinen Verſtand verlor... und alles wegen dieſes Aus: 

wurfes, alles nur deshalb, um dieſen Auswurf zu retten!“ 

O, es verſteht ſich, ſo ſprechen und ſolche Geſtaͤndniſſe ablegen 

kann man wohl nicht mehr als einmal im Leben — in der Mi— 

nute vor dem Tode, wenn man das Schafott beſteigt. Aber 

Katja war gerade ihrem Charakter treu, und der richtige Augenblick 

war fuͤr ſie gekommen. Das war jene ungeſtuͤme Katja, die 

damals zu dem jungen Wuͤſtling von Offizier hineinſtuͤrzte, um 

ihren Vater zu retten; das war gleichfalls ganz dieſelbe Katja, 

die noch vorhin, vor dieſem ganzen Publikum, ſtolz und keuſch 

ſich und ihre Maͤdchenſcham zum Opfer brachte, indem ſie er— 

zaͤhlte von „der edlen Tat des Mitja“, um wenn auch nur 

irgendwie das Schickſal zu mildern, das ihn erwartete. Und da 

brachte ſie ſich denn jetzt ganz ebenſo zum Opfer, aber ſchon fuͤr 

einen andern, und vielleicht hatte ſie eben erſt, erſt in dieſem 

Augenblicke, klar gefühlt, und war fie ſich völlig darüber klar 

geworden, wie teuer ihr dieſer Menſch ſei! Sie hatte ſich fuͤr 

ihn zum Opfer gebracht, ſie war in Entſetzen geraten fuͤr ihn, 

da ſie ſich plotzlich vorgeſtellt hatte, er habe ſich zugrunde ge— 

richtet durch ſeine Ausſage, daß er da den Mord begangen habe, 

nicht aber ſein Bruder; ſie hatte ſich geopfert, um ihn zu retten, 

ſeinen Ruhm, ſeinen Ruf! Und gleichwohl blitzte etwas Furcht— 

bares in ihr auf: hatte ſie Mitja verleumdet, hatte ſie gelogen, 

als fie ihre früheren Beziehungen zu ihm beſchrieb? — das iſt 

die Frage. Nein, nein, ſie hatte ihn nicht wiſſentlich verleumdet, 

als ſie ſchrie, Mitja habe ſie wegen ihres Fußfalles verachtet! 

Sie glaubte tatſaͤchlich daran, ſie war tief uͤberzeugt davon, 

vielleicht ſchon von dieſem Fußfalle an, der ſo aufrichtige 

Mitja, der fie damals vergoͤtterte, lache uͤber fie und verachte 

ſie! Und lediglich aus Stolz hatte ſie ſich damals an ihn gehaͤngt 

mit ihrer Liebe, einer hyſteriſchen und zerriſſenen, die aus vers 
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letztem Stolz hervorgegangen war, und dieſe Liebe war gar 

nicht aͤhnlich einer Liebe, vielmehr einer Rache! O, vielleicht 

hätte ſich dieſe zerriſſene Liebe in die richtige gewandelt, viel⸗ 

leicht ... wuͤnſchte Katja gar nichts anderes als das; Mitja hatte 

ſie aber durch ſeinen Verrat bis zur Tiefe ihrer Seele beleidigt, 

und ihre Seele hatte ihm nicht verziehen. Der Augenblick der 

Rache war aber voͤllig unerwartet herbeigeflogen gekommen, 

und alles, was ſich ſo lange und krankhaft in der Bruſt des be— 

leidigten Weibes angeſammelt hatte, draͤngte auf einmal und 

wiederum voͤllig unerwartet nach außen. Sie hatte Mitja 

verraten, aber auch an ſich ſelber hatte ſie Verrat begangen. 

Und, es verſteht ſich, ſie hatte ſich kaum voͤllig ausgeſprochen, 

als die Spannung wich, und Scham ſie niederdruͤckte. 

Wiederum begann ein hyſteriſcher Anfall, ſie fiel zu Boden, 

ſchluchzte und ſchrie. Man trug fie hinaus. In dieſem Augen: 

blicke, als man ſie hinaustrug, ſtuͤrzte Gruſchenka von ihrem 

Platze zu Mitja hin, ſo raſch, daß man ſie gar nicht aufhalten 

konnte. 

„Mitja!“ bruͤllte ſie, „zugrunde richtete dich deine Schlange! 

Sehen Sie, da hat ſie ſich Ihnen gezeigt!“ ſchrie ſie das Gericht 

an, vor Wut bebend. Auf einen Wink des Praͤſidenten faßte man 

ſie und begann, ſie aus dem Saale hinauszufuͤhren. Sie ließ 

es ſich aber nicht gefallen, ſchlug um ſich und wollte ſich losreißen, 

um zu Mitja zuruͤckzukehren. Mitja bruͤllte los und wollte ſich 

zu ihr hinſtuͤrzen; man uͤberwaͤltigte ihn aber. 

Ja, ich vermute, unſere Damen im Zuſchauerraum wurden 

befriedigt. Das Schauſpiel war reich. Ich entſinne mich, wie 
nunmehr der zugereiſte Moskauer Arzt vortrat. Es ſcheint, der 

Praͤſident hatte auch ſchon vordem den Gerichtsvollzieher ge— 

ſandt, um dafuͤr zu ſorgen, daß Iwan Fjedorowitſch aͤrztliche 

Hilfe zuteil werde. Der Arzt teilte dem Gerichte mit, der Kranke 
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befinde ſich in einem aͤußerſt heftigen Anfall von Nervenfieber, 

und man muͤſſe ihn unverzuͤglich wegbringen. Auf die Frage 

des Staatsanwaltes und des Verteidigers beſtaͤtigte er, der 

Patient ſei vorgeſtern ſelber zu ihm gekommen, und er habe ihm 

damals ſchon vorausgeſagt, er werde bald in Nervenfieber ver— 

fallen, er habe ſich indes nicht heilen laſſen wollen. „Er war aber 

entſchieden nicht bei klarem Verſtande; er ſelber geſtand mir, er 

ſehe im Wachen Geſichter, er begegne auf der Straße verſchie— 

denen Perſonen, die ſchon laͤngſt geſtorben ſeien, und zu ihm 

komme jeden Abend der Satan zu Beſuch“, ſchloß der Doktor. 

Nachdem er ſeine Ausſage gemacht hatte, entfernte ſich der be— 

ruͤhmte Arzt. Der von Katharina Iwanowna vorgelegte Brief 

ward den Sachbeweiſen beigefuͤgt. Das Gericht zog ſich zur Be— 

ratung zuruͤck und beſchloß dann, die Verhandlung fortzufuͤhren 

und beide unerwarteten Ausſagen (die der Katharina Jwanowna 

und des Iwan Fjedorowitſch) zu Protokoll zu nehmen. 

Ich werde aber nun den weiteren Verlauf der Verhandlung 

nicht mehr beſchreiben. Ja, und die Ausſagen der uͤbrigen 

Zeugen waren auch nur eine Wiederholung und Beſtaͤtigung 

der früheren, wenn fie auch alle ihre charakteriſtiſchen Eigen: 

arten aufwieſen. Indes, ich wiederhole es, alles ward zu einem 

Ganzen zuſammengefuͤgt in der Rede des Staatsanwalts, zu 

der ich ſogleich uͤbergehen werde. Alle waren in Aufregung, 

alle waren elektriſiert durch die letzte Kataſtrophe und erwarteten 

mit brennender Ungeduld moͤglichſt raſch die Loͤſung: die Reden 

der Parteien und das Urteil. Fetjukowitſch war ſichtlich betroffen 

durch die Ausſage der Katharina Iwanowna, dafür triumphierte 

aber der Staatsanwalt. Als die gerichtliche Unterſuchung be— 

endet war, ward eine Unterbrechung der Sitzung verkuͤndet, 

die faſt eine Stunde waͤhrte. Endlich eroͤffnete der Praͤſident 

die Debatten. Es ſcheint, es war genau acht Uhr abends, als 
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unſer Staatsanwalt Hippolyt Kirillowitſch ſeine Anklagerede 

begann. 

8 

Die Rede des Staatsanwalts. Die Charakteriſtik 

E. begann Hippolyt Kirillowitſch ſeine Anklagerede, indem 

er am ganzen Koͤrper in nervoͤſem Zittern bebte; wie 

wenn er krank waͤre, brach ihm kalter Schweiß auf der Stirn 

und an den Schlaͤfen hervor, und er fuͤhlte abwechſelnd Froſt 

und Hitze im ganzen Körper. So hat er ſelber ſpaͤter erzählt. 

Er hielt dieſe Rede für fein chef-d'cuvre, für das chef-d’oeuvre 

ſeines ganzen Lebens, fuͤr ſein Schwanenlied. Tatſaͤchlich ſtarb 

er auch neun Monate ſpaͤter an einer boͤſen Schwindſucht, ſo 

daß er wirklich, wie es ſich erwies, das Recht gehabt haͤtte, ſich 

mit einem Schwan zu vergleichen, der ſein letztes Lied ſingt, 

wenn er nämlich fein Ende früher vorausgefühlt hätte. In dieſe 

Rede legte er fein ganzes Herz und allen Verſtand, Über den er 

gebot, und er bewies, völlig unerwarteterweiſe, daß ihm weder 

ſoziales Empfinden fremd war, noch auch die „verfluchten“ 

Fragen, wenigſtens ſoweit fie unſer armer Hippolyt Kirillo⸗ 

witſch in ſich aufnehmen konnte. Die Hauptſache, wodurch ſein 

Wort gewann, war, daß er es aufrichtig meinte: er glaubte an 

die Schuld des Angeklagten; nicht nur im Auftrag, und weil 

das feine Pflicht war, beſchuldigte er ihn und „rief zur Rache“, 
er zitterte tatſaͤchlich in dem Wunſche,, die Geſellſchaft zu retten“. 

Sogar unſere Damen, die im Grunde ihres Herzens dem 

Hippolyt Kirillowitſch feindlich geſtimmt waren, geſtanden 

gleichwohl, daß ſie einen außerordentlichen Eindruck empfangen 

haͤtten. Er begann mit einer wie geſprungenen, ſich brechenden 

Stimme, dann aber kraͤftigte ſie ſich ſehr raſch und ſchallte durch 
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den ganzen Saal, und ſo bis zum Ende. Als er aber nur eben 

geendet hatte, waͤre er faſt in Ohnmacht gefallen. 

„Meine Herren Geſchworenen!“ begann der Anklaͤger. „Der 

vorliegende Fall hat in ganz Rußland ein laͤrmendes Aufſehen 

erregt. Weshalb aber, ſo ſcheint es, ſoll man ſtaunen, weshalb 

ſich denn da ſo beſonders entſetzen? Gerade wir, gerade wir vor— 

nehmlich! Wir ſind ja ſo gewoͤhnt an alles! Darin beruht ja 

auch gerade unſer Entſetzen, daß ſo finſtere Dinge faſt aufhoͤrten, 

fuͤr uns entſetzlich zu ſein! Daruͤber muß man ſich entſetzen, uͤber 

dieſe Gewohnheit, nicht aber uͤber die einzelne Untat dieſes oder 

jenes Individuums! Wo liegen denn aber die Urſachen unſerer 

Gleichguͤltigkeit, unſeres kaum noch lauwarmen Verhaltens zu 

ſolchen Fällen, zu ſolchen Zeichen der Zeit, die eine nicht Ве: 

neidenswerte Zukunft vorausſagen? In unſerm Zynismus, in 

der fruͤhen Erſchoͤpfung des Geiſtes und der Vorſtellungskraft 

unſerer noch ſo jungen, aber ſchon ſo vorzeitig gebrechlich ge— 

wordenen Geſellſchaft? In unſeren, bis auf ihren Grund er— 

ſchuͤtterten ſittlichen Grundſaͤtzen, oder endlich darin, daß wir 

dieſe ſittlichen Grundſaͤtze vielleicht gar nicht haben? Ich 

will dieſe Fragen nicht entſcheiden, deſſenungeachtet ſind ſie 

qualvoll, und jeder Buͤrger ſollte nicht nur, er iſt ſogar verpflich— 

tet unter ihnen zu leiden! Unſere beginnende, noch ſchuͤchterne 

Preſſe hat gleichwohl der Geſellſchaft bereits einige Dienſte er— 

wieſen; denn ohne ſie haͤtten wir ja niemals irgendwie vollſtaͤndig 

etwas erfahren von jenen Entſetzlichkeiten, von jener Zuͤgel— 

loſigkeit und ſittlichen Verkommenheit, wovon ſie ohne Unterlaß 

in ihren Spalten ſchon uns allen berichtet, nicht nur denen, die 

die Saͤle des neuen oͤffentlichen Gerichtes beſuchen, das uns 

von dem jetzt regierenden Zaren gegeben ward. Und was leſen 

wir da eigentlich faſt taͤglich? O, jeden Augenblick von ſolchen 

Dingen, vor denen ſogar der vorliegende Fall verblaßt und 
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faft ſchon wie etwas Alltaͤgliches erſcheint. Wichtiger aber als 

alles iſt es, daß die Mehrzahl unſerer ruſſiſchen, unſerer 

nationalen Kriminalfaͤlle, eben von etwas ganz Allgemeinem, 

von einem weitverbreiteten Übel Zeugnis ablegen, das bei uns 

heimiſch ward, und mit dem, da es ſich um ein allgemeines Übel 

handelt, ſchon ſchwer zu kaͤmpfen iſt. So zum Beiſpiel hier ein 

junger glaͤnzender Offizier aus der hoͤchſten Geſellſchaft: er 

beginnt kaum ſein Leben und ſeine Karriere, da ermordet er 

niedertraͤchtigerweiſe, insgeheim, ohne jede Gewiſſensbiſſe einen 

kleinen Beamten, der in gewiſſer Beziehung ſogar fein Wohl— 

taͤter war, und deſſen Magd, um einen Schuldſchein von ſich 

zu ſtehlen und zugleich auch die uͤbrigen Gelderchen des Be— 

amten: ‚dies wird ja taugen für meine Vergnuͤgungen in der 

großen Welt und im voraus für meine Karriere,‘ Nachdem er 

beide ermordet und den Toten Kiſſen unter die Koͤpfe gelegt 

hat, geht er ruhig weg. Dort ermordet ein junger Held, Ве: 

hangen mit Orden fuͤr Tapferkeit, auf raͤuberiſche Weiſe auf 

der großen Heerſtraße die Mutter ſeines Feldherrn und Wohl— 

taͤters, und er verſichert, als er ſeine Kameraden dazu anſtiftet, 

‚fie liebe ihn wie ihren leiblichen Sohn, fie werde deshalb allen 

ſeinen Ratſchlaͤgen folgen und keinerlei Sicherheitsvorkehrungen 

treffen.“ Moͤge das ein Unmenſch ſein, ich wage aber jetzt, in 

unſerer Zeit, ſchon nicht mehr zu fagen, daß er eine Ausnahme: 

ſtellung einnimmt. Ein anderer wird zwar nicht morden, aber 

ganz genau ſo denken und fuͤhlen wie er, in ſeiner Seele genau 

ſo ehrlos ſein wie jener. Insgeheim, Auge in Auge mit ſeinem 
Gewiſſen, fragt er ſich vielleicht: ‚Sa, was iſt denn eigentlich die 

Ehre, und iſt es nicht bloß nur ein Vorurteil, daß man nicht Blut 

vergießen ſoll?“ Vielleicht wird man gegen mich auftreten und 

ſagen, ich ſei ein kraͤnklicher Menſch, ein hyſteriſcher, ich verleumde 

ins Ungeheuerliche, ich phantaſiere, ich uͤbertreibe. Nur zu, nur 

„ 
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zu — und, mein Gott, wie wäre ich als erſter froh darüber! O, 

glauben Sie mir gar nicht, halten Sie mich ruhig fuͤr krank, 

behalten Sie nur gleichwohl meine Worte im Gedaͤchtnis: wenn 

ja auch nur der zehnte, auch nur der zwanzigſte Teil in meinen 

Worten Wahrheit iſt — ſo iſt es auch dann noch furchtbar! 

Sehen Sie, meine Herren, ſehen Sie doch nur, wie ſich bei uns 

junge Menſchen erſchießen: O, ohne die geringſten Hamletſchen 

Fragen darüber: ‚Mas wird dort ſein?' ohne irgendwelche An— 

zeichen dieſer Fragen, geradeſo als ſei dieſer Gedanke uͤber unſern 

Geiſt und alles, was uns jenſeits des Grabes erwartet, in ihnen 

begraben und mit Sand verſchuͤttet. Schauen Sie endlich 

auf unſere Unzucht, auf unſere Wolluͤſtlinge. Fjedor Pawlo— 

witſch, das ungluͤckliche Opfer des vorliegenden Prozeſſes, iſt 

im Vergleich mit ihnen faſt ein unſchuldiger Saͤugling. Aber 

wir kannten ihn ja, er lebte unter uns. Ja, mit der Pſychologie 

des ruſſiſchen Verbrechens werden ſich vielleicht einſtmals noch 

überlegene Geiſter beſchaͤftigen, bei uns und in Europa, denn 

der Gegenſtand lohnt der Muͤhe. Dieſe Erforſchung wird aber 

irgendwann ſpaͤter erfolgen, ſchon in der Muße, und wenn die 

ganze tragiſche Albernheit unſeres gegenwaͤrtigen Augenblicks 

auf einen weit entfernten Plan getreten iſt, ſo daß man ſchon 

mit mehr Scharfſinn und groͤßerer Unparteilichkeit auf ſie 

blicken kann, als zum Beiſpiel Menſchen wie ich dazu fähig find, 

Vorderhand aber entſetzen wir uns entweder, oder wir tun 

wenigſtens ſo, als ob wir uns entſetzten, waͤhrend wir im Gegen— 

teil das Schauſpiel noch auskoſten, als Liebhaber heftiger ехзеп: 

triſcher Empfindungen, die ищет zyniſch-faulen Muͤßiggang 

aufruͤtteln, oder endlich, wir wehren wie kleine Kinder die 

furchtbaren Geſpenſter mit Haͤnden von uns ab und verſtecken 

den Kopf unter das Kiſſen, bis ſie voruͤbergegangen ſind — 

um ſie darauf ſogleich ſchon wieder zu vergeſſen, in Heiter— 
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keit und Spielen. Irgendwann iſt es aber ſchon nötig, daß auch 

wir unſer Leben nuͤchtern und mit Überlegung beginnen; auch 

wir muͤſſen einmal einen Blick auf uns ſelber werfen, inſofern 

als wir eine Geſellſchaft ausmachen, auch uns tut es not, wenn 

auch nur irgend etwas in unſerem geſellſchaftlichen Daſein mit 

Sinn zu erfuͤllen, oder doch wenigſtens nur unſere geiſtige Be— 

lebung in Angriff zu nehmen. Ein großer Dichter der vorher— 

gegangenen Epoche vergleicht einmal, im Finale der groͤßten 

feiner Schoͤpfungen, ganz Rußland mit einem nach einem uns 

ſichtbaren Ziele jagenden tollkuͤhnen ruſſiſchen Dreigeſpann 

und ruft dabei aus: ‚Ach Dreigeſpann, Vogel Dreigeſpann , 

wer hat dich denn eigentlich ausgedacht?‘ — und in ſtolzem Ent⸗ 

zuͤcken fuͤgt er hinzu, daß vor dem Hals uͤber Kopf dahinjagenden 

Dreigeſpann ehrerbietig alle Voͤlker zur Seite treten. Meine 

Herren, moͤge es auch ſo ſein, moͤgen ſie nur zur Seite treten, 

ehrerbietig oder nicht, nach meiner ſuͤndigen Meinung hat aber | 

der geniale Künftler hier entweder in einem Anfall kindlich uns 

ſchuldiger Schoͤngeiſterei geendet, oder er fuͤrchtete ganz einfach 

die damalige Zenſur. Denn wenn man an ſein Dreigeſpann 

nur feine eigenen Helden ſpannt: die Sabakewitſche, Nosdreffs 

und Tſchitſchikoffs, ſo mag man wen man will zum Fuhrmann 

beſtellen, mit dieſen Pferden wird man auch nicht halbwegs 

zum Ziele hingelangen! Aber das waren erſt die fruͤheren 

Pferde, die bei weitem nicht an unſere jetzigen heranreichen, die 

unſerigen ſind noch beſſer!“ 

Hier ward die Rede des Hippolyt Kirillowitſch von Beifall: 

Hatfchen unterbrochen. Der Liberalismus im Ausmalen des 

ruſſiſchen Dreigeſpanns gefiel. Freilich, es erklang nur von 

zwei, drei Seiten Haͤndeklatſchen, jo daß der Praͤſident es nicht 

einmal fuͤr noͤtig fand, ſich an das Publikum zu wenden mit 

der Drohung, „er werde den Saal raͤumen laſſen“, und er nur 
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ſtreng nach der Seite der Beifallklatſcher hinblickte. Hippolyt 

Kirillowitſch war aber ermutigt, noch niemals hatte man ihm 

bis dahin Beifall geklatſcht! Man hatte dieſen Menſchen fo 

viele Jahre nicht anhoͤren wollen, und ploͤtzlich hat er die 

Moͤglichkeit, ſich vor ganz Rußland auszuſprechen! 

„In der Tat,“ fuhr er fort, „was iſt denn eigentlich die Familie 

Karamaſoff, die ploͤtzlich eine ſo traurige Beruͤhmtheit erlangte, 

ſogar uͤber ganz Rußland hin? Vielleicht uͤbertreibe ich allzuſehr, 

es ſcheint mir aber, als ob aus dem Bilde dieſer kleinen Familie 

einige ganz allgemeine Grundelemente unſerer heutigen in— 

telligenten Geſellſchaft hervorſchimmern — o, nicht alle Elemente, 

ja, und ſie ſpiegeln ſich auch nur in mikroſkopiſcher Geſtalt wider, 

‚mie die Sonne in einem kleinen Waſſertropfen'; aber gleichwohl 

hat ſich da irgend etwas widergeſpiegelt, gleichwohl hat ſich da 

irgend etwas offenbart. Schauen Sie nur auf jenen ungluͤck— 

lichen, zuͤgelloſen und llederlichen alten Mann, dieſen ‚Familiens 

vater‘, der fo elend fein Leben endigte! Von Geburt ein Adliger, 

begann er ſeine Laufbahn als armſeliger Schmarotzer. Durch 

eine zufällige und unerwartete Heirat heimſte er dann als Mitgift 

ein kleines Kapitaͤlchen ein. Anfangs Ш er nur ein Betrüger im 

kleinen, ein Spaßmacher und ſpeichelleckender Hanswurſt, mit 

einem Anflug geiſtiger Faͤhigkeiten, die uͤbrigens durchaus nicht 

ſchwach waren. Vor allem iſt er ein Wucherer. Mit den Jahren, 

das heißt mit dem Anwachſen des Kapitaͤlchens, wird er mutiger. 

Seine Selbſterniedrigung und Schmeicheleien verſchwinden, es 

bleibt nur der hoͤhniſche und boshafte Zyniker und Wolluͤſtling. 

Die geiſtige Seite iſt voͤllig begraben in ihm, der Lebensdurſt 

dagegen ungeheuer. Das fuͤhrt dazu, daß er außer den Ge— 

nuͤſſen der Wolluſt auch gar nichts mehr im Leben ſieht, ſo lehrt 

er auch ſeine Kinder. Von irgendwelchen geiſtigen Vater— 

pflichten — feine Spur. Er lacht über fie, er erzieht ſeine kleinen 
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Kinder auf dem Hinterhof und iſt froh, daß man ſie von ihm 

wegfuͤhrt. Er vergißt ihrer ſogar voͤllig. Alle moraliſchen Regeln 

dieſes Greiſes erſchoͤpfen ſich in dem einen: apres moi le 

deluge. Alles das, was dem Begriff des Bürgers entgegengeſetzt 

iſt, iſt an ihm wahrzunehmen: völligfte, ſogar feindliche Ab— 

ſonderung von der Geſellſchaft. ‚Möge auch die ganze Welt in 

Flammen ſtehen, wenn ich es allein nur gut habe.‘ Er fühlt ſich 

auch wohl, er iſt voͤllig befriedigt, er duͤrſtet danach, ſo zu leben 

noch zwanzig — dreißig Jahre. Er uͤbervorteilt ſeinen leiblichen 

Sohn, und gerade vermittels ſeines Geldes, das er von ſeiner 

Mutter geerbt hatte, und das er, ſein Vater, ihm nicht abgeben 

will, ſucht er ihm, dem eigenen Sohn, die Geliebte abſpenſtig 

zu machen. Nein, ich will die Verteidigung des Angeklagten 

nicht allein dem hochtalentierten Verteidiger uͤberlaſſen, der aus 

Petersburg zu uns kam. Auch ich werde die Wahrheit ſagen, 

ich ſelber verſtehe ja ſehr wohl, was fuͤr eine Summe von Un— 

willen dieſer Vater im Herzen ſeines Sohnes anhaͤufte. Aber 

genug, genug von dieſem ungluͤcklichen Greiſe, er empfing 

ſeinen Lohn. Erinnern wir uns aber gleichwohl, daß dies ein 

Vater und einer von den heutigen Vaͤtern iſt. Werde ich wohl 
die Geſellſchaft beleidigen, wenn ich ſage, daß dies ſogar einer 

von vielen heutigen Vaͤtern iſt? O weh, ſo viele von den 

heutigen Vaͤtern aͤußern ſich nur nicht ſo zyniſch wie dieſer da, 

denn ſie ſind beſſer erzogen, beſſer gebildet; im Grunde ihres 

Herzens aber — faſt von derſelben Philoſophie wie er. Aber 

moͤge ich auch Peſſimiſt ſein, meinetwegen. Wir ſind ſchon 

uͤbereingekommen, daß Sie mir verzeihen werden. Laßt uns im 

voraus ausmachen: glauben Sie mir nur ruhig gar nicht, glauben 

Sie mir nicht, ich werde ſprechen, und Sie werden mir keinen 

Glauben ſchenken. Laſſen Sie mich aber gleichwohl zu Ende 

reden, behalten Sie gleichwohl irgend etwas von meinen Worten 
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im Gedaͤchtnis. Aber da ſehen Sie ja die Kinder dieſes Greiſes, 

dieſes Familienvaters: einer von ihnen ſitzt vor uns auf der An— 

klagebank, von ihm wird noch meine ganze Rede handeln, von den 

andern werde ich nur fluͤchtig ſprechen. Von dieſen andern iſt der 

ältefte — einer von den heutigen jungen Männern mit glaͤnzender 

Bildung. Mit ziemlich ſtarkem Verſtand begabt, glaubt er indes 

ſchon an nichts mehr; ſchon viel, ſchon allzuviel im Leben verwarf 

er und wies es von ſich, ganz genau ſo wie ſein Vater. Wir alle 

haben ihn gehoͤrt, er war in unſerer Geſellſchaft freundlich auf— 

genommen. Seine Anſchauungen verheimlichte er nicht, ſogar 

ganz im Gegenteil, ganz im Gegenteil, und das gibt mir ja auch 

die Kuͤhnheit, jetzt von ihm etwas aufrichtig zu ſprechen; natuͤrlich 

nicht wie von einer Privatperſon, vielmehr nur wie von einem 

Mitglied der Familie Karamaſoff. Hier ſtarb geſtern durch Selbſt— 

mord, am Ende der Stadt, ein kraͤnklicher Idiot, der in hohem 

Maße in der vorliegenden Sache mit zur Verantwortung gezogen 

ward: der fruͤhere Diener und vielleicht der außereheliche Sohn 

des Fjedor Pawlowitſch, Smerdjakoff. Er erzählte mir mit 

hyſteriſchen Traͤnen bei der Vorunterſuchung, wie dieſer junge 

Karamaſoff, Iwan Fjedorowitſch, ihn durch ſeine geiſtige Zuͤgel— 

loſigkeit entſetzt habe: ‚Alles iſt ſozuſagen feiner Anſicht nach 

erlaubt, was es auch auf der Welt gibt, und nichts ſoll hin— 

fort verboten ſein — das iſt es, worin er mich unterwieſen hat.“ 

Es ſcheint, dieſer Idiot hat uͤber dieſer Lehre, in der man ihn 

unterwies, auch endgültig den Verſtand verloren, wenn natürlich 

auch ſeine Fallſucht Einfluß hatte auf ſeine Geiſteszerruͤttung 

und ebenſo dieſe ganze furchtbare Kataſtrophe, die ſich in jenem 

Hauſe abgeſpielt hatte. Dieſem Idioten blitzte aber eine ganz 

außerordentlich intereſſante Bemerkung auf, die ſogar einem 

kluͤgeren Beobachter Ehre machen wuͤrde, und das iſt es denn 

auch, worauf ich hinaus will: ‚Wenn‘, fo ſpricht er, ‚einer 

LIII. 22 
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von den Söhnen Fjedor Pawlowitſch an Charakter mehr aͤhn⸗ 

lich iſt als die anderen, fo Ш dies Iwan Fjedorowitſch!' Bei 

dieſer Bemerkung unterbreche ich die begonnene Charakteriſtik, 

da ich es nicht für taktvoll halte, fie fortzuſetzen. O, ich will 

keineswegs weitere Schluͤſſe ziehen und wie ein Ungluͤcksrabe 

dem jungen Schickſal nichts als Untergang vorkraͤchzen. Wir 

ſahen noch heute hier, in dieſem Saale, daß die elementare Macht 

der Wahrheit in ſeinem jungen Herzen noch lebt, daß die Ge— 

fühle der Familienanhaͤnglichkeit noch nicht in ihm betäubt find 

durch Unglaube und moraliſchen Zynismus, den er mehr durch 

Vererbung erwarb als durch wahrhaftige Leiden des Gedankens. 

Schließlich der dritte Sohn, das iſt noch ein Juͤngling; fromm 

und ſanft ſucht er im Gegenſatz zu der finſteren, entweihenden 

Weltanſchauung feines Bruders ſich ſozuſagen an die ‚natio— 

nalen Grundfäße‘ zu halten oder an das, was man bei uns 

unter dieſem eigenartigen Woͤrtchen verſteht, in gewiſſen theo— 

retiſchen Winkeln unſerer denkenden Intelligenz. Er hat ſich 

dem Kloſter angeſchloſſen; er haͤtte faſt ſelber das Moͤnchs— 

geluͤbde abgelegt. In ihm, jo ſcheint es mir, aͤußerte ſich uns 

bewußt und ſo fruͤh ſchon jene ſchuͤchterne Verzweiflung, in der 

befangen jetzt ſo viele in unſerer armen Geſellſchaft — aus 

Scheu vor ihrem Zynismus und ihrer Verworfenheit, und 

irrtuͤmlicherweiſe alle dieſe Übel der europaͤiſchen Aufklaͤrung 

zuſchreibend — ſich, wie fie zu ſagen pflegen, der ‚Heimatserde‘ 

in die Arme werfen, in ihre muͤtterliche Umarmung zuruͤck— 

kehren wie Kinder, die erſchreckt ſind durch Geſpenſter, und 

an der vertrockneten Bruſt der geſchwaͤchten Mutter nur ruhig 

einzuſchlafen ſuchen, und ſogar ihr ganzes Leben dort verſchlafen 

moͤchten, wenn ſie nur nicht die Abſcheulichkeiten zu ſehen brauchen, 

die ſie entſetzen. Ich meinerſeits wuͤnſche dem guten und be— 

gabten Juͤngling alles Beſte, ich wuͤnſche, daß ſich feine jugend» 
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liche Schwaͤrmerei und ſein Hinſtreben nach den volkstuͤmlichen 

Elementen nicht in der Folge, wie das ſo oft geſchieht, von ihrer 

у moraliſchen Seite in finſtern Myſtizismus, von ihrer fozialen 

Seite in ſtumpfen Chauvinismus wandeln möge — zwei Eigen: 

ſchaften, die vielleicht der Nation mit einem noch größern Übel 

| drohen, als ſelbſt die zu frühe Verderbnis durch eine falſch ver— 

р ſtandene und ohne eigene Anſtrengung erlangte europaͤiſche 

1 Aufklärung, an der fein aͤlteſter Bruder krankt.“ 

Auf die Bemerkung uͤber den Chauvinismus und Myſtizismus 

klatſchten zwei oder drei Perſonen im Publikum Beifall. Hippolyt 

Kirillowitſch hatte ſich natürlich ſchon fortreißen laſſen: das alles 

ſtand ja nur in loſen Beziehungen zu dem vorliegenden Fall, 

ganz zu ſchweigen davon, daß es unklar herauskam. Aber ſchon 

allzuſehr verlangte es dieſen ſchwindſuͤchtigen und ſich beleidigt 

fuͤhlenden Mann danach, ſich, wenn auch nur einmal im Leben, 

ganz auszuſprechen. Bei uns erzaͤhlte man dann, daß er ſich bei 

der Charakteriſtik des Iwan Fjedorowitſch ſogar von einem 

wenig feinen Gefuͤhle habe leiten laſſen, weil naͤmlich ihn jener 

ein⸗ oder zweimal oͤffentlich im Wortgefecht hineingelegt hatte, 

und Hippolyt Kirillowitſch, in der Erinnerung daran, ſich jetzt 

raͤchen wollte. Ich weiß aber nicht, ob man das annehmen darf. 

Auf jeden Fall diente dies alles nur zur Einfuͤhrung, was darauf 

folgte, bezog ſich ſchon auf die Sache. 

„Aber dort der dritte Sohn dieſer modernen Familie,“ fuhr 

Hippolyt Kirillowitſch fort, „er ſitzt auf der Anklagebank, er ſitzt 

da vor uns, vor uns liegt auch ſein Wirken, ſein Leben und ſeine 

Taten. Es kam die Zeit, und alles enthuͤllte ſich, alles trat hervor. 

Im Gegenſatze zu dem Europaͤismus' und den ‚volfstümlichen 

Elementen‘ feiner Brüder bringt er in ſich gleichſam des ип: 

mittelbare Rußland zum Ausdruck — o, nicht das ganze, nicht 

das ganze, und Gott verhuͤte, daß es das ganze waͤre! Aber 

* 
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gleichwohl iſt es da, unſer Rußlandchen, es riecht nach ihm, man 

vernimmt es, das Muͤtterchen. O, wir ſind ohne Verſtellung, 

wir ſind gut und boͤſe in wunderbarſter Miſchung, wir ſind 

Freunde der Aufklaͤrung und Schillers, und dabei laͤrmen wir 

in den Wirtshaͤuſern umher und reißen unſern betrunkenen 

Flaſchengefaͤhrten die Baͤrtchen aus. O, auch wir find zuzeiten 

gut und ſchoͤn, aber nur dann, wenn es uns ſelber gut und ſchoͤn 

zumute iſt. Im Gegenteil, wir find ſogar ſtuͤrmiſch bewegt - 

gerade eben ftürmifch bewegt — von den edelſten Idealen, aber 
nur unter der Bedingung, daß ſie einem in den Schoß fallen, 

daß ſie zu uns auf den Tiſch vom Himmel herabfallen, und die 

Hauptſache, daß man nichts fuͤr ſie zu bezahlen braucht, daß es 

umſonſt ſei, ganz umſonſt. Zu zahlen lieben wir ja durchaus 
nicht, dafuͤr lieben wir es aber gar ſehr, zu empfangen, und das 

in allem. O gebt uns, gebt uns doch alle moͤglichen Guͤter des 

Himmels (eben alle möglichen, billiger machen wir es nicht), und 

vor allem, bereitet unſerem Naturell in nichts Hinderniſſe, und 

dann werden auch wir beweiſen, daß wir edel und gut ſein 
koͤnnen. Wir ſind nicht geldgierig, o nein, aber gebt uns gleich— 

wohl Geld, mehr, mehr, ſo viel als moͤglich, und ihr werdet 

ſehen, wie großmuͤtig, mit welcher Verachtung des veraͤcht— 

lichen Metalls wir es in einer Nacht verſchleudern werden in 

einem zuͤgelloſen Trinkgelage. Wird man uns aber nicht Geld 

geben, ſo werden wir es ſchon zu erlangen verſtehen, wenn es 

uns gar ſehr danach verlangt. Davon aber ſpaͤter. Wir werden 

der Reihe nach vorgehen. Zunaͤchſt ſteht vor uns ein armer, ver— 

ſtoßener Knabe ‚auf dem Hinterhof ohne Schuhchen‘, wie ſich 

vorhin unſer geehrter und geachteter Mitbürger ausdruͤckte 

(o weh, er iſt auslaͤndiſcher Abkunft!). Noch einmal wiederhole 

ich — niemandem werde ich die Verteidigung des Angeklagten 

abtreten! Ich bin der Anklaͤger, ich bin aber auch der Verteidiger. 

к 
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Ja, auch wir ſind Leute, auch wir ſind Menſchen, auch wir werden 
es abzuwaͤgen verſuchen, wie auf den Charakter die erſten Eins 

druͤcke der Kindheit und des häuslichen Neſtchens einwirken. Da 

iſt er aber ſchon Knabe, ſchon Juͤngling, ſchon junger Menſch, 

Offizier. Wegen zügellofen Verhaltens und wegen Heraus: 

forderung zum Duell ſchickt man ihn in eines der entfernteſten, 

an der Grenze gelegenen Städtchen unſeres an allem fo reichen 

| Rußland. Dort dient er, dort bummelt er auch, und endlich — 

dem großen Schiff auch weite Fahrt!“ Wir haben Mittel nötig, 

5 Mittel vor allem, und da, nach langen Streitigkeiten, hat er ſich 

mit ſeinem Vater uͤber die letzten ſechstauſend geeinigt, und 

man ſendet ſie ihm. Bemerken Sie wohl, er gab ein Dokument, 

und es iſt ein Brief von ihm vorhanden, in dem er auf alles 

übrige faſt verzichtet und mit dieſen fechstaufend den Zank mit 

{тет Vater wegen der Erbſchaft für beigelegt erklaͤrt. Da Бе 

gegnet er einem jungen Mädchen von hohem Charakter und 

Bildung. O, ich wage es nicht, Einzelheiten zu wiederholen. 

Sie haben ſie eben erſt vernommen: da iſt Ehre, da iſt Auf— 
opferung, und ich verſtumme. Das Bild des jungen Mannes, 

der, obgleich leichtſinnig und liederlich, ſich dennoch vor wahr— 

haftigem Edelmut beugt, vor der hoͤchſten Idee, iſt außerordent— 

lich ſympathiſch vor uns hingetreten. Darauf hat ſich aber ploͤtz— 

lich in dieſem ſelben Gerichtsſaale völlig unerwarteterweiſe 

auch die Gegenſeite der Medaille gezeigt. Wiederum wage ich 

es nicht, mich aufs Raten zu verlegen, und enthalte mich der 

Unterſuchung, weshalb es ſo kam. Ganz dieſelbe Perſoͤnlichkeit, 

aufgelöft in Traͤnen des Unwillens, den fie lange bekaͤmpft hatte, 

erklaͤrt uns auf einmal, daß gerade er, er gerade zuerſt ſie auch 

verachtet habe wegen ihres unvorſichtigen und vielleicht unuͤber— 

legten, aber gleichwohl erhabenen, gleichwohl großmuͤtigen 

Schrittes. Gerade bei ihm, bei dem Braͤutigam dieſer Jungfrau, 
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habe ſich ja zu allererſt jenes hoͤhniſche kleine Lächeln offenbart, 

das ſie nur von ihm allein nicht ertragen konnte. Wiſſend, daß 

er fie bereits betrog (betrog in der Überzeugung, daß fie hinfort 

ſchon alles von ihm ertragen muͤſſe, ſogar ſeinen Verrat), dieſes 

wiſſend bietet ſie ihm abſichtlich dreitauſend Rubel an, und 

deutlich, allzu deutlich gibt ſie ihm dabei zu verſtehen, daß ſie ihm 

dies Geld anbiete, gerade damit er fie verrate: ‚Wie denn, wirft 

du es annehmen oder nicht, wirft du wirklich fo zyniſch ſein?“ ſagte 

ſie ihm ſchweigend mit ihrem richtenden und pruͤfenden Blicke. 

Er blickt ſie an, verſteht voͤllig ihre Gedanken (er hat ja ſelber 

vor Ihnen eingeftanden, er habe alles begriffen) und eignet ſich 

unbedenklich dieſe dreitauſend an und verbummelt ſie in zwei 

Tagen mit feiner neuen Geliebten! Woran ſoll man denn da 

glauben? Der erſten Legende — dem Anfall hohen Edelmutes, 

der die letzten Mittel zum Leben weggibt und ſich vor der Tugend 

verneigt — oder der Gegenſeite der Medaille, die ſo abſtoßend 

wirkt? Gewoͤhnlich geht es im Leben ſo, daß man bei zwei 

Widerſpruͤchen die Wahrheit in der Mitte ſuchen muß: im vor⸗ 

liegenden Falle iſt das indes nicht ſo. Am allerwahrſcheinlichſten 

iſt es, daß er im erſten Falle aufrichtig edelmuͤtig war, im zweiten 

Falle aber ebenſo aufrichtig niederträchtig. Weshalb? Aber 

gerade eben deshalb, weil wir ‚breite‘ Naturen find, Karamafoffe — 

ſche — ich führe es ja auch gerade darauf zuruͤck — fähig, alle 

moͤglichen Gegenſaͤtze in uns zu vereinigen und gleichzeitig beide ) 

Abgründe anzuſchauen: den Abgrund über uns, den Abgrund 
der hoͤchſten Ideale, und den Abgrund unter uns, den Abgrund 

des allerniedrigſten und ſtinkenden Falles. Erinnern Sie ſich 

an den glaͤnzenden Gedanken, den vorhin jener junge Beobachter 

ausſprach, der ſo tief und aus ſolcher Naͤhe die ganze Familie 

Karamaſoff beobachtet hatte, Herr Rakitin:,H Die Empfindung der 

Niedrigkeit iſt jenen zügellofen und maßloſen Naturen ebenſo 



a ПА 

Ein Juſtizirrtum 343 

notwendig, wie auch das Gefühl des hoͤchſten Edelmutes!“ — 

und das iſt auch fo, gerade fie bedürfen dieſes unnatuͤrlichen Фе: 

miſches beſtaͤndig und ohne Unterlaß. Zwei Abgruͤnde, zwei Ab— 

gruͤnde, meine Herren, in ein und demſelben Augenblicke — 

ſonſt ſind wir ungluͤcklich und unbefriedigt, und unſer Daſein 

bleibt nicht ausgefuͤllt. Wir ſind ja breit, ſo breit wie unſer 

ganzes Muͤtterchen Rußland, wir haben Platz fuͤr alles und leben 

uns mit allem ein! Übrigens, meine Herren Geſchworenen, be— 

ruͤhrten wir ſoeben dieſe dreitauſend, und ich erlaube mir, etwas 

vorauszueilen. Stellen Sie ſich nur vor, daß dieſer Charakter, 

als er damals dieſes Geld empfangen hatte, ja und noch auf 

welche Weiſe — eine ſolche Schande war damit verbunden, 

eine Erniedrigung letzten Grades — ſtellen Sie ſich vor, daß er 

an dieſem ſelben Tage imſtande war, wie er angibt, die Haͤlfte 

davon abzuzaͤhlen, ſie in ein Saͤckchen einzunaͤhen und einen 

ganzen Monat hindurch die Feſtigkeit zu haben, ſie bei ſich am 

Halſe zu tragen, ungeachtet aller Verfuͤhrungen und außerordent— 

lichen Beduͤrfniſſe! Weder beim wuͤſten Gelage in den Wirts— 

haͤuſern, nicht einmal damals, als er aus der Stadt eilen mußte, 

um Gott weiß bei wem Geld aufzutreiben, das ihm aufs drin— 

gendſte noͤtig war (um ſeine Geliebte zu entfuͤhren, weit weg 

von den Verfuͤhrungen feines Nebenbuhlers, ſeines Vaters), ers 

kuͤhnte er ſich, an dieſes Saͤckchen zu ruͤhren. Ja, wenn auch gerade 

nur dafuͤr, um ſeine Geliebte nicht den Verfuͤhrungen des Greiſes 

zu uͤberlaſſen, auf den er ſo eiferſuͤchtig war, haͤtte er ſein Geld— 

ſaͤckchen öffnen und zu Haufe bleiben muͤſſen, wie ein Wächter 

ſeiner Geliebten, der nicht von ſeinem Platze weicht und den 

Augenblick erwartet, wann jene ihm endlich ſagen werde: ‚Sch 

bin die Deinige‘, um mit ihr irgendwohin zu fliehen weit fort 

von der jetzigen verhängnisvollen Umgebung. Aber nein, er 

beruͤhrt ſeinen Talisman nicht, und unter welchem Vorwand? 
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Der urſpruͤngliche Vorwand, wir ſagten es ſchon, war gerade der, 

daß, wenn man ihm ſagen werde: Ich bin die Deine, entfuͤhre 

mich, wohin du willſt' — daß er dann Geld hätte, womit er fie ent= 

fuͤhren koͤnne. Aber dieſer erſte Vorwand verblaßte nach den 

eigenen Worten des Angeklagten vor dem zweiten. ‚Einftweilen 

trage ich ſozuſagen dies Geld bei mir. Ich bin ein Schuft, 

aber kein Dieb, denn ich kann ja jederzeit zu meiner von mir 

beleidigten Braut gehen, dieſe Haͤlfte der ganzen Summe, 

die ich mir auf betruͤgeriſche Weiſe von ihr aneignete, vor ſie 

hinlegen und ihr ſagen: Siehſt du, ich habe die Haͤlfte deines 

Geldes verbummelt und damit bewieſen, daß ich ein ſchwacher 

und charakterloſer Menſch bin, und wenn du willſt, ein Schuft 

(ich gebrauche die Ausdruͤcke des Angeklagten ſelber) — aber 

wenn auch ein Schuft, ſo bin ich doch kein Dieb. Denn wenn ich 

ein Dieb wäre, fo hätte ich dir dieſe Hälfte, das uͤbriggebliebene 

Geld, nicht gebracht, ich haͤtte ſie mir vielmehr angeeignet wie 

auch die erſte Hälfte!‘ Eine erſtaunliche Erklaͤrung dieſer Tat— 

ſache! Dieſer ſelbe raſende aber ſchwache Menſch, der es nicht 

fertigbringt, der Verfuͤhrung zu widerſtehen, dreitauſend Ru— 

bel anzunehmen, unter ſo ſchmachvollen Nebenumſtaͤnden — 

dieſer ſelbe Menſch fuͤhlt plotzlich in ſich eine ſtoiſche Feſtigkeit 

und traͤgt an ſeinem Hals Tauſende von Rubeln, ohne es zu wagen, 

ſie zu beruͤhren! Entſpricht denn dies auch nur im geringſten 

dem Charakter, wie wir ihn kennzeichneten? Nein, und auch ich 

erlaube mir Ihnen zu erzaͤhlen, wie in ſolchem Falle der wirk— 

liche Dmitri Karamaſoff verfahren haͤtte, wenn er auch tat— 

ſaͤchlich beſchloſſen hatte, ſein Geld in ein Saͤckchen einzunaͤhen. 

Bei der allererſten Verfuͤhrung — nun, wenn auch nur um 

wiederum mit irgend etwas dieſe ſelbe neue Geliebte zu amuͤ— 

ſieren, mit der er bereits die erſte Hälfte dieſes Geldes ver— 

bummelt hatte, wuͤrde er ſein Saͤckchen geoͤffnet und von ihm 

ie —-—̃ upon. ge“ on 
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genommen haben — nun, nehmen wir an, auch nur hundert 

Rubel im erſten Falle; denn wozu unbedingt die Haͤlfte mit ſich 

nehmen, das heißt anderthalbtauſend, auch tauſendvierhundert 

genügt, es wird ja immer aufs gleiche herauskommen: ‚Ein 

Schuft bin ich ſozuſagen, aber kein Dieb, wenn ich auch nur 

tauſendvierhundert zuruͤckbringe, da ja ein Dieb alles genommen 

und nichts zuruͤckerſtattet hätte!“ Darauf hätte er nach einiger 

Zeit wiederum das Saͤckchen geoͤffnet und ſchon das zweite 

Hundert herausgenommen, dann das dritte, dann das vierte, 

und bevor noch der Monat verfloſſen waͤre, haͤtte er endlich 

auch das vorletzte Hundert herausgenommen: „Ich werde, ſozu— 

ſagen, auch nur einhundert zuruͤckerſtatten, es wird ja gleichwohl 

ebenſo herauskommen: ein Schuft, aber kein Dieb! Neunund— 

zwanzig Hunderter habe ich verbummelt, aber gleichwohl einen 

zurüderftattet, ein Dieb hätte aber auch den nicht zurüderftattet !‘ 

Und endlich, wenn er ſchon dieſen vorletzten Hunderter verbum— 

melt hätte, hätte er den letzten angeſchaut und ſich gejagt: ‚Aber 

es lohnt ja doch gar nicht, einen einzigen Hunderter zuruͤckzu— 

erſtatten — ich will auch den noch verbummeln!' Sehen Sie, 

ſo haͤtte der wirkliche Dmitri Karamaſoff verfahren, wie wir ihn 

kennen! Die Legende aber von dem Saͤckchen — das ſteht in 

einem ſolchen Widerſpruch zur Wirklichkeit, wie man ihn ſich 

groͤßer gar nicht vorſtellen kann. Man kann alles annehmen, nur 

dies nicht. Wir werden aber noch darauf zuruͤckkommen!“ 

Er fuͤhrte dann in gehoͤriger Reihenfolge alles das an, was der 

gerichtlichen Unterſuchung von den Vermoͤgensſtreitigkeiten und 

den perſoͤnlichen Beziehungen des Vaters und des Sohnes be— 

kannt war, und wiederum kam er zu dem Schluſſe, daß nach 

den vorliegenden Tatſachen nicht die geringſte Möglichkeit bes 

ſtehe, in dieſer Frage uͤber die Teilung der Erbſchaft feſtzuſtellen, 

wer bei der Abrechnung zu viel und wer zu wenig erhalten 
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habe. Hierauf erinnerte Hippolyt Kirillowitſch aus Anlaß dieſer 

dreitauſend Rubel, die ſich im Geiſte des Mitja wie eine fixe 

Idee feſtgeſetzt hatten, an die aͤrztliche Expertiſe. 

7 

Geſchichtlicher Überblick 

te aͤrztliche Expertiſe war beftrebt, uns zu beweiſen, daß 

der Angeklagte nicht bei ſich und von einer Manie be— 

herrſcht ſei. Ich behaupte, daß er gerade bei vollem Verſtande war, 

dieſes aber auch am allerſchlechteſten fuͤr ihn war: waͤre er naͤmlich 

nicht bei ſich geweſen, ſo haͤtte er ſich vielleicht um vieles kluͤger 

erwieſen. Was aber das anbetrifft, daß er von einer Manie befallen 

ſei, ſo waͤre ich damit auch einverſtanden, aber nur gerade in einem 

Punkte — in ganz demſelben, auf den auch die Expertiſe hinwies, 

eben in dem Hinblick des Angeklagten auf dieſe dreitauſend, 

die ihm ſein Vater angeblich nicht ausgezahlt hatte. Deſſenun— 

geachtet kann man vielleicht eine bei weitem naͤherliegende Er— 

klaͤrung finden als feine Neigung zum Geſtoͤrtſein, um jenes be⸗ 

ftändige Außerſichgeraten des Angeklagten zu deuten, ſobald 

von dieſem Gelde die Rede war. Ich meinerſeits bin völlig ein= 

verſtanden mit der Anſicht des jungen Arztes, der fand, der Anz 

geklagte verfuͤge und verfuͤgte uͤber ſeine vollen normalen 

geiſtigen Fahigkeiten, und er ſei nur gereizt und erzuͤrnt дез 

weſen. Darin liegt aber auch gerade die Sache: nicht in den drei⸗ 

tauſend, nicht eigentlich in dieſer Summe war der Gegenſtand 

des Бейап деп und ekſtatiſchen Erzuͤrntſeins des Angeklagten 
beſchloſſen, vielmehr darin, daß da eine beſondere Urſache 

vorlag, die ſeine Wut erregte. Dieſe Urſache war — die 

Eiferſucht!“ 

- 
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Hier entwarf Hippolyt Kirillowitſch ausfuͤhrlich ein eingehen— 

des Bild der verhaͤngnisvollen Leidenſchaft des Angeklagten 

zur Gruſchenka. Er begann mit jenem Augenblicke, als der 

Angeklagte ſich zu der „jungen Perſon“ begab, um ſie „durch— 

zupruͤgeln“ — dies ſeien ſeine eigenen Worte, erflärte Hippolyt 

Kirillowitſch —; ftatt fie aber durchzupruͤgeln, blieb er zu ihren 

Fuͤßen — das iſt der Beginn dieſer Liebe. „Zu dieſer ſelben 

Zeit wirft auch der alte Mann, der Vater des Angeklagten, 

ein Auge auf dieſe Perſon — ein erſtaunliches und verhaͤngnis— 

volles Zuſammentreffen, denn beide Herzen entzuͤndeten ſich 

ja plotzlich zu gleicher Zeit, obgleich fie beide ſchon früher 

dieſe Perſon kannten und ihr begegnet waren — und es ent— 

flammten dieſe beiden Herzen in der aller-allerungeſtuͤmſten, 

echteſten Karamaſoffſchen Leidenſchaft. Da haben wir aber ihr 

eigenes Geſtaͤndnis: ‚Sch‘, ſpricht fie, lachte über dieſen und 

jenen!“ Ja, es verlangte ſie ploͤtzlich danach, uͤber dieſen und 

jenen zu lachen; vordem hatte es ſie nicht danach verlangt, aber 

da war ihr dann ploͤtzlich dieſe Abſicht in den Sinn geflogen — 

und es endete damit, daß alle beide vor ihr beſiegt niederfielen. 

Der alte Mann, der ſich vor dem Gelde wie vor Gott beugte, 
bereitete ſogleich dreitauſend Rubel vor, einzig und allein dafuͤr, 

daß ſie ſein Heim beſuchen ſolle; bald ward er aber ſchon 

dahingebracht, daß er es fuͤr ein Gluͤck erachtet haͤtte, ihr ſeinen 

Namen und ſein Vermoͤgen zu Fuͤßen zu legen, wenn ſie nur 

einwillige, ſeine rechtmaͤßige Gattin zu werden. Hieruͤber haben 

wir ſichere Zeugniſſe. Was dabei aber den Angeklagten an— 

betrifft, ſo iſt ſeine Tragoͤdie offenſichtlich, ſie liegt vor uns. So 

war aber ſchon einmal das ‚Spiel‘ der jungen Perſon. Dem 

ungluͤcklichen jungen Mann gab die Verfuͤhrerin ſogar nicht ein— 

mal Hoffnung; denn Hoffnung, wirkliche Hoffnung ward ihm erſt 

im allerletzten Augenblicke gegeben, als er, vor feiner Quälerin 
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auf den Knien liegend, ſeine Haͤnde, die er eben erſt in das Blut 

ſeines Vaters und Nebenbuhlers getaucht hatte, zu ihr empor— 

ſtreckt — eben gerade in dieſer Lage wurde er denn auch verhaftet. 

„Mich, mich ſendet mit ihm ins Zuchthaus, ich habe ihn bis dahin 

gebracht, ich bin mehr als alle ſchuldig!' rief dieſes Weib {ебет 

aus, ſchon in aufrichtiger Reue im Augenblicke ſeiner Verhaf— 

tung. Jener talentvolle junge Mann, der es übernahm, den 

vorliegenden Fall zu beſchreiben — immer der gleiche Herr 

Rakitin, den ich bereits erwaͤhnte — umſchrieb in einigen wenigen 

zuſammenfaſſenden und ausdrucksvollen Saͤtzen den Charakter 

dieſer Heldin: ‚Frühe Enttaͤuſchung, frühes Betrogenwerden 

und Fallen, der Verrat eines Braͤutigams, der ein Verfuͤhrer 

war und ſie im Stich ließ, dann Armut, Fluch der ehrbaren 

Familie, und endlich die Protektion eines reichen alten Mannes, 

den ſie uͤbrigens auch jetzt noch ſelber fuͤr ihren Wohltaͤter haͤlt — 

das alles brachte es dahin, daß in dem jungen Herzen, das viel- 

leicht viel Gutes in ſich barg, die Wut entbrannte, von einer 

noch allzufruͤhen Jugend an. Es bildete ſich ein berechnender 

Charakter, der Kapital ſammelte. Es erwuchs die Neigung zu 

Hohn und Rachſucht gegenüber der Geſellſchaft!“ Nach dieſer 
Charakteriſtik iſt es begreiflich, daß fie über dieſen und jenen 

lachen konnte, einzig und allein zum Spiel, zu boshaftem Spiel. 

Und da verfällt denn der Angeklagte in dieſem Monat hoffnungs⸗ 

loſer Liebe und moraliſcher Niederlagen, als er an ſeiner Braut 

Verrat begangen und ſich fremdes Geld angeeignet hatte, das 

ſeiner Ehre anvertraut war, — außerdem noch bis zum Außer— 

ſichgeraten, bis zur Raſerei einer immerwaͤhrenden Eiferſucht, 

und gegen wen denn, gegen ſeinen eigenen Vater! Und die 

Hauptſache, der von Sinnen geratene alte Mann beſticht und 

verführt den Gegenſtand feiner Leidenſchaft — gerade mit dieſen 

ſelbigen dreitauſend, die {ет Sohn für fein Erbteil Ба, für 
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das Erbe ſeiner Mutter, deſſentwegen er ſeinem Vater Vorwuͤrfe 

macht. Ja, ich geſtehe es, dies war ſchwer zu ertragen! Da 

konnte ſich ſogar auch eine Manie einſtellen. Nicht im Geld lag 

ja die Urſache, vielmehr darin, daß gerade mittels dieſes Geldes 

mit einem ſo ekelhaften Zynismus ſein Gluͤck zerſchlagen ward!“ 

Hierauf ging Hippolyt Kirillowitſch darauf uͤber, wie allmaͤh— 

lich im Angeklagten der Gedanke des Vatermordes aufkam, und 

er ging ihm nach an der Hand der Tatſachen. 

„Im Anfang ſchrien wir nur in den Wirtshaͤuſern umher, dieſen 
ganzen Monat tun wir das. O, wir lieben es, vor den Menſchen 

zu leben und ſogleich ſchon dieſen Menſchen alle unſere Gedanken 

mitzuteilen, ſogar die allerhoͤlliſchſten und gefaͤhrlichſten; wir 

lieben es, mit den Menſchen Leid und Freude zu teilen, und ich 

weiß nicht weshalb, wir verlangen auf der Stelle, ſogleich ſchon, 

daß dieſe Menſchen uns mit vollſter Sympathie antworten, auf 

alle unſere Sorgen und Unruhen eingehen, uns in allem recht 

geben und unſerem Naturell keine Hinderniſſe in den Weg legen 

ſollen. Sonſt werden wir boͤſe und ſtellen das ganze Wirtshaus 

auf den Kopf (es folgte die Erzaͤhlung vom Stabskapitaͤn 

Snegirjeff). Wer den Angeklagten in dieſem Monat geſehen 

und gehoͤrt hatte, der fuͤhlte endlich, daß es ſich da ſchon nicht 

mehr nur um Toben und Drohen an die Adreſſe ſeines Vaters 

zu handeln brauche, daß vielmehr bei einem ſolchen Außerſich— 

ſein die Drohungen am Ende gar auch in die Tat uͤbergehen 

koͤnnten. (Hier beſchrieb der Staatsanwalt die Familienzuſam— 

menkunft im Kloſter, die Geſpraͤche mit Aleſcha und die wider— 

liche Szene im Hauſe des Vaters, als der Angeklagte einſtmals 

bei dem einbrach.) Ich denke nicht daran, darauf zu beſtehen,“ 

fuhr Hippolyt Kirillowitſch fort, „daß der Angeklagte ſchon von 

dieſer Szene an uͤberdacht und im voraus beſchloſſen hatte, ſeinen 

Vater zu ermorden und ſo allem ein Ende zu machen. Nichts— 
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deſtoweniger war dieſer Gedanke ſchon einige Male vor ihn 

hingetreten, und er hatte ihm mit Überlegung ins Auge geſehen 

— dafür haben wir Tatſachen, Zeugen und fein eigenes Geſtaͤnd— 
nis. Ich geſtehe es, meine Herren Geſchworenen,“ faßte Hippolyt 

Kirillowitſch alles zuſammen, „ich habe ſogar noch bis heute ge— 

ſchwankt, ob ich dem Angeklagten die volle und vorgefaßte Ab— 

ſicht bei dem ihm zur Laſt gelegten Verbrechen zuſprechen ſolle. 

Ich war feſt uͤberzeugt, ſeine Seele habe ſchon oftmals ſich den 

verhaͤngnisvollen Anblick im voraus ausgemalt, aber eben nur 

ausgemalt, ihn ſich nur als moͤglich vorgeſtellt, noch aber weder 

die Friſt der Ausfuͤhrung noch die naͤheren Umſtaͤnde feſtgeſetzt. 

Ich ſchwankte aber nur bis heute, bis zu jenem verhaͤngnisvollen 

Dokumente, das heute Fraͤulein Werchowzeff dem Gericht vor— 

wies. Sie ſelber, meine Herren, hoͤrten ihren Ausruf: Das iſt 

ja ein Plan, das tft ja das Programm des Mordes!‘ So iſt es, 

wie fie den verhaͤngnisvollen, betrunkenen Brief des ungluͤcklichen 

Angeklagten kennzeichnete. Und in der Tat, dieſem Brief kommt 

die volle Bedeutung eines Programms zu, und damit iſt die vor— 

gefaßte Abſicht bewieſen. Dieſer Brief ward zwei Tage vor dem 

Verbrechen geſchrieben — und auf dieſe Weiſe iſt es auch jetzt 

mit Beſtimmtheit bekannt, daß ſchon zwei Tage vor der Aus— 

fuͤhrung ſeiner furchtbaren Abſicht der Angeklagte unter einem 

Schwur erklaͤrte, er werde, wenn er nicht morgen Geld auftreiben 

koͤnne, ſeinen Vater ermorden, in der Abſicht, bei ihm das Geld 

unter dem Kiſſen hervorzunehmen ‚in einem Paket mit einem 

roten Schnuͤrchen, wenn nur Iwan verreiſt ЦР. Hören Sie, 

‚wenn nur Iwan verreiſt ift‘, hier Ш demnach bereits alles 

bedacht, die naͤheren Umſtaͤnde erwogen — und wie denn: alles 

ward darauf auch ausgefuͤhrt, wie es geſchrieben ſtand! Die vor— 

gefaßte Abſicht und die Überlegung find demnach zweifellos; 

das Verbrechen ſollte vollbracht werden zum Zwecke des Raubes, 
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dies iſt geradeheraus erklaͤrt, dies iſt geſchrieben und unter— 

ſchrieben. Der Angeklagte beſtreitet auch nicht ſeine Unterſchrift. 

Man wird ſagen: dies iſt der Brief eines Betrunkenen. Das ver— 
mindert aber in gar nichts ſeine Bedeutung und iſt nur um ſo 

wichtiger: in betrunkenem Zuſtande ſchrieb er ja das nieder, 

was er in nuͤchternem ausgedacht hatte. Waͤre es nicht in 

nuͤchternem Zuſtande ausgedacht, ſo waͤre es nicht in trunkenem 

Zuſtande niedergeſchrieben worden. Man wird am Ende gar 

einwenden: weshalb hat er denn eigentlich in den Wirtshaͤuſern 

geſchrien von feiner Abſicht? Wer ſich zu einer ſolchen Tat ‚mit 

vorgefaßter Abficht‘ entſchließt, der ſchweigt und behält das 

fuͤr ſich. Das iſt auch ſo; er ſchrie aber damals, als er noch keine 

Plaͤne hegte und auch noch keine vorgefaßte Abſicht, vielmehr 

r 

vorerſt nur das Verlangen zur Tat in ihm lebte, erſt der Wunſch 

nach ihr in ihm heranreifte. Darauf ſchreit er daruͤber ſchon 

weniger. An jenem Abend, als dieſer Brief geſchrieben ward, 

nachdem er ſich im Wirtshaus „Zur Hauptftadt‘ betrunken hatte, 

war er gegen ſeine Gewohnheit ſchweigſam, ſpielte nicht 

Billard, ſaß er beiſeite; er ſprach mit niemandem und jagte nur 

einen hieſigen Handelsgehilfen von ſeinem Platz. Das aber 

ſchon unbewußt, aus gewohnheitsmaͤßigem Hang, Haͤndel zu 

ſuchen, ohne die es ſchon nicht bei ihm abgehen konnte, wenn er 

ein Wirtshaus betrat. Freilich zugleich mit dem endguͤltigen 

Entſchluß haͤtte dem Angeklagten auch die Gefahr in den Kopf 

kommen muͤſſen, die darin lag, daß er ſchon allzuviel von ſeinem 

Vorhaben im voraus in der Stadt herumgeſchrien hatte, und 

daß dies gar ſehr zu ſeiner Überfuͤhrung und Beſchuldigung 

dienen koͤnne, wenn er ſeine Abſicht ausfuͤhren werde. Was 

ſollte man aber nun anfangen? Er hatte ſie ſchon einmal laut 

verkuͤndigt, man konnte das nicht ruͤckgaͤngig machen, und ſchließ— 

lich,, hat das ſchiefaͤugige Pferd einmal die Karre herausgezogen, 

rer 
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jo wird ihm das wohl auch diesmal gelingen!‘ Wir hofften auf 

unſern Stern, meine Herren! Ich muß zudem eingeſtehen, daß 

er viel tat, um den verhaͤngnisvollen Augenblick zu umgehen, 

daß er ſehr viele Anſtrengungen machte, den blutigen Aus— 

gang zu vermeiden. ‚Morgen werde ich die dreitauſend bei 

allen Leuten erbitten,“ wie er in feiner eigenartigen Ausdrucks— 

weiſe ſchreibt,, werden die Leute aber nicht geben, ſo wird Blut 

fließen!“ Das Ш wiederum in trunkenem Zuſtande geſchrieben 

und in nuͤchternem ausgefuͤhrt, wie es geſchrieben ward!“ 

Hier ſchritt Hippolyt Kirillowitſch zu einer ausfuͤhrlichen Be— 

ſchreibung aller Bemuͤhungen Mitjas, ſich Geld zu verſchaffen, 

um das Verbrechen zu vermeiden. Er beſchrieb ſeine Wan— 

derungen zu Samſonoff, ſeine Reiſe zu Ljagawi — alles an der 

Hand von Dokumenten. 

„Bis aufs Blut gequält, verlacht, en nachdem er feine 

Uhr für dieſe Reife verkauft hatte (obgleich er gleichwohl andert= 

halbtauſend Rubel bei ſich trug — angeblich, o angeblich !), von 

Eiferſucht gefoltert beim Gedanken an den in der Stadt zuruͤck— 

gebliebenen Gegenſtand ſeiner Liebe, in Furcht, daß ſie ohne ihn 

zu Fjedor Pawlowitſch gehen werde, kehrt er endlich in die Stadt 

ТИ 2 

zuruͤck. Gottlob! bei Fjedor Pawlowitſch ift fie nicht geweſen. 

Er begleitet ſie aber auch ſelber zu ihrem Beſchuͤtzer Samſanoff. 

(Seltſame Sache, auf den Samſonoff ſind wir nicht eiferſuͤchtig, 

und das iſt eine aͤußerſt charakteriſtiſche pſychologiſche Eigentuͤm⸗ 

lichkeit in dieſer Angelegenheit!) Darauf eilt er nach feinem Bes 

obachtungspoſten, im Hinterhalt‘, und dort erfährt er denn, daß 

Smerdjakoff einen Fallſuchtsanfall habe und der andere Diener 

krank ſei — das Feld iſt alſo rein, die ‚Zeichen‘ aber in feiner 

Hand — was fuͤr eine Verfuͤhrung! Nichtsdeſtoweniger leiſtet 

er gleichwohl noch Widerſtand; er ſtuͤrzt zu der von uns allen 

hochgeſchaͤtzten, zurzeit hier wohnenden Frau Chochlakoff. 
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Laͤngſt ſchon mit ſeinem Schickſal Mitleid fuͤhlend, gibt ihm dieſe 

Dame den allervernuͤnftigſten Rat: alle dieſe Bummelei auf— 

zugeben, dieſe abſcheuliche Liebe von ſich zu werfen, dieſem 

muͤßigen Umherbummeln in den Wirtshaͤuſern und dieſer ganzen 

zweckloſen Verſchwendung ſeiner jungen Kraͤfte zu entſagen und 

ſich nach Sibirien zu begeben, um Gold zu fuchen; dort iſt ein 

Ausweg für Ihre tobenden Kräfte, für Ihren romantiſchen Cha— 

rakter, der nach Abenteuern duͤrſtet.“ Er beſchrieb den Ausgang 

dieſes Gefpräches und jenen Moment, als der Angeklagte ploͤtz 

lich die Nachricht erhielt, daß ſich Gruſchenka uͤberhaupt nicht bei 

Samſanoff befand. Er beſchrieb das augenblickliche Außerſich— 

geraten des ungluͤcklichen, von ſeinen Nerven gequälten eifer— 

ſuͤchtigen Mannes bei dem Gedanken, daß ſie ihn betrogen 

habe und jetzt bei ihm, bei Fjedor Pawlowitſch ſei; und dann 

lenkte Hippolyt Kirillowitſch die Aufmerkſamkeit der Hoͤrer auf 

die verhaͤngnisvolle Bedeutung des Zufalles. Haͤtte die Magd 

es fertiggebracht, ihm zu ſagen, daß ſeine Geliebte in Mokroje 

ſei, mit dem „Fruͤheren“ und „Unbeſtreitbaren“ — fo wäre auch 
gar nichts geſchehen. Sie war aber vor Furcht verwirrt, als ſie 

ſchwur und Gott zum Zeugen anrief, und wenn der Angeklagte 

ſie auch nicht gleich auf der Stelle totſchlug, ſo nur deshalb, weil 

er Hals uͤber Kopf der Betruͤgerin nachſtuͤrzte. „Aber bemerken 

Sie wohl: wie ſehr er auch außer ſich war, er nahm gleich— 

wohl einen Kupferſtoͤßel mit ſich. Weshalb gerade einen Stoͤßel, 

weshalb nicht irgendein anderes Werkzeug? Aber wenn wir 

ſchon cinen vollen Monat dieſes Bild uns ausmalten und uns 

daran gewoͤhnten, ſo brauchte nur irgend etwas, was wie eine 

Waffe ſo ausſieht, uns vor Augen zu kommen, und wir erfaſſen 

es; daß aber irgendein Gegenſtand dieſer Art zur Waffe dienen 

kann — das haben wir uns ſchon einen ganzen Monat vor— 

geſtellt. Gerade deshalb haben wir ihn auch ſo augenblicklich 

LIII. 23 
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und ohne zu uͤberlegen als Waffe anerkannt! Aber gerade 

deshalb hat er gleichwohl nicht wider ſeinen Willen dieſen ver— 

haͤngnisvollen Stoͤßel erfaßt. Und da eilt er denn zum Garten 

feines Vaters — das Feld ИЕ rein, Zeugen find nicht vorhanden, 

es herrſcht tiefe Nacht, Finſternis und Eiferſucht. Der Verdacht, 

daß fie hier ſei, mit ihm, mit feinem Nebenbuhler, in feinen Ar— 

men, und daß ſie vielleicht uͤber ihn lache in dieſer Minute — 

das griff ihm an die Seele. Ja, und auch nicht nur der Verdacht 

— was kann man da noch von einem Verdacht ſprechen, der 
Betrug iſt ja klar, offenſichtlich: ſie iſt dort, gerade in dieſem 

Zimmer, von wo das Licht kommt, ſie iſt dort bei ihm hinter 

den Wandſchirmen. — Und da ſchleppt ſich denn der Ungluͤckliche 

an das Fenſter heran, ehrerbietig ſchaut er hinein, wohl— 

geſittet fuͤgt er ſich, und vernuͤnftig geht er weg, moͤglichſt raſch 

fort von dem Übel, damit nichts geſchehen ſolle, was gefaͤhrlich 

und unſittlich fein koͤnnte — und das will man uns einreden, ung, 

die wir den Charakter des Angeklagten kennen, die wir verſtehen, 

in welchem Geiſteszuſtand er war, in einem Geiſteszuſtand, den 
uns bekannt iſt an der Hand von Tatſachen, und die Hauptſache, 

obgleich er die Zeichen beherrſchte, vermittels deren er ſich ſo— 

gleich das Haus oͤffnen laſſen und hineingehen konnte.“ ü 

Hier, aus Anlaß der „Zeichen“, unterbrach Hippolyt Яо: = 

witſch für kurze Zeit feine Anklage und hielt es für notwendig, 
ſich über Smerdjakoff zu verbreiten, in der Abſicht, мае ganze 

eingeſchobene Epiſode hinſichtlich der Verdaͤchtigung des Smer⸗ 
djakoff, daß er nämlich den Mord begangen habe, völlig zu 
erledigen und dieſen Gedanken ein fuͤr allemal zu widerlegen. 

Er tat dies aͤußerſt ausfuͤhrlich, und alle begriffen, daß ungeachtet 

aller Verachtung, die er dieſer Annahme gegenuͤber offenbarte, 

er ſie gleichwohl fuͤr aͤußerſt wichtig hielt. 
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Eine Abhandlung uͤber Smerdjakoff 

unaͤchſt, woher ſtammt die Möglichkeit eines ſolchen Ver: 

dachtes?“ Mit dieſer Frage begann Hippolyt Kirillowitſch. 

„Der erſte, der ſchrie, Smerdjakoff habe den Mord begangen, 

war der Angeklagte ſelber im Augenblicke ſeiner Verhaftung, 

und gleichwohl brachte er von ſeinem allererſten Aufſchrei an 

und bis zu dieſer Minute der Gerichtsverhandlung nicht eine 

einzige Tatſache zur Beſtaͤtigung ſeiner Beſchuldigung vor — 

und nicht nur keine Tatſache, ſogar nicht den geringſten vor 

der menſchlichen Vernunft beſtehenden Hinweis auf irgendeine 

Tatſache. Des weitern beſtaͤtigen dieſe Beſchuldigung nur 

drei Perſonen: beide Bruͤder des Angeklagten und Fraͤulein 

Swjetloff. Der aͤltere Bruder des Angeklagten hat aber 

ſeinen Verdacht erſt heute ausgeſprochen, in ſeiner Krankheit, 

in einem Anfall zweifelloſer Geiſtesbverwirrung und hohen 

Fiebers; vordem aber, im Verlaufe dieſer ganzen zwei Monate, 

hat er, wie es uns tatſaͤchlich bekannt iſt, durchaus die Überzeu— 

gung von der Schuld ſeines Bruders geteilt und ſogar nicht 

einmal den Verſuch gemacht, gegen dieſe Annahme Einwaͤnde 

zu erheben. Wir werden uns aber damit noch ſpaͤter im beſon— 

dern beſchaͤftigen. Ferner erklaͤrte uns der juͤngere Bruder des 

Angeklagten vorhin ſelber, daß er zur Beſtaͤtigung ſeiner An— 

nahme, daß Smerdjakoff ſchuldig ſei, keinerlei, auch nicht die 

allergeringſten Tatſachen anzufuͤhren habe, er vielmehr hierauf 

nur aus den Worten des Angeklagten ſelber ſchließe und, aus dem 

Ausdruck feines Geſichtes“ — ja, dieſer ganz erdruͤckende Beweis 

ward vorhin zweimal von ſeinem Bruder vorgebracht! Fraͤu— 

lein Swjetloff aber hat ſich vielleicht noch gewaltiger ausge— 
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druͤckt: „Was der Angeklagte Ihnen ſagen wird, an das glauben 

Sie auch; er iſt nicht der Mann, um zu luͤgen.“ Da haben Sie 

alle tatfächlihen Beweiſe gegen Smerdjakoff von ſeiten 

dieſer drei Perſonen, die allzuſehr intereſſiert ſind am Schickſal 

des Angeklagten. Und trotzdem hat ſich die Annahme, daß 

Smerdjakoff der Schuldige iſt, verbreitet und hielt ſich und haͤlt 

ſich noch — kann man daran glauben, kann man ſich dies vor— 

ſtellen?“ 

Hier hielt es Hippolyt Kirillowitſch für nötig, den Charakter 
des verſtorbenen Smerdjakoff leicht zu zeichnen, „der fein Leben 

beendete in einem Anfall krankhafter Geiſteszerruͤttung und 

Geſtoͤrtheit“. Er ſtellte ihn dar als einen ſchwachſinnigen Men⸗ 

ſchen „mit dem Anſatz von einer Art unklarer Bildung“. Er ſei 

verwirrt worden durch philoſophiſche Gedanken, denen ſein 

Geiſt nicht gewachſen war, und habe ſich entſetzt vor gewiſſen 

modernen Lehren uͤber Pflicht und Verantwortung, Lehren, 

die ihn im weiten Maße nahegebracht waren — praktiſch 

durch das zuͤgelloſe Leben feines verſtorbenen Herrn und viel- 

leicht Vaters Fjedor Pawlowitſch, theoretiſch aber durch 

verſchiedene ſeltſame philoſophiſche Geſpraͤche mit dem aͤlteſten 

Sohne feines Herrn, Iwan Fjedorowitſch, der ſich dieſe Зе» 

ſtreuung gern geſtattete, wahrſcheinlich aus Langerweile oder 

aus Spottbeduͤrfnis, fuͤr deren Befriedigung er, ſo ſcheint es, 

keine beſſere Gelegenheit finden konnte. „Er erzaͤhlte mir ſelber 

von ſeinem Seelenzuſtand in den letzten zwei Tagen ſeines 

Aufenthaltes im Haufe feines Herrn,“ erklaͤrte Hippolyt Kirillo⸗ 

witſch, „es bezeugen aber das gleiche auch andere: der An— 

geklagte ſelber, {ет Bruder und ſogar der Diener Grigori, das 

heißt alle diejenigen, die ihn ſehr nahe kennen mußten. Außer⸗ 

dem war der durch ſeine Fallſucht ſeeliſch niedergedruͤckte 

Smerdjakoff ‚feig wie ein Huhn“. ‚Er fiel mir zu Füßen und 
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kuͤßte meine Füße‘, erzählte uns der Angeklagte ſelber, in einem 

Augenblicke, als er noch nicht irgendeinen Nachteil fuͤr ſich in 

einer ſolchen Ausſage erkannte. ‚Das iſt ein Huhn, das an 

Fallſucht leidet“, aͤußerte er über ihn in feiner charakteriſtiſchen 

Sprache. Und da waͤhlt gerade ihn der Angeklagte (was er auch 

ſelber bezeugt) zu ſeinem Vertrauten und ſchuͤchtert ihn derart 

ein, daß jener ſich endlich bereit erklaͤrt, ihm als Spion und 

Zutraͤger zu dienen. In dieſer Eigenſchaft verraͤt er ſeinen 

Herrn, macht er dem Angeklagten Mitteilung ſowohl von dem 

Vorhandenſein jenes Geldpaketes wie auch von den Zeichen, 

mit deren Hilfe man zu ſeinem Herrn eindringen kann — ja, 

und wie hätte er das nicht mitteilen koͤnnen! ‚Er wird mich 

totſchlagen, ich ſah durchaus, daß er mich totſchlagen werde“, 

ſprach er bei der Vorunterſuchung, wobei er ſogar vor uns 

zitterte und bebte, ungeachtet deſſen, daß ſein Peiniger, der 

ihn gequält hatte, damals bereits ſelber verhaftet war und gar 

nicht kommen konnte, ihn zu ſtrafen. ‚Man verbächtigte mich 

| jeden Augenblick; ganz in Furcht und Zittern beeilte ich mich, 

um nur ſeinen Zorn zu beſaͤnftigen, ihm jedes Geheimnis 

mitzuteilen, damit er gerade dadurch meine Schuldloſigkeit 

vor ihm erſehen koͤnne und mich am Leben ließe, um zu 

bereuen.“ Das ſind ſeine eigenen Worte, ich habe ſie nieder— 

geſchrieben und im Gedächtnis behalten. ‚Wie er nur, fo kam 

es oft vor, auf mich zu ſchreien anfaͤngt, ſo falle ich auch nur ſo 

auf die Knie vor ihm.‘ Da er aber von Haufe aus ein grund: 

ehrlicher junger Mann war und dadurch das Vertrauen ſeines 

Herrn gewonnen hatte, der in ihm dieſe Ehrlichkeit bemerkt 

hatte, als jener ihm еп verlorenes Geld zuruͤckerſtattet 

hatte, quälte ſich, jo muß man annehmen, der ungluͤckliche 

Smerdjaͤkoff furchtbar in Reue darüber, daß er feinen Herrn 

verraten hatte, den er wie ſeinen Wohltaͤter liebte. Solche, die 
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ſchwer an Fallſucht leiden, find nach dem Zeugnis der größten 

Pſychiater ſtets geneigt zu unaufhoͤrlichen und ſchon natürlich 

krankhaften Selbſtanklagen. Sie quälen ſich in ihrem ‚Schul: 

ет‘ an irgend etwas und vor irgendwem, fie quälen ſich 

mit Gewiſſensbiſſen, oft ſogar ohne jede Begruͤndung, ſie uͤber— 

treiben und denken ſich ſogar ſelber verſchiedene Vergehen und 

Verbrechen aus. Und da wird denn gerade ein ſolches Subjekt 

tatfächlich ſchuldig und verbrecheriſch aus Furcht, und weil er 

eingeſchuͤchtert ward. Außerdem fuͤhlte er gar ſehr voraus, daß 

fo, wie ſich da die Verhaͤltniſſe vor feinen Augen geſtalteten, 

etwas Boͤſes herauskommen koͤnnte. Als der aͤltere Sohn des 

Fjedor Pawlowitſch, Iwan Fjedorowitſch, unmittelbar vor der 
Kataſtrophe nach Moskau abreiſte, flehte ihn Smerdjakoff an 

zu bleiben, ohne daß er es indes in feiner angeborenen Feig— 

heit wagte, ihm alle ſeine Befuͤrchtungen in klarer und beſtimmter 

Weiſe auszuſprechen. Er begnuͤgte ſich bloß mit Anſpielungen, 

die aber nicht verſtanden wurden. Man muß dabei bemerken, 

daß es ſo war, als habe er in Iwan Fjedorowitſch einen 

Schutz geſehen, gleichſam eine Garantie dafuͤr, daß, ſolange er 

zu Hauſe ſei, kein Ungluͤck paſſieren werde. Erinnern Sie ſich 

nur an den Ausdruck in dem „betrunkenen Briefe des Dmitri 

Karamaſoff: ‚Sch werde den alten Mann totſchlagen, wenn nur 

Iwan abgereiſt fein wird‘, es Ш demnach die Anweſenheit des 

Iwan Fjedorowitſch allen ſozuſagen wie eine Gewaͤhr vor— 

gekommen für die Stille und Ordnung im Haufe. Und da reift | 

er denn ab, Smerdjakoff aber verfällt auch gleich, kaum 

eine Stunde nach der Abfahrt ſeines jungen Herrn, in einen 

Fallſuchtsanfall. Das iſt aber durchaus begreiflich. Hier muß 

man ja beruͤckſichtigen, daß Smerdjakoff, niedergedruͤckt durch 

Angſte und eine Art von Verzweiflung, ganz beſonders in den 

der Kataſtrophe vorausgegangenen Tagen in ſich die Moͤglichkeit 

er N ; 
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fuͤhlte, einem Fallſuchtsanfall zu erliegen, wie ſolche auch vor— 

dem bei ihm in den Augenblicken der moraliſchen Anſpannung 

und Erſchuͤtterung einzutreten pflegten. Tag und Stunde 

dieſer Anfaͤlle kann man natuͤrlich keineswegs vorauswiſſen, 

wohl aber vermag jeder Epileptiker das Nahen eines Anfalls 

vorauszufuͤhlen. So ſagt die Medizin. Und da hat eben erſt 

Iwan Fjedorowitſch das Haus verlaſſen, als gerade Smerdjakoff 

unter dem Eindruck ſeiner, wir koͤnnen ſagen, Verwaiſtheit und 

Schutzloſigkeit, in haͤuslichen Beſorgungen, in den Keller geht, 

die Treppe hinabſteigt und denkt: „Werde ich einen Anfall 

bekommen oder nicht, wie aber, wenn er ſofort eintreten wird?“ 

Und gerade da, infolge dieſer Stimmung, dieſer Befuͤrchtung 

und dieſer Fragen, faßt ihn auch der Kehlkrampf, der jedem 

Fallſuchtsanfall vorauszugehen pflegt, und er fliegt kopfuͤber 

bewußtlos zum Keller hinunter. Und gerade hierin, in dieſer 
ſelben natürlichen Zufaͤlligkeit, verfteift man ſich nun in ganz 

beſonderer Pfiffigkeit ein Werdachtsmoment zu ſehen, eine Art 

Hinweis, ſozuſagen einen Fingerzeig darauf, daß er fich ‚abs 

fichtlich‘ krank geſtellt habe! Wenn aber abſichtlich, jo erhebt 

ſich auch ſogleich die Frage: Aber wozu denn? Aus welcher 

Berechnung, in was fuͤr einer Abſicht? Ich ſpreche nicht 

von der Medizin; die Wiſſenſchaft luͤgt, ſo kann man ſagen, die 

Wiſſenſchaft taͤuſcht ſich, die Arzte waren nicht imſtande, die 

Wahrheit von der Verſtellung zu unterſcheiden — möge das fo 

ſein, moͤge das nur ſo ſein, aber antworten Sie mir gleichwohl 

auf die Frage: Was haͤtte es denn fuͤr ihn fuͤr einen Zweck ge— 

habt, ſich zu verſtellen? Nicht etwa — vorausgeſetzt, daß er tat— 

ſaͤchlich den Mord plante —, den, durch den Anfall, dem er ſchein— 

bar erlegen war, fruͤher oder ſpaͤter die Aufmerkſamkeit im Hauſe 

auf ſich zu lenken? Sehen Sie, meine Herren Geſchworenen, im 

Hauſe des Fjedor Pawlowitſch befanden ſich ſtaͤndig oder ver— 
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weilten voruͤbergehend fuͤnf Menſchen: erſtens Fjedor Pawlo— 

witſch ſelber — aber er hat ſich doch nicht ſelber ermordet, das 

iſt ja klar —, zweitens fein Diener Grigori — aber den hat man ja 

ſelber faſt totgeſchlagen —, drittens die Frau des Grigori, die 

Magd Marpha Ignatjewna. Dieſe ſich als Moͤrderin ihres Herrn 

vorzuſtellen, muͤßte man ſich einfach ſchaͤmen. Es kommen dem⸗ 

nach nur zwei Menſchen in Betracht: der Angeklagte und Smer⸗ 

djakoff. Da aber der Angeklagte verſichert, nicht er habe den 

Mord begangen, ſo mußte demnach Smerdjakoff den Mord voll- 

bringen; einen andern Ausweg gibt es nicht, einen andern Taͤter 

kann man ja gar nicht finden, einen andern Moͤrder wird man ja 

gar nicht ausfindig machen. Sehen Sie nur, das iſt es ja auch 

gerade, von wo alſo dieſe ‚ſchlaue“' und koloſſale Beſchuldigung 

des ungluͤcklichen Idioten ſtammt, der geſtern Selbſtmord ver: 

uͤbte. Eben gerade nur einzig und allein daher, weil man nie— 

manden anders ausfindig machen kann! Waͤre ja auch nur ein 

Schatten, auch nur eine Spur von einem Verdachte auf irgend 

jemand anderen vorhanden, auf irgendeine ſechſte Perſoͤnlichkeit, 

ich bin uͤberzeugt, daß ſich dann ſogar der Angeklagte ſelber 

ſchaͤmen wuͤrde, auf Smerdjakoff hinzuweiſen, er vielmehr 

auf dieſe ſechſte Perſoͤnlichkeit hinweiſen wuͤrde; denn den 

Smerdjakoff dieſes Verbrechens zu beſchuldigen ift ein völliger 

Unſinn! 

Meine Herren, laſſen wir die Pſychologie in Ruhe, laſſen wir 

die Medizin, laſſen wir ſogar ſelbſt die Logik beiſeite, wenden 

wir uns nur den Tatſachen zu, nur einzig und allein den Tat⸗ 

ſachen, und ſehen wir zu, was uns die Tatſachen ſagen werden. 

Den Mord beging, nehmen wir einmal ſo an, Smerdjakoff, aber 

wie? Allein oder in Gemeinſchaft mit dem Angeklagten? Laßt 

uns zunaͤchſt den erſten Fall betrachten, das heißt, Smerdjakoff 

beging den Mord allein. Natuͤrlich, wenn er den Mord beging, 
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ſo doch aus irgendeinem Grunde, um irgendeines Vorteils 

willen. Da er aber auch nicht einen Schatten von ſolchen Beweg— 

gruͤnden zum Mord hatte, wie der Angeklagte, das heißt Haß, 

Eiferſucht uſw., fo konnte Smerdjakoff zweifellos einzig und 

allein um des Geldes wegen morden, um ſich eben gerade dieſe 

dreitauſend anzueignen, da er ja ſelber geſehen hatte, wie ſie 

ſein Herr in jenes Paket ſteckte. Und da, zum Mord entſchloſſen, 

berichtet er im voraus einer anderen Perſon — und dabei noch 

einer, die hier im hoͤchſten Grade intereſſiert iſt, eben dem An: 

geklagten — alle naͤheren Umſtaͤnde uͤber das Geld und die 

Zeichen: wo das Paket liegt, was eigentlich auf dem Paket ge— 

ſchrieben ſteht, worin es eingeſchlagen iſt, vor allem aber die 

Hauptſache, die Hauptſache, er berichtete von den ‚Zeichen‘, 

durch die man zu ſeinem Herrn Einlaß erlangen konnte. Wie 

denn, tut er das geradeswegs um ſich zu verraten? Oder um 

ſich einen Nebenbuhler zu ſchaffen, der am Ende gar ſelber 

einzubrechen und ſich das Paket anzueignen trachtet? Ja, wird 

man mir ſagen, er hat es aber ja aus Furcht mitgeteilt. 

Aber wie denn das? Ein Menſch, der ohne mit der Wimper zu 

zucken eine ſo furchtbare und viehiſche Tat ausdenkt und ſie 

dann ausfuͤhren will, teilt einem andern ſolche Nachrichten mit, 

die er nur allein weiß auf der ganzen Welt und die, wenn 

er nur von ihnen geſchwiegen haͤtte, niemand jemals in der 

ganzen Welt erraten haͤtte? Nein, wie feig auch dieſer Menſch 

war, wenn er aber ſchon eine ſolche Sache ausdachte, ſo haͤtte 

er ſie auch um nichts in der Welt irgendwem geſagt, wenigſtens 

was das Paket und die Zeichen anbetrifft, denn das wuͤrde ja 

bedeuten, daß er ſich ſelber im voraus verrate. Er haͤtte dann 

irgend etwas ſich abſichtlich ausgedacht, er haͤtte dann irgend 

etwas anderes erlogen, wenn man von ihm ſchon unbedingt 

Nachrichten verlangte, darüber aber hätte er niemals die Wahr: 
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heit geſagt! Im Gegenteil, ich wiederhole es, wenn er auch nur 

von dem Gelde geſchwiegen, darauf aber den Mord begangen 

haͤtte, ſo konnte ihn niemand in der ganzen Welt jemals 

wenigſtens des Raubmordes beſchuldigen, denn dies Geld haͤtte 

ja dann niemand außer ihm geſehen, niemand haͤtte gewußt, 

daß es uͤberhaupt im Hauſe vorhanden iſt. Wenn man ihn 

wirklich beſchuldigt haͤtte, ſo haͤtte man ſicher angenommen, er 

habe aus irgendeinem andern Grunde den Mord begangen. 

Da aber niemand dieſe Beweggruͤnde an ihm im voraus be— 

merkte, vielmehr im Gegenteil alle wahrgenommen hatten, daß 

er von ſeinem Herrn geliebt iſt, und dieſer ihn durch ſein Ver— 

trauen ehrt, ſo haͤtte man ihn denn auch natuͤrlich zu allerletzt 

im Verdacht gehabt; man haͤtte dagegen zu allererſt einen 

Menſchen verdaͤchtigt, der dieſe Motive tatſaͤchlich gehabt hätte, 

der ſelber ſchrie, er habe dieſe Beweggruͤnde, der ſie gar nicht 

verbarg, ſie allen eroͤffnete — mit einem Worte, man haͤtte 

den Sohn des Ermordeten verdaͤchtigt, Dmitri Fjedorowitſch. 

Smerdjakoff hatte gemordet und geraubt, den Sohn hätte 

man aber verdächtigt — ſehen Sie, Smerdjakoff, wenn er der 

Moͤrder war, waͤre dies natuͤrlich ſchon vorteilhaft. Nun, da 

erzaͤhlt Smerdjakoff, der den Mord beabſichtigt, denn auch gerade 

dieſem Sohne ſchon im voraus von dem Gelde, von dem Paket 

und von den Zeichen — wie logiſch iſt das, wie klar iſt es! 

Es naht der Tag des von Smerdjaͤkoff beabſichtigten Mordes, 

und er ſtuͤrzt denn auch, , indem er ſich nur fo anftellt‘, in einem 

Anfall von Fallſucht zu Boden, wozu? Natuͤrlich ſchon dazu, 

daß erſtens der Diener Grigori, der ſich zu heilen beabſichtigte, 

jetzt vielleicht, da er ſaͤhe, daß durchaus niemand da iſt, das Haus 

zu bewachen, ſeine Heilung aufſchieben und ſich auf die Wacht 

begeben ſolle. Zweitens natuͤrlich dazu, daß ſein Herr ſelber, mit 

Ruͤckſicht darauf, daß ihn niemand bewacht und er das Kommen 
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ſeines Sohnes furchtbar fuͤrchtet, was er gar nicht zu verheim— 

lichen pflegte, nur noch mißtrauiſcher und vorſichtiger wuͤrde. 

Endlich, und das iſt die Hauptſache, dazu, daß man ihn, Smer— 

djakoff ſelber, da er vom Fall zerſchlagen iſt, aus der Kuͤche, wo er 

ſonſt von allen getrennt zu ſchlafen pflegte, und wo er ſeinen 

beſonderen Ein- und Ausgang hatte, in das andere Ende des 

Seitenbaues hinuͤbertrage, in das Zimmerchen des Grigori, zu 

ihnen beiden hinter den Verſchlag, drei Schritte von ihren 

eigenen Betten, wie das immer ſo zu ſein pflegte, von alters her, 

wenn er nur eben von einem Fallſuchtsanfall zerſchlagen war; 

ſo hatte es ſchon ſein Herr beſtimmt und gleichfalls die mitleidige 

Marpha Ignatjewna. Dort, hinter dem Verſchlag liegend, wird 

er am allerwahrſcheinlichſten, um ſich uͤberzeugender krank zu 

ſtellen, natuͤrlich ſtoͤhnen, das heißt, ſie die ganze Nacht uͤber 

wecken — wie es auch ſo war nach der Ausſage des Grigori und 

ſeiner Frau — und das alles, das alles zu dem Zweck, um 

es bequemer zu haben, ploͤtzlich aufzuſtehen und dann feinen 

Herrn zu ermorden! 

Nun, man wird mir vielleicht ſagen, er habe ſich gerade 
deshalb nur verſtellt, damit man an ihn, wie an einen Kranken, 

nicht denken ſolle; dem Angeklagten aber habe er uͤber das Geld 

und die Zeichen gerade deshalb Mitteilung gemacht, damit dieſer 

verfuͤhrt werde und ſelber den Mord begehe, und wenn, ſehen 

Sie, jener nach vollbrachtem Mord weggehen und das Geld 

wegtragen und dabei am Ende gar Laͤrm machen und Zeugen 

wecken werde, dann, dann, ſehen Sie, auch Smerdjakoff ſich 

erheben und gehen werde — nun, was zu tun wird er dann 

gehen? Aber er wird ja gerade gehen, ſeinen Herrn ein zweites 

Mal zu morden und ein zweites Mal das ſchon fortgetragene 

Geld fortzutragen. Meine Herren, Sie lachen? Ich ſchaͤme mich 

ſelber, ſolche Vermutungen aufzuſtellen, dabei behauptet aber, 
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ſtellen Sie ſich das nur vor, der Angeklagte gerade eben dieſes: 

„Nach mir,‘ jo gibt er an,, als ich ſchon das Haus verlaſſen hatte, 

nachdem ich Grigori zu Boden geſchlagen und das Haus 

alarmiert hatte, ſtand er auf, ging hin und vollfuͤhrte den Mord 

und den Raub!“ Ich ſpreche nicht davon, wie Smerdjakoff 

dies alles im voraus berechnen und ſich alles dies wie an ſeinen 

fuͤnf Fingern im voraus abzaͤhlen konnte, das heißt, daß der 

erregte und außer ſich geratene Sohn einzig und allein nur zu 

dem einen Zwecke kommen werde, um ehrerbietig ins Fenſter 

zu ſchauen, und obgleich er die Zeichen kannte, ſich zuruͤckzuziehen, 

indem er ihm, Smerdjakoff, ſeine Beute uͤberlaſſe! Meine 

Herren, ich ſtelle im Ernſte die Frage: wo iſt jener Augenblick, 

in dem Smerdjakoff {ет Verbrechen beging? Zeigen Sie mir 

dieſen Augenblick, denn ſonſt kann man unmoͤglich eine Anklage 

erheben! 

Aber vielleicht war der Fallſuchtsanfall ein wirklicher. Der 

Kranke kam nur plotzlich zu ſich, vernahm jenen Schrei, trat 

hinaus — nun, und was dann? Er ſchaut, ja, und er ſagt ſich: 

„Ich will gehen, den Herrn totzufchlagen!‘ Aber wie hatte er 
denn nur erfahren koͤnnen, was dort war, was dort vor ſich ging, 

er lag ja bis dahin ohne Beſinnung? Und uͤbrigens, meine 

Herren, es gibt eine Grenze auch fuͤr dies Phantaſieren. 

„So iſt es, werden ſcharfſinnige Leute jagen, ‚aber nun, wenn 

beide im Einvernehmen waren, wenn beide gemeinſchaftlich 

den Mord begingen und die Gelderchen teilten, nun was 

denn dann?“ 

Ja, tatſaͤchlich iſt das ein ernſt zu nehmender Verdacht, und 

ſogleich ſind auch ſchon koloſſale Momente da, die ihn be— 

flätigen: der eine vollführt den Mord und nimmt alle Mühen 

auf ſich, der andere Helfershelfer liegt aber auf der Seite, indem 

er einen Fallſuchtsanfall heuchelt — gerade zu dem Zweck, um 
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im voraus in allen Argwohn zu wecken, ſeinen Herrn zur Vor— 

ſicht zu mahnen und ebenſo Grigori. Es waͤre intereſſant 

zu erfahren, aus welchen Motiven denn eigentlich beide Spieß— 

geſellen ſich gerade einen ſo verruͤckten Plan hatten ausdenken 

koͤnnen. Aber vielleicht war das uͤberhaupt nicht eine aktive 

Beteilung von ſeiten des Smerdjakoff, vielmehr ſozuſagen eine 

paſſive und leidende. Vielleicht hat der verſchuͤchterte Smerdja— 

koff ſich nur bereit erklaͤrt, dem Mord keine Hemmniſſe in den Weg 

zu legen, und vorausfuͤhlend, daß man ihn ja gerade darin be— 

ſchuldigen werde, daß er feinen Herrn ermorden ließ, nicht дез 

ſchrien hat, ſich nicht widerſetzte — hat er ſich vielmehr im voraus 

bei Dmitri Karamaſoff die Erlaubnis ausgebeten, dieſe Zeit uͤber 

wie in einem Fallſuchtsanfall zu liegen. ‚Du aber morde nur 

für dich, wie es dir beliebt, meine Hütte ſteht abſeits!“ ſagt 

ja das Sprichwort. Wenn es aber auch ſo iſt, ſo mußte doch 

wiederum dieſer Fallſuchtsanfall im Hauſe eine Ver— 

wirrung anrichten, und dieſes vorausſehend haͤtte ſich Dmitri 

Karamaſoff ſchon auf keine Weiſe auf eine ſolche Bedingung 

einlaſſen koͤnnen. Ich will aber einmal zugeben, er moͤge ſich 

bereit erklaͤrt haben; ſo waͤre es ja gleichwohl damals ſo 

herausgekommen, daß Dmitri Karamaſoff — der Moͤrder, der 

direkte Moͤrder und Anſtifter iſt, Smerdjakoff aber nur ein 

paſſiv Mitwirkender, ja, und ſogar nicht einmal ein Mitwirken— 

der, vielmehr nur einer, der das Verbrechen zuließ, aus Furcht 

und wider Willen, das Gericht haͤtte ja dies ſchon zweifellos 

unterſcheiden koͤnnen, und dabei, was ſehen wir dann? Kaum 

hat man den Angeklagten feſtgenommen, als er ſchon augenblick— 

lich alles auf den Smerdjakoff allein abwaͤlzt und ihn allein 

beſchuldigt. Nicht der Gemeinſchaft mit ihm beſchuldigt er ihn, 

vielmehr ihn allein; ‚allein‘, fo behauptet er,, hat er dies getan, 

er mordete und beraubte, ſeiner Haͤnde Werk iſt das!‘ Nun, 
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was ſind das denn fuͤr Spießgeſellen, die ſogleich ſchon beginnen, 

einer gegen den anderen auszuſagen — ja, das kommt nie fo vor. 

Zudem bemerken Sie, was fuͤr ein Wagnis fuͤr den Karamaſoff: 

er iſt der Hauptmoͤrder, jener aber keineswegs, er ließ viel— 

mehr nur das Verbrechen zu, und er lag hinter dem Verſchlag, 

und da waͤlzt er die Schuld auf den, der dort lag! So konnte ja 

doch jener, eben der dort lag, ſich erzuͤrnen und einzig und allein 

um ſeines Selbſtſchutzes wegen moͤglichſt raſch die wirkliche Wahr— 

heit verraten. ‚Wir beide haben“, würde er ſagen, mitgewirkt, 

nur habe nicht ich den Mord begangen, ihn vielmehr nur aus 

Furcht erlaubt und zugelaffen!‘ Es vermochte ja Smerdjakoff 

durchaus zu begreifen, daß das Gericht ſogleich ſchon einen 

Unterſchied gemacht haͤtte zwiſchen ſeiner Schuld und der des 

anderen, und demnach konnte er auch - darauf rechnen, daß, wenn 

man ihn auch ſtrafen werde, ſo doch unvergleichlich milder als 

jenen, den Hauptmoͤrder, der alles auf ihn abzuwaͤlzen wuͤnſchte. 

Dann aber hätte er ſchon unwillkuͤrlich ein Geſtaͤndnis аб: 

gelegt. Dies haben wir indeſſen nicht geſehen. Smerdjakoff 

hat auch nicht ein Wort fallen laſſen uͤber eine Mittaͤterſchaft 

ſeinerſeits, ungeachtet deſſen, daß der Moͤrder ihn mit aller 

Beſtimmtheit beſchuldigte und die ganze Zeit auf ihn hinwies 
wie auf den einzigen Moͤrder. Nicht genug damit; Smerdjakoff 

hat ja auch der Unterſuchungskommiſſion eröffnet, daß über das 

Geldpaket und die Zeichen ‚er felber‘ dem Angeklagten Mittei⸗ 

lung gemacht habe, und daß ohne ihn jener gar nichts erfahren 

haͤtte. Waͤre er aber tatſaͤchlich an dem Verbrechen beteiligt und 

ſchuldig, haͤtte er dann wohl ſo leicht der Unterſuchung davon 

Mitteilung gemacht, das heißt, daß er dies alles ‚ſelber“ dem 

Angeklagten mitgeteilt habe? Im Gegenteil, er haͤtte ſich aufs 

Leugnen zu legen und zweifellos die Tatſachen zu ent— 

ſtellen und ſie in ihrer Bedeutung herabzuſetzen begonnen. Er 
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hat ſie aber weder entſtellt noch in ihrer Bedeutung herab— 

zuſetzen geſucht. So kann nur ein Unſchuldiger verfahren, der 

uͤberhaupt nicht fuͤrchtet, daß man ihn der Mittaͤterſchaft be— 

ſchuldigen werde. Und da hat er ſich ja ſchließlich in einem An— 

falle krankhafter Melancholie wegen ſeiner Fallſucht und wegen 

dieſer ganzen hereingebrochenen Kataſtrophe geſtern erhaͤngt! 

Dabei hinterließ er einen Zettel, der in eigenartiger Schreibweiſe 

abgefaßt iſt: „Ich vernichte mich nach eigenem Willen und eigener 

Luft, um niemanden zu beſchuldigen!' Nun, was hätte es ihm 

gekoſtet auf dem Zettel zuzufuͤgen: ‚Der Mörder bin ich, nicht 

aber Karamaſoff!' Er hat dies aber nicht getan; war er zu dem 

einen gewiſſenhaft genug, nicht aber zu dem anderen? 

Und wie denn, vorhin bringt man Geld hierher in das Gericht, 

dreitauſend Rubel — dasſelbe, wird behauptet, das da in dieſem 

Pakete war, das hier auf dem Tiſche mit den Sachbeweiſen liegt, 

zich erhielt es“, ſagt er, ‚geftern von Smerdjakoff.“ Sie aber, 

meine Herren, entſinnen ſich ſelber an das traurige Bild von 

vorhin. Ich werde nicht an Einzelheiten erinnern, ich werde 

mir nur zwei oder drei Einwaͤnde erlauben, wobei ich ſie 

aus den allerunbedeutendſten auswaͤhle — gerade deshalb, 

weil ſie unbedeutend ſind und demnach wohl nicht jedem in den 

Kopf kommen und auch leicht vergeſſen werden. Erſtens und 

wiederum: aus Gewiſſensbiſſen gab Smerdjakoff geſtern das 

Geld ab und erhaͤngte ſich (denn ohne Gewiſſensbiſſe hätte er 

das Geld nicht zurüderftattet). Und natürlich erſt geſtern 

abend geſtand er zum erſten Male Iwan Karamaſoff, daß 

er das Verbrechen begangen habe, wie ja auch Iwan Karamaſoff 

ſelber erklaͤrte; weshalb hätte der denn ſonſt bis jetzt geſchwiegen? 

Er hat alſo geſtanden, weshalb hat er dann aber, ich wiederhole 

das wiederum, auf ſeinem Zettel uns nicht die volle Wahrheit 

eroͤffnet, da er ja wußte, daß morgen fuͤr den unſchuldigen An— 
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geflagten das furchtbare Gericht ſei? Das Geld allein iſt doch 

noch kein Beweis. Mir und noch zwei Perſoͤnlichkeiten in dieſem 

Saale ward zum Beiſpiel zufaͤllig vor einer Woche eine Tatſache 

durchaus bekannt, naͤmlich daß Iwan Fjedorowitſch Karamaſoff 

zwei fuͤnfprozentige Papiere zu je fuͤnftauſend Rubel in die Gou— 

vernementsſtadt zum Wechſeln fandte, im ganzen demnach zehn⸗ 

tauſend. Ich fuͤhre dies nur darum an, weil ſich eben bei allen 

Geld finden kann zu einer gegebenen Friſt, und man, wenn man 

dreitauſend bringt, damit keineswegs einwandfrei beweiſen 

kann, daß dies gerade auch dasſelbe Geld iſt, gerade eben aus dieſer 

ſelben Schublade oder dieſem ſelben Paket. Endlich bleibt Iwan 

Karamaſoff, obgleich er geſtern eine ſo wichtige Mitteilung von 

dem wirklichen Moͤrder erhielt, ganz ruhig. Aber weshalb haͤtte 

er denn nicht ſogleich ſchon darüber Anzeige machen ſollen? 

Weshalb hat er alles bis zum naͤchſten Morgen aufgeſchoben? 

Ich nehme an, daß ich das Recht habe, zu erraten weshalb: ſchon 

eine Woche iſt es her, daß er in ſeiner Geſundheit erſchuͤttert iſt 

und ſelber dem Doktor und ſeinen Naͤchſten bekannte, er ſehe 

Geſpenſter, er begegne laͤngſt verſtorbenen Menſchen. Vor dem 

Ausbruch des Nervenfiebers, das ihn gerade heute auch uͤber— 

waͤltigte, erfuhr er plotzlich von dem Tode des Smerdjakoff und 

macht ſich auf einmal folgende Überlegung zurecht: ‚Der Mann 

iſt tot, auf ihn hinweiſen kann man ruhig, den Bruder werde 

ich aber retten. Geld habe ich ja: ich werde einen Packen nehmen 

und ſagen, Smerdjaͤkoff habe mir dies vor feinem Tode ge— 

geben!‘ Sie werden ſagen, dies ſei unehrenhaft, wenn es auch 

einen Toten betrifft; aber iſt es denn unehrenhaft zu luͤgen, 

ſogar auch zur Rettung des eigenen Bruders? Sei dem ſo; wie 

aber, wenn er unbewußt log, wenn er ſelber ſich vorſtellte, daß 

es ſo auch war, da er eben endguͤltig den Verſtand verlor infolge 

der Nachricht von dieſem ploͤtzlichen Tode des Dieners? Wir 

wel. 



* $ 

Ein Juſtizirrtum 369 

haben ja die Szene von vorhin geſehen, wir ſahen, in welchem 

Zuſtande dieſer Menſch war. Er ſtand auf ſeinen Fuͤßen und 

ſprach, wo aber war ſein Verſtand? Auf die Ausſage des Fieber— 

kranken von vorhin folgte das Dokument, der Brief des Ange— 

klagten an Fraͤulein Werchowzeff, den er ſchrieb, zwei Tage be— 

vor er das Verbrechen beging, und der das bis ins einzelne 

gehende Programm des Verbrechens im voraus enthaͤlt. Nun, 

was ſuchen wir dann aber ein Programm und den, der es auf— 

ſtellte? Punkt fuͤr Punkt nach dieſem Programm ward es auch 

vollfuͤhrt, und vollfuͤhrt von gar niemandem andern als von 

dem, der es aufſtellte. Ja, meine Herren Geſchworenen, es 

ward vollbracht, wie es geſchrieben ſtand. Und uͤberhaupt, uͤber— 

haupt ſind wir gar nicht ehrerbietig und furchtſam von des Vaters 

Fenſterchen davongelaufen, ja, und auch noch in der feſten Über: 

zeugung, daß bei ihm jetzt unſere Geliebte weilt. Nein, das iſt 

albern und nicht der Wahrheit ähnlich. Er ging hin — und führte 

die Sache zu Ende. Wahrſcheinlich hat er den Mord in Erregung 

begangen, von Wut entflammt, als er nur eben hinſchaute auf 

ihn, den er haßte, und in dem er ſeinen Nebenbuhler erblickte. 

Nachdem er ihn aber ermordet hatte, vielleicht auf den erſten 

Hieb, mit einem einzigen Ausholen des Armes, bewaffnet mit 

dem Kupferſtoͤßel, und er ſich dann nach eingehender Unter— 

ſuchung uͤberzeugt hatte, daß ſie nicht dort iſt, hat er gleichwohl 

nicht vergeſſen, mit der Hand unter das Kiſſen zu fahren und 

das Geldpaket herauszulangen, deſſen zerriſſener Umſchlag jetzt 

hier auf dieſem Tiſche liegt mit den andern Sachbeweiſen. Ich 

moͤchte, daß Sie dabei einen Umſtand bemerken ſollen, der meiner 

Anſicht nach aͤußerſt charakteriſtiſch iſt. Waͤre dies naͤmlich ein 

erfahrener Moͤrder, und eben ein Moͤrder, der nichts als Raub 

beabſichtigte — nun, hätte er denn dann den Umſchlag des Geldes 

auf dem Boden liegen gelaffen in der Geſtalt, wie man ihn 

LIII. 24 
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neben dem Leichnam fand? Nun, waͤre dies zum Beiſpiel 

Smerdjakoff, der zum Zwecke des Raubes den Mord beging — 

ja, er haͤtte doch ganz einfach das ganze Paket mit ſich genommen 

und ſich uͤberhaupt nicht die Muͤhe gegeben, es bei dem Leichnam 

ſeines Opfers zu oͤffnen, da er ja ganz beſtimmt wußte, daß in 

dem Paket Geld liegt — man hatte es ja in feiner Gegenwart 

hineingelegt und es dann zugeſiegelt —; hätte man aber das 

Paket völlig weggenommen, dann waͤre es ja unbekannt, ob 

uͤberhaupt eine Beraubung vorlag. Ich frage Sie, meine Herren 

Geſchworenen, würde wohl Smerdjakoff jo verfahren haben, 

hätte er wohl das Kuvert auf dem Boden gelaſſen? Nein, viel- 

mehr eben gerade jo mußte ein Mörder verfahren, der außer ſich 

iſt, ſchon ſchlecht uͤberlegt, ein Moͤrder, der kein Dieb iſt und noch 

niemals bis dahin einen Diebſtahl beging, ja, und der auch jetzt 

nicht wie ein Dieb das Geld unter dem Bette hervorgeriſſen 

hatte, vielmehr wie einer, der ſein eigenes Beſitztum von einem 

Diebe wegnimmt, der es geſtohlen hat. Denn ſo dachte ja auch 

Dmitri Karamaſoff uͤber dieſe dreitauſend, und das hatte ſich 

in ihm bis zur Manie geſteigert. Und da, nachdem er das Paket 

erfaßt hat, das er vordem niemals geſehen hatte, zerreißt er auch 

gleich den Umſchlag, um ſich zu uͤberzeugen, ob das Geld darin 

iſt; dann laͤuft er davon mit dem Gelde in der Taſche, wobei er 

ſogar noch vergaß, daran zu denken, daß er auf dem Boden einen 

koloſſalen Schuldbeweis gegen ſich hinterlaſſen hatte, eben in 

Geſtalt des zerriſſenen Kuverts. Alles deshalb, weil das 

Karamaſoff war, nicht aber Smerdjakoff: er dachte gar nicht 

daran, machte ſich gar keine Vorſtellung hiervon; ja, und wie 

ſollte er auch! Er laͤuft davon, er hoͤrt den Schrei des Dieners, 

der ihn einholt, der Diener faßt ihn, hält ihn feſt und fällt nieder⸗ 

geſchmettert von dem Kupferſtoͤßel zu Boden. Der Angeklagte 

ſpringt zu ihm nieder aus Mitleid! Stellen Sie ſich doch nur ; 5 
x 
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vor, er verſichert uns plößlich, er fei damals zu ihm aus Mitleid 

hinabgeſprungen, aus Mitgefuͤhl, um zu ſehen, ob er ihm nicht 

irgendwie helfen koͤnne. Nun, iſt das ſchon der Augenblick dazu, 

um ein ſolches Mitleid auszudruͤcken? Nein, er ſprang gerade 

deshalb herunter, um ſich zu uͤberzeugen, ob der einzige Zeuge 

ſeiner Miſſetat lebt oder tot iſt. Jedes andere Gefuͤhl, jedes an— 

dere Motiv waͤre unnatuͤrlich! Bemerken Sie, daß er ſich mit 

Grigori zu ſchaffen macht, ihm mit dem Tuch den Kopf abwiſcht, 

und als er ſich uͤberzeugte, daß er tot ſei, ſo laͤuft er wie verloren, 

ganz mit Blut bedeckt wiederum dahin, in das Haus ſeiner Ge— 

liebten — wie, hat er denn nicht daran gedacht, daß er ganz im 

Blute ſei, und daß man ihn ſogleich uͤberfuͤhren werde? Der 

Angeklagte verſichert uns aber ſelber, daß er gar nicht acht darauf 

gab, daß er ganz mit Blut befleckt ſei, und das kann man gelten 

laſſen, das iſt ſogar ſehr möglich, das begegnet den Verbrechern 

immer ſo in ſolchen Augenblicken. Fuͤr das eine ſteht ihnen 

hoͤlliſche Berechnung zu Gebote, fuͤr das andere reicht aber ihre 

Beſonnenheit nicht mehr aus. Er dachte aber in dieſem Augen— 

blicke nur daran, wo ‚fie‘ ſei. Er mußte moͤglichſt raſch erfahren, 

wo ſie iſt, und da laͤuft er denn zu ihrer Wohnung und erfaͤhrt 

eine unerwartete und fuͤr ihn koloſſale Nachricht: ſie iſt nach 

Mokroje abgereiſt, ſie iſt bei ihrem Fruͤheren, Unbeſtreitbaren!“ 

9 

Pſychologie mit vollen Segeln. Das daherjagende 
Dreigeſpann. Das Finale der Rede des Staats: 

anwaltes 

ls Hippolyt Kirillowitſch bis zu dieſem Moment in ſeiner 

Rede gekommen war — er hatte augenſcheinlich eine ſtreng 

hiſtoriſche Methode der Eroͤrterung gewaͤhlt, wozu nervoͤſe Redner 
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ſehr leicht ihre Zuflucht nehmen; abſichtlich ſuchen fie einen ſtreng 

begrenzten Rahmen, um ihr ungeduldiges Temperament im 

Zaume zu halten —, da verbreitete ſich Hippolyt Kirillowitſch Ве: 

ſonders uͤber den „Fruͤheren“ und „Unbeſtreitbaren“, und er 

ſprach uͤber dieſes Thema einige in ihrer Art bemerkenswerte 

Gedanken aus. Karamaſoff, der auf alle bis zur Raſerei eifer— 

ſuͤchtig war, läßt, fo ſcheint es, plotzlich und auf einmal allen Mut 

ſinken und verſchwindet vor dem Fruͤheren und Unbeſtreitbaren. 

Und das iſt um ſo ſeltſamer, als er vordem faſt uͤberhaupt nicht auf 

dieſe fuͤr ihn neue Gefahr achtgegeben hatte, die ſich ihm in der Ge⸗ 

ſtalt des fuͤr ihn unerwarteten Nebenbuhlers nahte. Er hatte ſich 

vielmehr immer vorgeſtellt, daß dies noch in ſo weiter Ferne 

liege, und Karamaſoff lebt doch immer nur in der gegenwaͤrtigen 

Minute. Wahrſcheinlich hielt er ihn ſogar fuͤr eine Fiktion. Da er 
aber augenblicklich mit ſeinem wehen Herzen begriffen hatte, 

daß vielleicht gerade deshalb dieſes Weib dieſen neuen Neben— 

buhler verheimlicht, daß fie ihn gerade deshalb auch vorhin Бе: 

trogen habe, weil eben dieſer neuangeflogene Nebenbuhler 

allzuſehr fuͤr ſie keine Phantaſie und keine Fiktion war, er vielmehr 

fuͤr ſie alles ausmachte, ihre ganze Hoffnung im Leben — als 

er dies in einem Augenblick begriffen hatte, fuͤgte er ſich. 

„Wie denn, meine Herren Geſchworenen, ich kann nicht mit 

Schweigen uͤbergehen dieſe ploͤtzliche ſeeliſche Anwandlung des 

Angeklagten, die ihm, ſo ſcheint es, durchaus ferneliegen mußte. 

Es erwies ſich ploͤtzlich in ihm ein unwiderſtehliches Beduͤrfnis 

nach Gerechtigkeit, nach Ehrfurcht vor dem Weibe, Anerkennung 

der Rechte ihres Herzens, und zwar — in jenem ſelben Augen- 

blicke, als er gerade ihretwegen ſeine Haͤnde mit dem Blut 

ſeines Vaters befleckt hatte! Wahr iſt es auch, daß auch ſchon 

in dieſem Augenblicke das vergoſſene Blut nach Rache zu 

ſchreien begonnen hatte, denn nachdem er ſeine Seele und 
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ſein ganzes Erdenſchickſal vernichtet hatte, mußte er unwillkuͤr— 

lich fuͤhlen und ſich in dieſem Augenblicke fragen: was denn er 

ſelber und gerade jetzt' fuͤr ſie bedeute — fuͤr dieſes Geſchoͤpf, 

das er ſchon mehr liebte als ſeine Seele — im Vergleich mit dieſem 

„Fruͤheren“ und ‚Unbeſtreitbaren“, der Buße getan und zu dem 

einſtmals von ihm zugrunde gerichteten Weibe zuruͤckgekehrt ſei 

mit neuer Liebe, mit ehrbaren Antraͤgen, mit dem Geloͤbnis 

eines neuen und gluͤcklichen Lebens. Er aber, der Unſelige, 

was wird er ihr Деве geben, was wird er ihr vorſchlagen? 

Karamaſoff hatte dies alles begriffen; er hatte begriffen, daß 

ſein Verbrechen ihm alle Wege verſchloſſen hatte, und daß er nun 

ein zum Tode verurteilter Verbrecher, nicht aber ein Menſch 

ſei, dem es zu leben beſchieden waͤre! Dieſer Gedanke hatte ihn 

zerſchmettert und vernichtet. Und da macht er denn auch augen— 

blicklich halt bei einem uͤberſpannten Plane, der ihm aber bei 

ſeinem Charakter wie der einzige und unvermeidliche Ausweg 

aus ſeiner furchtbaren Lage vorkommen mußte. Dieſer Ausweg 

— iſt der Selbſtmord. Er laͤuft zu dem Beamten Perchotin, um 

ſeine dort verſetzten Piſtolen zu holen, und in dieſer ſelben Zeit 

nimmt er aus ſeiner Taſche all das Geld heraus, um deſſent— 

willen er eben erſt ſeine Haͤnde mit dem Blute ſeines Vaters 

beſpritzt hatte. Oh! Geld hat er jetzt am allernoͤtigſten: es ſtirbt 

Karamaſoff, es erſchießt ſich Karamaſoff, und daran wird man 

ſich erinnern! Nicht umſonſt ſind wir doch Dichter, nicht umſonſt 

haben wir doch unſer Leben verbrannt wie eine Kerze, die man 

an beiden Enden anzuͤndete. ‚Zu ihr, zu ihr — und dort, o, dort 

werde ich ein Gelage fuͤr die ganze Welt geben, ein ſolches, wie 

es noch gar nicht gab, damit man ſich daran erinnern und lange 

davon erzaͤhlen ſoll.“ Unter den wilden Schreien, den wahn— 

ſinnigen Zigeunerliedern und Taͤnzen werden wir den Becher 

erheben und das vergoͤtterte Weib zu ihrem neuen Gluͤck Бег 
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wir unſern Schaͤdel zerſchmettern und unſer Leben richten! 

Sie wird ſich irgendwann an Mitja Karamaſoff erinnern, ſie 

wird erkennen, wie ſie von Mitja geliebt ward, ſie wird 

Mitleid haben mit Mitja! Viel Hang zu Bildern, romantiſches 

Außerſichgeraten, wildes Karamaſoffſches Ungeſtuͤm und Sinn— 

lichkeit — nun, und noch etwas anderes, meine Herren Ge— 

ſchworenen, etwas, was in der Seele pocht und ſein Herz 

tödlich vergiftet. Dieſes ‚Etwas‘ — das Ш das Gewiſſen, 
meine Herren Geſchworenen, das iſt ſein Gericht, das ſind ſeine 

furchtbaren Qualen! Die Piſtole wird aber alles zur Ruhe 

bringen, die Piſtole iſt der einzige Ausweg, und es gibt keinen 

anderen; dort aber — ich weiß nicht, ob in dieſem Augenblicke 

Karamaſoff daran dachte, ‚mas dort fein werde“, und ob 

Karamaſoff uͤberhaupt imſtande iſt, wie Hamlet daran zu 

denken, was dort ſein wird? Nein, meine Herren Geſchworenen, 

jene haben Hamlets, wir aber nur Karamaſoffs!“ 

Hier entwarf Hippolyt Kirillowitſch bis in die kleinſten Einzel- 

heiten ein Bild von den Vorbereitungen des Mitja, die Szene 

bei Perchotin, in der Bude, mit den Fuhrleuten. Er fuͤhrte eine 

Maſſe Worte, Ausrufe und Geſten an, alle von Zeugen beſtaͤtigt 

— und das Bild wirkte maͤchtig auf die Überzeugung der Zu— 

hoͤrer. Die Hauptſache, es wirkte die Geſamtheit der Tat— 

ſachen. Die Schuld dieſes außer ſich geratenen, gegen alles 

rebellierenden und ſchon nicht mehr ſich ſelber ſchonenden 

Menſchen offenbarte ſich in unwiderleglicher Weiſe. „Es lohnte 

ſich ihm ſchon gar nicht, ſich ſelber zu ſchonen,“ ſprach Hippolyt 

Kirillowitſch, „zwei⸗, dreimal hätte er ай ein volles Geſtaͤndnis 

abgelegt, er machte faſt Anſpielungen, und er hat nur nicht ganz 

bis zu Ende geſprochen. (Hier folgten Zeugenausſagen.) Sogar 

dem Fuhrmann ſchrie er auf dem Wege zu: ‚Weißt du auch, 

glüdwünfchen, darauf aber — eben dort, zu ihren Füßen, werden 

2
 
1

 

+ b 

- 
= 

Da N 
. 

K „ nr 

$ 
$ 



£ 

| 

Ein Juſtizirrtum 375 
— А — p d — 

daß du einen Mörder Габи!‘ Aber gleichwohl konnte er noch 

nicht alles ſagen; man mußte erſt nach dem Dorf Mokroje ge— 

langen und dort das Gedicht beendigen. Aber was erwartet 

denn gleichwohl den Ungluͤcklichen? Die Sache iſt naͤmlich 

die, daß er faſt ſchon vom erſten Augenblick in Mokroje ſieht 

und endlich auch völlig begreift, daß fein ‚unbeftreitbarer‘ 

Nebenbuhler vielleicht ſchon nicht mehr ſo unbeſtreitbar iſt, und 

daß man Wuͤnſche zu neuem Gluͤck und einen Becher auf die 

Geſundheit von ihm gar nicht will und auch nicht annimmt. Aber 

Sie kennen ſchon die Tatſachen, meine Herren Geſchworenen, aus 

der Vorunterſuchung. Der Triumph des Karamaſoff uͤber ſeinen 

Nebenbuhler erwies ſich als unbeftreitbar, und da — o, da begann 

ſchon eine voͤllig neue Phaſis in ſeiner Seele, und ſogar die 

furchtbarſte Phaſis von allen, die irgendwann dieſe Seele er— 

lebte und irgendwann noch erleben wird! Man kann entſchieden 

behaupten, meine Herren Geſchworenen,“ rief Hippolyt Kirillo— 

witſch aus, „daß die beſchimpfte Natur und das verbrecheriſche 

Herz — ſich ſelber raͤchen, viel mehr als jede irdiſche Recht— 

ſprechung! Nicht nur das: die Juſtiz und die irdiſche Strafe 

erleichtern es ſogar, die Strafe der Natur zu ertragen, ſie 

ſind unentbehrlich der Seele des Verbrechers, als ihre Rettung 

vor der Verzweiflung; denn ich kann mir ja gar nicht einmal 

vorſtellen jenes Entſetzen und jene moraliſchen Leiden des 

Karamaſoff, als er erfuhr, daß ſie ihn liebe, daß ſie ſeinet— 

wegen ihren ‚Srüheren‘ und ‚Unbeftreitbaren‘ ablehne, daß 

ſie ihn, ihn, Mitja, zu ſich ruft zu einem neuen Leben, ihm 
Gluͤck verſpricht, und zwar wann? Als ſchon alles fuͤr ihn voruͤber 

iſt und ſchon nichts mehr moͤglich bleibt! Ich will uͤbrigens 

im Voruͤbergehen eine fuͤr uns ſehr wichtige Bemerkung machen 

zur Aufklaͤrung des wirklichen Weſens der damaligen Lage des 

Angeklagten: dieſes Weib, dieſe ſeine Liebe bis zu dieſer letzten 
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Minute, bis ſogar ganz zum Augenblicke der Verhaftung, war 

fuͤr ihn ein unerreichbares Weſen, furchtbar begehrt, aber un— 

erreichbar. Aber weshalb, weshalb erſchoß er ſich denn ſchon 

nicht damals gleich auf der Stelle, weshalb ließ er den bereits 

gefaßten Entſchluß wieder fallen und vergaß ſogar, wo ſeine 

Piſtole lag? Aber gerade dieſer leidenſchaftliche Durſt nach 

Liebe und die Hoffnung, ihn damals ſchon, dort ſchon zu be— 

friedigen, hielten ihn auch zuruͤck. In dem Rauſch des Gelages 

klammerte er ſich an ſie, an ſeine Geliebte, die mit ihm zechte, 

reizender und verfuͤhreriſcher fuͤr ihn als irgendwann — er 

weicht nicht von ihrer Seite, er weidet ſich an ihrem Anblick, 

er ſchwindet vor ihr hin. Dieſer furchtbare Durſt vermochte ſogar 

auf einen Augenblick nicht nur die Furcht vor der Verhaftung 

verſtummen zu machen, vielmehr auch ſogar ſeine Gewiſſens— 

biſſe! Fuͤr einen Augenblick, o, nur fuͤr einen Augenblick! Ich 

ſtelle mir den damaligen Zuftand der Seele des Verbrechers vor 

als befangen in zweifelloſer, fHlavifcher Abhaͤngigkeit von drei 

Elementen, die fie völlig niedergedruͤckt hatten: erſtens fein be⸗ 

trunkener Zuſtand, der Rauſch und der Laͤrm, das Stampfen 

des Tanzes, das Gekreiſch der Lieder, und ſie, ſie, die vom Wein 

ganz erhitzt war, ſang und tanzte, betrunken war und ihm zu⸗ 

laͤchelt! Zweitens der ihn aufrechterhaltende, vorerſt wie in 

weiter Ferne liegende Gedanke daran, daß die verhaͤngnisvolle 

Loͤſung noch weit iſt, wenigſtens nicht nahe — man wird ja nicht 

fruͤher als am anderen Tage, erſt am Morgen kommen und ihn 

feſtnehmen. Demnach bleiben ihm noch einige Stunden; das iſt 

viel, furchtbar viel! In einigen Stunden kann man viel aus— 

denken. Ich ſtelle mir vor, daß mit ihm etwas Ahnliches vorging 

wie in einem Verbrecher, den man zur Hinrichtung fuͤhrt, zum 

Galgen: noch muß man eine lange, lange Straße durchfahren, ja, 

und dazu noch im Schritt, an Tauſenden von Menſchen voruͤber, 
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dann wird man in eine andere Straße einbiegen, und erſt am 

Ende dieſer anderen Straße liegt der furchtbare Platz! Mir ſcheint 

es gerade, als muͤſſe es zu Beginn der Fahrt dem Verurteilten 

auf feinem Armenſuͤnderwagen gerade ebenſo vorkommen, als 

liege vor ihm noch ein endloſes Leben. Aber da ſchwinden 

gleichwohl die Haͤuſer, der Wagen bewegt ſich immer vorwaͤrts. 

O, das iſt nichts, bis zum Einbiegen in die zweite Straße iſt es 

noch ſo weit; und da blickt er immer noch munter drein nach rechts 

und nach links auf dieſe Tauſende teilnahmlos neugieriger 

Menſchen, die ihn nicht aus den Augen laſſen, und ihm ſcheint 

es immer noch, er ſei ein ebenſolcher Menſch wie jene. Aber 

da iſt auch ſchon die Einbiegungsſtelle in die andere Straße. O, 

das iſt nichts, gar nichts, noch eine ganze Straße. Und wieviel 

Haͤuſer auch entſchwinden, er wird immer glauben: ‚Noch 

bleiben viel Haͤuſer übrig!‘ Und fo bis ganz ans Ende, bis ganz 

zum Platze. So ſtelle ich mir vor, war es auch damals mit 

Karamaſoff. ‚Noch iſt man nicht fo weit,“ dachte er, ‚noch 

kann man irgend etwas ausfindig machen. O, es wird Zeit ſein, 

einen Verteidigungsplan zu entwerfen, ſich die Abwehr aus— 

zudenken, jetzt aber, jetzt — jetzt iſt fie fo reizend!“ Truͤb und 

furchtbar iſt es ihm in der Seele; er bringt es aber gleichwohl 

fertig, von ſeinem Gelde die Haͤlfte beiſeitezuſchaffen und ſie 

irgendwo zu verſtecken — anders kann ich es mir ja gar nicht er— 

klaͤren, wohin die ganze Hälfte dieſer dreitauſend verſchwinden 

konnte, die er erſt eben bei ſeinem Vater unter dem Kiſſen 

hervorgenommen hatte. Er iſt in Mokroje ſchon nicht zum erſten 

Male, er hat dort ſchon einmal zwei Tage gebummelt. Dieſes 

alte Holzhaus iſt ihm bekannt mit allen ſeinen Abſtellraͤumen 

und Galerien. Ich vermute ja eben, daß ein Teil des Geldes 

damals gerade verſteckt ward, und gerade in dieſem Hauſe, nicht 

allzulange vor der Verhaftung, in irgendwelche Spalte, in 
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irgendeine Ritze, unter irgendeine Diele, irgendwo in einem 

Winkel, unter dem Dach — wozu? Wie denn, wozu? Die Kata⸗ 

ſtrophe kann ſogleich eintreten; natuͤrlich haben wir noch nicht 
uͤberdacht, wie wir ihr begegnen ſollen, ja, und wir haben auch 

keine Zeit dazu, ja, und es pocht uns auch im Kopfe, ja, und es 

zieht uns gerade auch zu ‚ihr‘; nun, aber Geld — Geld ИЕ in jeder 

Lage unentbehrlich! Ein Menſch mit Geld iſt uͤberall ein Menſch. 

Vielleicht erſcheint Ihnen eine ſolche Überlegung in einem 

ſolchen Augenblicke unnatuͤrlich? Er verſichert uns aber doch 

ſelber, daß er ſchon einen Monat vordem, in einem gleichfalls 

fuͤr ihn aͤußerſt aufgeregten und verhaͤngnisvollen Augenblicke, 

von dreitauſend die Haͤlfte abgezaͤhlt und ſie in ein Saͤckchen 

eingenaͤht habe; und wenn dies natürlich auch unwahr iſt, was 

wir ſogleich beweiſen werden, fo war gleichwohl dieſer Фе: 

danke Karamaſoff vertraut, er hatte uͤber ihn nachgedacht. Nicht 

nur das, als er in der Folge dem Unterfuchungsrichter verficherte, 

er habe anderthalbtauſend in ein Saͤckchen abgezaͤhlt (das nie— 

mals exiſtierte), ſo hat er vielleicht auch dies Saͤckchen ausgedacht 

dort ſchon im Augenblicke, gerade deshalb naͤmlich, weil er zwei 

Stunden vorher die Haͤlfte des Geldes abgezaͤhlt und irgendwo 

dort in Mokroje verborgen hatte, auf alle Faͤlle bis zum 

Morgen, um es nur nicht bei ſich aufzubewahren, aus einer Ein— 

gebung heraus, die ploͤtzlich über ihn gekommen war. Zwei Ab— 

gruͤnde ſind es ja, meine Herren Geſchworenen, erinnern Sie ſich 

daran, daß Karamaſoff zwei Abgruͤnde anſchauen kann, und 

beide zugleich! In jenem Hauſe haben wir geſucht, aber nichts 

gefunden. Vielleicht iſt das Geld auch jetzt noch dort, vielleicht 

iſt es aber am naͤchſten Tage verſchwunden und jetzt bei dem 

Angeklagten. Auf jeden Fall hat man ihn an ihrer Seite ver- 2 

haftet, vor ihr auf den Knien; fie lag auf dem Bette, er ſtreckte 
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Augenblicke alles vergeſſen, daß er ſogar nicht einmal das Kom— 

men der ihn Verhaftenden vernommen hatte. Er hatte noch 

gar nichts in ſeinem Kopfe vorbereiten koͤnnen, was er antworten 

ſolle. Er ſelber und ſein Verſtand wurden uͤberrumpelt. 

Und da ſteht er denn jetzt vor ſeinen Richtern, vor denen, die 

uͤber ſein Schickſal entſcheiden. Meine Herren Geſchworenen, es 

gibt Augenblicke, wo es uns bei der Erfuͤllung unſerer Pflichten 

faſt ſelber furchtbar wird vor dem Menſchen, furchtbar auch fuͤr 

den Menſchen, den wir da vor uns haben! Das ſind die Augen— 

blicke der Anſchauung jenes tieriſchen Entſetzens, wenn der Ver— 

brecher ſchon ſieht, daß alles verloren iſt, aber immer noch kaͤmpft, 

immer noch entſchloſſen iſt, mit Ihnen zu kaͤmpfen. Das ſind 

die Augenblicke, wenn alle Inſtinkte der Selbſterhaltung zu 
gleicher Zeit in ihm offenbar werden und er Rettung ſuchend 

auf Sie blickt mit einem durchbohrenden Blicke, in dem Flehen 

und Leiden ſich malt; wenn er Sie belauert und Sie zu er— 

forſchen ſucht, Ihr Geſicht, Ihre Bewegungen; wenn er geſpannt 

darauf iſt, von welcher Seite Sie den Schlag fuͤhren werden, 

und augenblicklich in feinem bebenden Geiſte taufend Pläne 

faßt, aber gleichwohl zu ſprechen fuͤrchtet, ſich fuͤrchtet ſich zu 

verplaudern! Dies ſind erniedrigende Augenblicke der Menſchen— 

ſeele, das iſt ihr Schreiten durch die Qualen, das iſt ihr tieriſcher 

Durſt nach Selbſtrettung — entſetzlich ſind ſie, und ſie rufen bis— 

weilen bebendes Mitleid mit dem Verbrecher ſogar im Unter— 

ſuchungsrichter hervor! Und wir waren ja gerade bei dem allem 

damals Zeugen. Anfangs war er wie betaͤubt, und in ſeinem 

Entſetzen entrangen ſich ihm einige Worte, die ihn ſtark 

bloßſtellten: ‚Blut! Ich habe es verdient!‘ Er erlangte 

aber raſch die Herrſchaft uͤber ſich zuruͤck. Was er ſagen 

muͤſſe, wie er zu antworten habe — dies alles war vorder— 

hand noch nicht fertig bei ihm, aber fertig war nur ein jeder 
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Begründung bares Leugnen: ‚Um Tode meines Vaters bin 

ich unfchuldig !‘ 

Seht, da ift vorderhand unfer Gitter; dort aber, hinter dieſem 

Gitter, werden wir vielleicht auch noch irgend etwas aufbauen, 

irgendeine Barrikade. Seine erſten ihn bloßſtellenden Ausrufe 

beeilt er ſich, unſern Fragen zuvorkommend, damit zu erklaͤren, 

daß er ſich ſchuldig bekennt nur am Tode des Dieners Grigori. 

„An dieſem Blute bin ich ſchuldig; aber wer ermordete meinen 

Vater, wer war das? Wer konnte ihn denn ermorden, wenn 

nicht ich!“ Hören Sie nur: er fragt da gerade uns, uns gerade, 

die wir zu ihm ſelber kamen mit dieſer Frage! Geben Sie acht 

auf dies vorauseilende Woͤrtchen ‚wenn nicht ich‘, dieſe 

tieriſche Schlauheit, dieſe Naivitaͤt und dieſe Karamaſoffſche 

Ungeduld! Nicht ich beging den Mord, und man konnte gar 

nicht glauben, daß ich das war: ‚Sch wollte ermorden, meine 

Herren, ich wollte ermorden,“ bekennt er ſo raſch als moͤglich 

(er eilt, o, er eilt furchtbar) ‚aber gleichwohl bin ich unſchuldig, 

nicht ich beging den Mord!‘ Er gibt uns zu, daß er morden 

wollte. Sehen Sie, ſoll das heißen, wie aufrichtig ich bin, ſo 

glauben Sie denn auch um ſo raſcher, daß nicht ich es war, der 

den Mord beging. O, in ſolchen Faͤllen wird der Verbrecher 

bisweilen unwahrſcheinlich leichtſinnig und leichtglaͤubig. Und 

da gerade ſtellte ich ihm denn, wie ganz zufällig, die allernaivfte 

Frage: ‚Sa, hat denn nicht Smerdjafoff den Mord begangen?“ 

Und es ereignete ſich denn auch, was wir alle erwartet hatten: 

er geriet in furchtbare Wut deswegen, daß wir ihm zuvor— 

gekommen waren und ihn uͤberrumpelt hatten, als er es noch 

nicht fertiggebracht hatte, den Moment vorzubereiten, aus- 

zuwaͤhlen und zu erfaſſen, wann es am allerwahrſcheinlichſten 

fein werde, Smerdjakoff zu nennen. Seinem Charakter ent= 

ſprechend ging er ſogleich bis zum Außerſten und begann ſelber 

* 
3 

— 

7 



Ein Juſtizirrtum 381 

uns aus allen Kraͤften zu verſichern, daß Smerdjakoff gar nicht 

morden konnte, völlig unfähig war, ſolches zu tun. Aber glauben 

Sie ihm nicht, das iſt nur ſeine Schlauheit, er ſagt ſich uͤberhaupt, 

überhaupt nicht los von Smerdjakoff, im Gegenteil, er wird 

noch auf ihn hinweiſen — denn auf wen ſollte er denn ſonſt hin— 

weiſen, wenn nicht auf ihn —, er wird das aber in einem andern 

Augenblicke tun, weil vorerſt dieſe Sache verdorben iſt. Er 

wird auf ihn vielleicht erſt morgen oder ſogar erſt nach einigen 

Tagen hinweiſen, wenn er den Augenblick herausgefunden hat, 

in dem er ſelber uns zurufen wird: ‚Sehen Sie, ich ſelber ver— 

neinte mehr als Sie die Schuld des Smerdjakoff. Sie ſelber 
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erinnern ſich daran; jetzt aber habe auch ich mich überzeugt: 

da hat er den Mord begangen, und nur er!‘ Vorerſt aber ver— 

faͤllt er uns gegenuͤber in ein finſteres und erregtes Ableug— 

nen; ſeine Ungeduld und ſeine Wut weiſen ihm indes die aller— 

ungeſchickteſte und unwahrſcheinlichſte Erklaͤrung dafuͤr, wie es 

kam, daß er zu ſeinem Vater ins Fenſter ſchaute, und wie er 

ehrerbietig von dem Fenſter wegging. Die Hauptſache, er 

kennt noch nicht die näheren Umſtaͤnde, wie weit ihn die Aus— 

ſagen des wieder zu Bewußtſein gekommenen Grigori belaſten. 

Wir ſchritten dann zur Sachbeſichtigung und Koͤrperunterſuchung. 

Die Koͤrperunterſuchung macht ihn raſend, gibt ihm aber auch 

neuen Mut: alle dreitauſend hat man nicht gefunden, man fand 

nur anderthalbtauſend. Und ſchon natuͤrlich erſt in dieſem 

Augenblicke des wuͤtenden Schweigens und Ableugnens kommt 

ihm zum erſten Male im Leben der Gedanke von dem Saͤckchen 

in den Kopf. Zweifellos fuͤhlt er ſelber die ganze Unwahrſchein— 

lichkeit dieſes Einfalls, und er quaͤlt ſich, furchtbar quaͤlt er ſich, 

wie er ihn wahrſcheinlicher machen, wie er ſich etwas ſolches 

ausdenken koͤnnte, daß dabei ein ganzer der Wahrheit aͤhn— 

licher Roman herauskomme. In ſolchen Fällen iſt es die aller: 
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erſte Obliegenheit, die allerhauptſaͤchlichſte Aufgabe fuͤr die 

Unterſuchung — dem Verbrecher keine Zeit zu geben ſich vor— 

zubereiten, ihn in unerwarteter Weiſe zu uͤberfallen, damit er 

ſeine beabſichtigte Verteidigung vorbringe in ihrer ganzen ihn 

verratenden Naivitaͤt, Unwahrſcheinlichkeit und Widerſpruchs— 

fuͤlle. Den Verbrecher kann man aber bloß zum Sprechen 

bringen, wenn man ihm ploͤtzlich und wie zufaͤllig Mitteilung 

macht von irgendeiner neuen Tatſache, irgendeinem Umſtand in 

der Sache, der von koloſſaler Bedeutung iſt, den er aber in keiner 

Weiſe vorausſehen konnte. Eine ſolche Tatſache hatten wir vor— 

bereitet. O, ſchon laͤngſt: das war die Ausſage des aus ſeiner 

Ohnmacht erwachten Dieners Grigori von der geoͤffneten Tuͤr, 

aus der der Angeklagte herauslief. Dieſe Tuͤre hatte er voͤllig 

vergeſſen, daß aber Grigori ſie ſehen konnte, hatte er nicht einmal | 

vermutet. Es ergab ſich ein koloſſaler Effekt. Er ſprang auf, 

und plößlich ſchrie er uns an: ‚Da hat Smerdjakoff den Mord 

begangen, Smerdjakoff!“ und da hat er denn ſeinen eigentlichen, 
ſeinen Grundgedanken verraten, in ſeiner allerunwahrſchein— 

lichſten Form; denn Smerdjakoff konnte ja den Mord erſt be— 

gehen, nachdem er den Grigori niedergeworfen hatte und 

davongelaufen war. Als wir ihm aber mitteilten, Grigori habe 

die geoͤffnete Tuͤre geſehen, bevor er noch hinfiel, und er habe, 

als er ſein Schlafzimmer verließ, Smerdjakoff hinter ſeinem 

Verſchlage ſtoͤhnen gehört — da war Karamaſoff tatſaͤchlich zer: 

ſchmettert. Mein Mitarbeiter, unſer hochgeachteter und fcharf- 
ſinniger Nikolai Parphenowitſch, teilte mir ſpaͤter mit, er habe 

ihm in dieſem Augenblicke bis zu Traͤnen leid getan. Und da, 

gerade da, in dieſem Augenblicke, beeilte er ſich denn auch, um 

die Sache wieder einzurenken, uns von dieſem berühmten Saͤck— 

chen zu erzaͤhlen. So mag es denn auch ſein, ſoll das bedeuten, 

hoͤren Sie dieſe Erzaͤhlung an! Meine Herren Geſchworenen, 
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ich habe Ihnen ſchon meine Gruͤnde mitgeteilt, weshalb ich 

dieſen ganzen Einfall von dem Gelde, das er einen Monat 

vorher in ein Saͤckchen eingenaͤht habe, nicht nur fuͤr eine 

Albernheit halte, vielmehr auch fuͤr die allerunwahrſcheinlichſte 

Erfindung, die man im vorliegenden Falle nur ausfindig machen 

kann. Wenn man ſogar eine Wette machen wuͤrde, wie man 

das Allerunwahrſcheinlichſte vorbringen koͤnnte — fo koͤnnte man 

ſich auch dann nichts ausdenken, was unangebrachter waͤre als 

dies. Hier, das iſt die Hauptſache, kann man den triumphieren— 

den Romandichter hineinlegen und zu Staube zermalmen durch 

Einzelheiten, gerade durch jene Einzelheiten, an denen die Wirk— 

lichkeit immer ſo reich iſt, und die ſtets, gleich als ob es ſich um 

unbedeutende und unnuͤtze Kleinigkeiten handle, von ſolchen 

ungluͤcklichen Dichtern wider Willen außer acht gelaſſen werden, 

und ihnen ſogar niemals in den Kopf kommen. O, ihnen ſteht 

ja in jenem Augenblicke nur der Sinn auf das großartige Ganze 

gerichtet — und da wagt man es denn, ihnen mit einer ſolchen 

| Kleinigkeit zu kommen! Aber gerade darauf fängt man fie denn 

Г auch! Man Пе dem Angeklagten die Frage: ‚Nun, aber wo 

geruhten Sie denn das Material fuͤr Ihr Saͤckchen herzunehmen, 

wer naͤhte es Ihnen?“ Er ſelber naͤhte es. ‚Uber woher ge— 

ruhten Sie denn die Leinwand zu nehmen?‘ Der Angeklagte 

erzuͤrnt ſich ſchon, er haͤlt dies fuͤr eine ihn faſt beleidigende 

Kleinigkeit, und glauben Sie es mir, aufrichtig, aufrichtig! Aber 

fo find fie alle. „Ich habe es von meinem Hemde abgeriſſen.“ 

‚Schön. Wir werden alſo noch morgen in Ihrer Waͤſche dieſes 

Hemd mit dem herausgeriſſenen Fetzen herausfuchen!‘ Und 

ſtellen Sie ſich vor, meine Herren Geſchworenen, wenn wir ja 

# 
1 in der Tat dieſes Hemd gefunden haͤtten (aber wie haͤtte man es 

denn nicht finden ſollen in ſeinem Koffer oder in ſeiner Kom— 

mode, wenn ein ſolches Hemd tatſaͤchlich vorhanden war), fo 
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iſt das ja ſchon eine Tatſache, eine handgreifliche Tatſache zu— 

gunſten der Richtigkeit ſeiner Ausſagen! Auf dieſen Gedanken 

kommt er aber gar nicht. ‚Sch entſinne mich nicht, vielleicht nicht 

aus einem Hemde, ich habe es in ein Haͤubchen meiner Wirtin 

eingenaͤht.“ „In was für ein Haͤubchen denn?“ ‚Sch habe es 

bei ihr genommen, bei ihr lag es herum, ein alter Dreck aus 

Kaliko. „Und Sie erinnern ſich beſtimmt daran?‘ ‚Nein, 

beſtimmt erinnere ich mich nicht ... Und er erboſt ſich, erboſt 

ſich furchtbar, dabei ſtellen Sie ſich aber nur einmal vor: er 

follte ſich daran nicht erinnern? In den allerfurchtbarſten Augen— 

blicken des Lebens, nun, wenn man zum Richtplatz gefahren 

wird, ſelbſt da erinnert man ſich gerade an ſolche Kleinig— 

keiten. Er wird alles vergeſſen, aber irgendein gruͤnes Dach, 

das ihm am Wege aufleuchtet, oder eine Dohle auf einem 

Kreuz, gerade an dies wird er ſich auch entſinnen. Er hat ſich ja, 

als er ſein Saͤckchen naͤhte, vor ſeinen Hausleuten verſteckt; er 

mußte ſich daran entſinnen, wie erniedrigend er damals litt mit 

der Nadel in der Hand, vor Furcht, daß man zu ihm herein— 

kommen und ihn entdecken koͤnne; er mußte ſich daran entſinnen, 

wie er beim erſten Anklopfen aufſprang und hinter den Ver— 

ſchlag lief (in feiner Wohnung iſt ein ſolcher) ... Aber, meine 

Herren Geſchworenen, wozu erzaͤhle ich Ihnen denn dies alles, | 

alle dieſe Einzelheiten, dieſe Kleinigkeiten!“ rief ploͤtzlich 

Hippolyt Kirillowitſch aus. „Aber gerade deshalb, weil dern 

Angeklagte hartnaͤckig auf dieſer ganzen Albernheit beſteht, bis 

zum jetzigen Augenblicke! Im Verlaufe dieſer ganzen zwei 

Monate, gerade von dieſer fuͤr ihn ſo verhaͤngnisvollen Nacht 

an hat er nichts erklaͤrt, nicht eine erklaͤrende Tatſache hat er 

zu feinen früheren phantaſtiſchen Ausſagen hinzugefügt: „Dies 

alles‘, fo ſoll das heißen, ‚find nur Kleinigkeiten, Sie aber, glauben 

Sie mir auf Ehre!“ O, wir find gern bereit zu glauben, wir 

у 
4 

* 
м 

| | р: 
; 2 



Ein Juſtizirrtum 385 

duͤrſten danach, zu glauben, wenn auch ſogar auf Ehre! Wie 

denn, ſind wir denn Schakale, die nach Menſchenblut duͤrſten? 

Geben Sie, zeigen Sie uns nur eine einzige Tatſache zugunſten 

des Angeklagten, und wir werden froh ſein — aber eine mit 

Haͤnden zu faſſende Tatſache, eine wirkliche, nicht aber das, was 

ſein leiblicher Bruder aus dem Geſicht des Angeklagten las, noch 

einen Hinweis darauf, daß, als er ſich auf die Bruſt ſchlug, er 

unbedingt auf dies Saͤckchen zeigen mußte, ja und auch noch in 

der Dunkelheit. Wir werden uns uͤber eine neue Tatſache freuen 

(wir zuerſt werden die Anklage zuruͤcknehmen, wir werden das 

ſo raſch als moͤglich tun). Jetzt aber ſchreit die Gerechtigkeit, 

und wir beſtehen auf allem, wir koͤnnen nicht das geringſte 

zuruͤcknehmen!“ 

Hippolyt Kirillowitſch ging hier zum Finale uͤber. Er war 

wie im Fieber. Er bruͤllte um Rache fuͤr das vergoſſene Blut, 

fuͤr das Blut des Vaters, den der Sohn erſchlagen hatte „in der 

niedrigen Abſicht, ihn zu berauben“. Er wies mit Feſtigkeit hin 

auf das Tragiſche und Schreiende in dem Zuſammenfallen der 

Tatſachen. „Und was Sie auch nicht hoͤren werden von dem 

durch ſein Talent beruͤhmten Verteidiger des Angeklagten,“ 

konnte ſich Hippolyt Kirillowitſch nicht enthalten auszurufen, 

„was auch hier noch fuͤr beredte und ergreifende Worte ertoͤnen 

mögen, die an Ihre Empfindſamkeit rühren werden — feien Sie 

ſich gleichwohl bewußt, daß Sie in dieſem Augenblicke im 

Heiligtum unſerer Rechtſprechung ſtehen. Seien Sie eingedenk, 

daß Sie Verteidiger unſerer Wahrheit ſind, Verteidiger unſeres 

heiligen Rußlands, ſeiner Grundlagen, ſeiner Familie, alles 

deſſen, was in ihm heilig iſt! Ja, Sie ſtellen hier Rußland vor 

in dem gegebenen Augenblicke; und nicht nur in dieſem einen 

Säaale wird Ihr Urteilsſpruch widerhallen, vielmehr in ganz 

Rußland, und ganz Rußland wird auf Sie hören wie auf feine 
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Verteidiger und Richter und wird erhoben oder niedergeſchlagen 

ſein durch Ihr Urteil! Taͤuſchen Sie Rußland nicht in ſeiner 

Erwartung, unſer verhaͤngnisvolles Dreigeſpann jagt Hals uͤber 

Kopf dahin und vielleicht ins Verderben. Und laͤngſt ſchon 

ſtreckt man in ganz Rußland die Haͤnde aus und ruft, man ſolle 

dieſem wahnſinnigen, unerbittlichen Dahinjagen Einhalt tun. 

Und wenn bis jetzt auch noch die anderen Voͤlker beiſeitetreten 

vor dem Hals uͤber Kopf dahinjagenden Dreigeſpann, ſo viel— 

leicht durchaus nicht aus Ehrerbietung vor ihm, wie es der 

Dichter wuͤnſchte, vielmehr ganz einfach vor Entſetzen — das 

behalten Sie wohl im Sinne! Aus Entſetzen und vielleicht auch 

aus Ekel vor ihm; ja, und auch das iſt ſchon gut, daß ſie zur 

Seite treten, aber vielleicht werden ſie am Ende noch gar auf— 

hoͤren zur Seite zu treten und wie in geſchloſſener Mauer vor 

das jagende Geſpenſt hintreten und ſelber den wahnſinnigen 

Lauf unſerer Zuͤgelloſigkeit aufhalten, in der Abſicht, ſich ſelber 

zu retten, die Aufklaͤrung und die Ziviliſation! Dieſe alar— 

mierenden Stimmen aus Europa haben wir bereits gehoͤrt. Sie 

beginnen bereits zu ertoͤnen. Verfuͤhren Sie ſie nicht, mehren 

Sie nicht ihren immer wachſenden Haß durch ein Urteil, das 

die Ermordung des Vaters durch ſeinen eigenen Sohn recht— 

fertigt ...!“ 

Mit einem Worte, wenn ſich auch Hippolyt Kirillowitſch gar 

ſehr hinreißen ließ, fo endigte er gleichwohl pathetiſch — und 

tatfächlich war der Eindruck, den er hervorrief, ein außerordent— 

licher. Er ſelber ging, als er ſeine Rede beendet hatte, eiligſt 

hinaus, und ich wiederhole es, er fiel im anderen Zimmer faſt 

in Ohnmacht. Der Saal klatſchte nicht Beifall, die ernſten Leute 

waren aber zufrieden. Nicht ſo zufrieden waren einzig und allein 

die Damen, aber gleichwohl hatte auch ihnen die Formſchoͤnheit 

der Rede gefallen, um ſo mehr, als ſie durchaus nicht in Sorge 
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waren um ihre Folgen und alles von Fetjukowitſch erwarteten. 

Endlich wird er ſprechen und natuͤrlich alle beſiegen! Alle 

ſchauten auf Mitja; waͤhrend der ganzen Rede des Staats— 

anwalts hatte er ſchweigend dageſeſſen, die Arme über der 

Bruſt gekreuzt, die Zähne aufeinandergepreßt, den Kopf ge— 

| ſenkt. Nur hier und da erhob er einmal feinen Kopf und hörte 

zu. Beſonders als die Rede auf Gruſchenka kam. Als der Staats— 
ö anwalt uͤber ſie das Urteil des Rakitin wiedergab, malte ſich auf 

ſeinem Geſichte ein veraͤchtliches und boͤſes Laͤcheln, und er ſprach 

| ziemlich hörbar „Bernard!“ Als aber Hippolyt Kirillowitſch 
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davon erzählte, wie er ihn in Mofroje verhört und gequält hatte, 

da erhob Mitja den Kopf und hörte mit furchtbarer Neugier zu. 

Bei einer Stelle der Rede war es fo, als wolle er aufſpringen 

und etwas ausrufen, er tat ſich indes Gewalt an und zuckte nur 

verächtlich die Achſeln. Über dies Finale ſeiner Rede, gerade 

eben uͤber die Taten des Staatsanwalts in Mokroje, bei dem 

Verhoͤr des Verbrechers, hat man ſpaͤter bei uns in der Geſell— 

ſchaft geſprochen und über Hippolyt Kirillowitſch gelacht: „Es 
konnte“, ſo ſprach man, „dieſer Mann ſich nicht ſo weit beherr— 

ſchen, um ſich ſeiner Anlagen nicht zu ruͤhmen.“ Die Sitzung 

ward unterbrochen, aber nur auf eine ſehr kurze Zeit, auf eine 

Viertelſtunde, wenns hoch kommt auf zwanzig Minuten. Im 

Publikum begann man ſich zu unterhalten und Bemerkungen 

auszutauſchen. Ich habe einige davon in Erinnerung behalten: 

„Eine ernſte Rede!“ bemerkte finſter ein Herr in einer Gruppe. 

„Pſychologie hat er ſchon etwas viel losgelaſſen“, vernahm 

man eine andere Stimme. 

„Ja, das iſt aber doch alles richtig, unerſchuͤtterliche Wahr— 

heit!“ 

Ja, darin ift er ein Meiſter.“ 

„Er hat die Bilanz gezogen.“ 
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„Auch uns, auch uns hat er ebenfalls die Bilanz gezogen“, 

ſchloß ſich eine dritte Stimme an. „Im Anfang der Rede, ent— 

ſinnen Sie ſich, behauptete er, daß wir alle ebenſolche ſeien wie 

Fiedor Pawlowitſch.“ 

„Und zum Schluß gleichfalls. Nur hat er das erlogen.“ 

„Ja, und auch Unklarheiten kamen vor.“ 

„Er hat ſich ein wenig hinreißen laſſen.“ 

„Das iſt ungerecht, ungerecht!“ 

„Nicht doch, gleichwohl war es geſchickt. Lange hat der Mann 

gewartet, aber jetzt hat er ſich denn auch ausgeſprochen. Hehe!“ 

„Was wird aber der Verteidiger ſagen?“ 

In einer andern Gruppe: 

„Den aus Petersburg hat er ganz mit Unrecht ſoeben geſtichelt, 

‚er gehöre zu ſolchen, die auf die Empfindlichkeit pochen“ ent= 

ſinnen Sie ſich?“ 

„Ja, das war ungeſchickt von ihm.“ 
„Ein nervoͤſer Menſch.“ 

„Wir lachen, wie mag es aber dem Angeklagten zumute 

ſein?“ 

„Ja . . . dem Mitenka, wie mag es ihm wohl zumute fein?" 

In einer dritten Gruppe: 

„Was iſt das da fuͤr eine Dame mit der Lorgnette, die Dicke 

dort, ſie ſitzt am Ende der Galerie?“ 

„Das iſt eine Generalin, eine Geſchiedene, ich kenne ſie!“ 

„Grade deswegen mit der Lorgnette ...“ 

„Geſindel!“ 

„Nun, nein — ſie iſt pikant.“ 

„Zwei Plaͤtze weiter ſitzt eine kleine Blondine, die ſieht beſſer 

aus.“ | 

„Aber wie geſchickt haben fie ihn damals in Mofroje über: 

rumpelt, nicht?“ 
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„Nur — man muß das konſtatieren — hat er das wiederum 

vorgebracht. Er hat ja daruͤber ſchon ſo viel in der ganzen 

Stadt erzaͤhlt!“ 

„Auch jetzt hat er nicht an ſich halten koͤnnen. Eine Eigenliebe!“ 

„Ein zuruͤckgeſetzter Mann. Hehe!“ 

„Und uͤbelnehmeriſch. Ja, und auch viel Rhetorik, lange Phra— 

ſen.“ 

„Ja, und er wirft auch durcheinander, bemerkten Sie, alles 

wirft er durcheinander. An das Dreigeſpann da erinnern Sie 

ſich? ‚Dort find Hamlets, bei uns aber vorerſt nur Karamaſoffs!“ 

Das iſt ihm gegluͤckt.“ 

„Da hat er auf den Liberalismus geſtichelt. Er fuͤrchtet ihn!“ 

„Ja, auch den Advokaten fuͤrchtet er.“ 

„Ja, was wird uns denn nur Herr Fetjukowitſch erzaͤhlen?“ 
„Nun, was er auch erzaͤhlen wird, unſere Baͤuerlein wird er 

nicht umſtimmen.“ 

„Sie glauben?“ 

In einer vierten Gruppe: 

„Aber das von dem Dreigeſpann iſt doch gut bei ihm heraus— 

gekommen, wo von den Voͤlkern die Rede iſt.“ 

„Auch iſt es ja die Wahrheit, entſinnſt du dich, wo er ſpricht, 

daß die Voͤlker nicht warten werden.“ 

„Aber wie denn?“ 

„Ja, im engliſchen Parlament iſt bereits in der vorigen Woche 

ein Mitglied aufgeſtanden und hat das Miniſterium in Hinſicht 

auf die Nihiliſten gefragt, ob es denn nicht an der Zeit ſei, ſich 

in die Angelegenheiten dieſer barbariſchen Nation einzumiſchen, 

um uns Bildung beizubringen. Hippolyt Kirillowitſch meint 

damit ihn, ich weiß, daß er ihn meint. Er ſprach davon in der 

vergangenen Woche.“ 

„Damit hat es gute Wege fuͤr dieſe Schnepfen!“ 
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„Welche Schnepfen? Weshalb hat es denn gute Wege fuͤr ſie?“ 

„Wir werden ihnen Kronſtadt verſchließen, ja, und wir 

werden ihnen auch kein Brot geben. Wo werden ſie es her⸗ 

nehmen?“ 

„Aber aus Amerika. Jetzt kommt alles aus Amerika.“ 

„Du luͤgſt.“ 

Es erklang aber das Gloͤckchen des Praͤſidenten, alle ſtuͤrzten 

zu ihren Plaͤtzen hin. Fetjukowitſch betrat die Rednerbuͤhne. 

10 

Die Rede des Verteidigers. 

Der Stab mit zwei Enden 

I“ verſtummte, als die erften Worte des berühmten Red— 

ners erklangen. Der ganze Saal ſog ſich foͤrmlich an ihm 

mit den Augen feſt. Er begann außerordentlich offen, einfach 

und uͤberzeugt und ohne die geringſte Aufgeblaſenheit. Er ließ 

durchaus keine pathetiſchen Phraſen erklingen, er machte nicht 

den geringſten Verſuch, ſchoͤnredend zu ſein und von Gefuͤhl 

durchzitterte Woͤrtchen anzubringen. Das war vielmehr ein 

Menſch, der im intimen Kreiſe Gleichgeſinnter ſprach. Seine 

Stimme war ſchoͤn, laut, ſympathiſch, und es war ſogar, als ob 

gerade bereits in dieſer Stimme etwas Aufrichtiges und Naives 

zum Ausdruck komme. Indes ward es allen auf der Stelle 

klar, daß der Redner ſich auch ploͤtzlich zum wirklich Patheti— 

ſchen erheben koͤnne — „und an die Herzen zu ſchlagen vermoͤge 

mit nie gehoͤrter Kraft“. Er ſprach vielleicht weniger korrekt 

als Hippolyt Kirillowitſch, aber ohne lange Phraſen und ſogar 

deutlicher. Eines nur wollte den Damen nicht gefallen: er 

kruͤmmte immer ſo ſeltſam ſeinen Ruͤcken, beſonders zu Beginn ATI EI ee 
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der Rede, nicht gerade ſo, als ob er gruͤße, vielmehr, als ob er 

zu feinen Hörern hinſtrebe und hinfliege, wobei es genau jo aus— 

ſah, als ob er ſich gerade in der Mitte ſeines langen und duͤnnen 

Ruͤckens beuge, und es befinde ſich gerade dort ein Scharnier, 

ſo daß er ſich faſt in einem rechten Winkel zu beugen imſtande 

ſei. Zu Beginn ſeiner Rede ſprach er eigentlich ins Breite 

gehend, gleich als habe er kein Syſtem, waͤhle vielmehr die 

Tatſachen wie nach Laune aus, aber ſchließlich ergab ſich doch 

etwas Ganzes. Man konnte ſeine Rede in zwei Haͤlften teilen: 

die erſte Haͤlfte war die Kritik, die Widerlegung der Anklage; 

ſie war bisweilen boshaft und ſarkaſtiſch. In der zweiten Haͤlfte 

feiner Rede war es aber fo, als habe er ploͤtzlich ſowohl ſeinen Ton 

wie auch ſeine ganze Methode geaͤndert und ſich mit einem Mal 

zum Pathetiſchen erhoben; der Saal ſchien dies aber erwartet 

zu haben und erbebte voͤllig vor Entzuͤcken. Er ſchritt unmittel— 

bar zur Sache und begann damit, daß er erklaͤrte, obgleich ſein 

Taͤtigkeitsfeld in Petersburg ſei, beſuche er doch ſchon nicht zum 

erſten Male die Provinzſtaͤdte Rußlands zur Verteidigung von 

Angeklagten, indes nur ſolcher, von deren Unſchuld er entweder 

überzeugt ſei oder fie vorausfuͤhle. 

„Gerade dies geſchah mit mir auch im vorliegenden Falle“, 

erklaͤrte er. „Sogar ſchon aus einer der allererſten Zeitungs— 

notizen ſchimmerte mir bereits etwas hervor, das mich außer— 

ordentlich betroffen machte zugunſten des Angeklagten. Mit 

einem Worte, mich intereſſierte zu allererſt eine gewiſſe juriſtiſche 

Tatſache, die ſich zwar haͤufig wiederholt in der Gerichtspraxis, 

niemals aber, ſo ſcheint es mir, in einer ſolchen Fuͤlle und mit ſo 

charakteriſtiſchen Einzelheiten wie im vorliegenden Falle. Dieſe 

Tatſache muͤßte ich eigentlich erſt im Finale meiner Rede for— 

mulieren, dann, wenn ich ſie enden werde, aber gleichwohl werde 

ich meinen Gedanken tatſaͤchlich jetzt gleich ſchon ausſprechen, 
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denn ich habe die Schwaͤche, unmittelbar zur Sache zu ſchreiten, 

ohne Effekt aufzuſpeichern und ohne hauszuhalten mit den 

Eindruͤcken, die ich hervorrufe. Das iſt meinerſeits vielleicht 

wenig praktiſch, dafuͤr aber aufrichtig. Dieſer mein Gedanke, 

meine Formel, iſt nun folgender: die niederdruͤckende Geſamt— 

heit der Tatſachen ſpricht gegen den Angeklagten, und trotzdem 

ift auch nicht eine einzige Tatſache, die der Kritik ftandhält, wenn 

man ſie einzeln betrachtet, an und fuͤr ſich! Als ich dann dieſe 

Angelegenheit nach Geruͤchten und Zeitungen weiter verfolgte, 

beſtaͤrkte ich mich mehr und mehr in dieſer Auffaſſung, und 

plotzlich erhielt ich von den Verwandten des Angeklagten die 

Aufforderung, ihn zu verteidigen. Ich eilte auf der Stelle Мет 

her, und hier uͤberzeugte ich mich ſchon endguͤltig. Und gerade 

um dieſes furchtbare Zuſammentreffen der Tatſachen zu еп 

kraͤften und das Unbewieſene, das Phantaſtiſche jeder einzelnen 

beſchuldigenden Tatſache ans Licht zu ziehen, habe ich es auch 

uͤbernommen, dieſe Sache zu vertreten.“ 

So begann der Verteidiger, und ploͤtzlich rief er aus: „Meine 

Herren Geſchworenen, ich bin hier ein fremder Menſch. Alle Ein— 

druͤcke wurden mir, ohne daß ich irgendwie voreingenommen war. 

Der Angeklagte, gewaltſam von Charakter und zuͤgellos, hat mich 

nie vorher beleidigt, wie vielleicht hundert Perſonen in dieſer 

Stadt, weswegen auch viele im voraus gegen ihn eingenommen 

ſind. Natuͤrlich, auch ich geſtehe, daß das moraliſche Gefuͤhl der 

hieſigen Geſellſchaft mit Recht erregt ward: der Angeklagte iſt 

wild und zuͤgellos. In der hieſigen Geſellſchaft hat man ihn 

indes aufgenommen, ſogar in der Familie des hochtalentierten 

Anklaͤgers war er gern geſehen (Notabene: bei dieſen Worten 

lachten im Publikum zwei, drei Perſonen, und wenn ſie auch 

raſch innehielten, ſo ward das doch von allen bemerkt. Allen 

war es ja bei uns bekannt, daß der Staatsanwalt Mitja gegen 

— 
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ſeinen Willen bei ſich aufnahm, einzig und allein deshalb, weil 

ihn aus irgendeinem Grunde die Frau des Staatsanwalts inter— 

eſſant fand — eine im hoͤchſten Grade ehrbare und geachtete 

Dame, die aber phantaſtiſch und eigenwillig war und in ge— 

wiſſen Faͤllen, vor allem in Kleinigkeiten, ihrem Manne zu 

opponieren liebte. Mitja hatte uͤbrigens ihr Haus ziemlich ſelten 

betreten.) Deſſenungeachtet erkuͤhne ich mich anzunehmen,“ 

fuhr der Verteidiger fort, „daß ſogar auch in einem ſo unab— 

haͤngigen Geiſte und gerechten Charakter, wie er meinem Oppo— 

nenten eignet, ſich gegen meinen ungluͤcklichen Klienten ein ge— 

wiſſes auf Irrtum beruhendes Vorurteil bilden konnte. O, das 

iſt ſo natuͤrlich: der Ungluͤckliche hat allzuſehr verdient, daß man 

3 ihm mit vorgefaßter Meinung entgegentritt. Das in moralifcher 

und mehr noch in aͤſthetiſcher Hinſicht beleidigte Gefuͤhl iſt bis— 

weilen unerbittlich. Natuͤrlich, in der hochtalentierten Anklage— 

reede vernahmen wir alle eine ſtrenge Analyſe des Charakters 

und der Taten des Angeklagten, ein ſtreng kritiſches Verhalten 

zur Sache, aber die Hauptſache: es werden derartige pſycho— 

logiſche Tiefen aufgeſucht, um uns uͤber das Weſen der Sache 

aufzuklaͤren, daß das Eindringen in dieſe Tiefen bei einem 

irgendwie abſichtlich und boshaft voreingenommenen Verhalten 

zur Perſon des Angeklagten uͤberhaupt nicht moͤglich geweſen 

waͤre. Aber es gibt ja Dinge, die ſogar noch ſchlimmer, ſogar 

noch unheilbarer in dergleichen Faͤllen wirken als das aller— 

boshafteſte und voreingenommenſte Verhalten zur Sache. 

Naͤmlich gerade eben, wenn uns zum Beiſpiel irgendein ſo— 

zuſagen kuͤnſtleriſches Spiel beherrſcht, das Beduͤrfnis nach 

kuͤnſtleriſchem Schaffen, ſozuſagen nach Romandichten, be— 

ſonders bei dem Reichtum der pfychologiſchen Anlagen, mit 

denen Gott unſere Faͤhigkeiten bedachte. Noch in Petersburg, 

als ich mich erſt auf den Weg hierher machte, war ich darauf 5 
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aufmerkſam gemacht worden — ja, und ich weiß das auch ſchon 

ſelber ohne jeden vorherigen Hinweis —, daß ich hier als Gegner 

einem tiefen und allerfeinſten Pſychologen begegnen werde, 

der ſich laͤngſt ſchon durch dieſe ſeine Eigenſchaft in unſerer noch 

ſo jungen juriſtiſchen Welt einen gewiſſen beſonderen Ruhm 

erwarb. Aber, ſehen Sie, meine Herren, wenn nun auch die 

Pſychologie eine tiefe Sache iſt, jo gleicht fie gleichwohl einem 

Stab mit zwei Enden (kurzes Auflachen im Publikum). O, Sie 

verzeihen mir natürlich meinen trivialen Vergleich; ich bin alle 

zuwenig Meiſter im Schoͤnreden. Aber da haben Sie gleichwohl 

ein Beiſpiel — ich nehme das erſte beſte, das mir aus der Rede 

des Anklaͤgers einfaͤllt. Der Angeklagte laͤuft nachts im Garten 

davon, klettert uͤber den Zaun und ſchlaͤgt mit einem Kupfer— 

ſtoͤßel den Diener nieder, der ſich an ſein Bein angeklammert 

hatte. Darauf ſpringt er ſogleich in den Garten zuruͤck und 

macht ſich ganze fuͤnf Minuten mit dem am Boden Liegenden zu 

ſchaffen, indem er ſich bemuͤht zu erraten, ob er ihn toͤtete oder 

nicht. Und ſehen Sie einmal, da will denn der Anklaͤger um 

keinen Preis an die Wahrheit der Ausſage des Angeklagten 

glauben, daß er nämlich aus Mitleid zum greifen Grigori 

herabgeſprungen fei. ‚Nein,‘ {о behauptet er, АЙ denn in einem 

ſolchen Augenblicke eine ſolche Empfindlichkeit möglich? das Ш 

ja doch unnatuͤrlich, er ſprang vielmehr gerade zu dem Zwecke 

hinunter, um ſich zu uͤberzeugen, ob der einzige Zeuge ſeiner 

Miſſetat lebe oder erſchlagen ſei, und demnach hat er gerade 

dadurch auch bezeugt, daß er dieſe Miſſetat beging, da er ja aus 

keiner andern Veranlaſſung, ſei es ein Hingeriſſenſein oder ein 

Gefuͤhl, in den Garten hinabſpringen konnte.“ Da haben Sie 

die Pſychologie; laßt uns aber einmal ſelber ganz die gleiche 

Pſychologie auf ganz die gleiche Sache anwenden, nur von 

einem andern Ende an, und es wird keineswegs weniger wahr- 
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ſcheinlich herauskommen. Der Mörder fpringt herunter aus 

Vorſicht, um ſich zu uͤberzeugen, ob der Zeuge lebt oder nicht; 

dabei hat er aber nur eben erſt im Schlafzimmer ſeines Vaters 

nach dem Zeugnis eben gerade desſelben Anklaͤgers ein koloſſales 

Beweismoment gegen ſich hinterlaſſen in Geſtalt des zer— 

riſſenen Umſchlags, auf dem geſchrieben ſtand, daß in ihm drei— 

tauſend lagen. ‚Hätte er den Umſchlag mit ſich genommen, 

ſo haͤtte niemand auf der ganzen Welt erfahren, daß ein 

Paket dort war und uͤberhaupt exiſtierte und in ihm Geld lag, 

und daß demnach der Angeklagte Geld geraubt habe!“ Das iſt 

ein Ausruf des Anklaͤgers ſelber. Nun, fo hat es denn eben zu 

dem einen an Vorſicht nicht mehr ausgereicht; der Menſch hatte 

ſich verloren, er war erſchreckt und weggelaufen, wobei er einen 

Sachbeweis gegen ſich auf dem Boden hinterließ; als er aber 

zwei Minuten ſpaͤter nach einem andern Menſchen ausholte und 

ihn niederſchlug, offenbart ſich in ihm augenblicklich die allerherz— 

loſeſte und berechnendſte Vorſicht zu ſeinen Gunſten. Aber 

meinetwegen, moͤge dies auch ſo geweſen ſein: darin beſteht ja 

gerade die Feinheit der Pſychologie, daß ich unter gewiſſen Um— 

ſtaͤn den momentan blutduͤrſtig und ſcharfſichtig bin wie ein kauka— 

ſiſcher Adler, im folgenden Augenblicke aber blind und ſchuͤchtern 

wie ein jaͤmmerlicher Maulwurf. Wenn ich aber ſchon ſo blut— 

duͤrſtig und grauſam berechnend bin, daß ich, nachdem ich einen 

Mord beging, nur zu dem einzigen Zweck herabſpringe, um zu 

ſehen, ob der Zeuge gegen mich lebt oder nicht, wozu gebe ich 

mich dann aber, ſo ſcheint es doch, mit dieſem meinen neuen 

Opfer ganze fuͤnf Minuten ab, ja, um am Ende noch gar neue 

Zeugen aufkommen zu laſſen! Wozu ſoll ich denn dann mein 

Taſchentuch durchnaͤſſen, indem ich vom Kopf deſſen, den ich 
niederſchlug, das Blut abwiſche, was doch die Folge haben muß, 

daß dieſes Taſchentuch ſpaͤter gegen mich als Sachbeweis 

. 
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dient? Nein, wenn wir ſchon einmal ſo berechnend und hart— 

herzig ſind, waͤre es dann nicht beſſer geweſen, einfach den 

von uns niedergeſchlagenen Diener mit gerade dieſem ſelben 

Stoͤßel noch einmal und noch einmal uͤber den Kopf zu ſchlagen, 

um ihn ſchon vollends zu toͤten und uns durch Vernichten dieſes 

Zeugen jede Sorge vom Herzen zu nehmen? Und endlich, ich 

ſpringe herab, um mich zu uͤberzeugen, ob der Zeuge gegen mich 

lebt oder nicht lebt, und da gerade auf demſelben kleinen Wege 

hinterlaſſe ich auch noch einen andern Zeugen, eben dieſen 
Stoͤßel, den ich in Gegenwart von zwei Weibern an mich 

nahm, die beide jederzeit ſpaͤter dieſen Stoͤßel als den ihrigen 

anerkennen und bezeugen koͤnnen, daß ich ihn bei ihnen an 

mich nahm. Und nicht als haͤtte ich ihn auf dem Wege vergeſſen, 

ihn verloren in meiner Zerſtreutheit und Verwirrung: nein, 

wir haben unſere Waffe eben weggeworfen, denn man hat 

ſie ja fuͤnfzehn Schritt von dem Ort entfernt gefunden, wo 

Grigori niedergeſchlagen ward! Man fragt ſich da unwillkuͤrlich, 

wozu haben wir denn eigentlich ſo gehandelt? Aber doch gerade 

darum, weil es uns bitter leid ward, daß wir einen Menſchen 

toͤteten, einen alten Diener, und deshalb haben wir aus Verdruß 

mit einem Fluch den Stoͤßel weggeworfen, da er ja bei dieſem 

Morde als Waffe diente, anders kann es gar nicht ſein, wozu ſollte 

man ihn denn wegwerfen mit ſolchem Schwung? Wenn wir aber 

Schmerz und Mitleid empfinden konnten daruͤber, daß wir einen 

Menſchen töteten, fo natürlich ſchon deshalb, weil wir unſern 

Vater nicht ermordet haben. Wenn wir unſern Vater ermor— 

det haͤtten, waͤren wir doch nicht aus Mitleid hinabgeſprungen 

zu dem andern von uns Niedergeſchlagenen, dann waͤre ſchon 

ein ganz anderes Gefuͤhl in uns; nicht um Mitleid wuͤrde es 

ſich dann fuͤr uns handeln, vielmehr um Selbſtrettung, und 

dies Ш natürlich auch fo. Im Gegenteil, ich wiederhole es, wir 

* * * 
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haͤtten ihm dann den Schaͤdel endguͤltig eingeſchlagen und haͤtten 

uns nicht ganze fuͤnf Minuten mit ihm abgeſchleppt. Es offen— 

barte ſich aber gerade deshalb Platz in uns fuͤr Mitleid und 

Empfinden des Guten, weil vordem unſer Gewiſſen rein war. 

Da haben Sie alſo ſchon eine andere Pſychologie! Ich habe ja 

jetzt ſelber zur Pſychologie meine Zuflucht genommen, um an 

einem Beiſpiel zu zeigen, daß man aus ihr alles ableiten kann, 

was einem nur beliebt. Die ganze Sache liegt eben nur darin, 

in welchen Händen fie ſich befindet. Die Pſychologie verfuͤhrt 

ſogar die allerernſteſten Menſchen zum Romandichten, und das 

ganz unwillkuͤrlich. Ich ſpreche von der uͤberfluͤſſigen Pſycho— 

logie, meine Herren Geſchworenen, von einem gewiſſen Miß— 

brauch ihrer.“ 

Hier vernahm man wiederum beifaͤlliges Auflachen im Pu— 

| blikum, und alles an die Adreſſe des Staatsanwalts. Ich werde 

aber nicht die ganze Rede des Verteidigers im einzelnen an— 

fuͤhren, ich werde nur einige Stellen aus ihr auswaͤhlen, einige 

hauptſaͤchlichſte Punkte. 

F EDLER GEBE DEE WEBER ERBE EWR, 

11 

Geld war keines da. Ein Raub ward nicht 
begangen 

s war da ein Punkt in der Rede des Verteidigers, der 

ſogar alle betroffen machte, — eben gerade das voͤllige Be— 

ſtreiten des Vorhandenſeins dieſer verhaͤngnisvollen dreitauſend 

und demnach auch der Moͤglichkeit ihres Raubes. 

„Meine Herren Geſchworenen,“ begann der Verteidiger, „in 

dem uns vorliegenden Falle faͤllt jedem fremden und nicht vor— 

eingenommenen Menſchen eine aͤußerſt charakteriſtiſche Eigen: 
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tuͤmlichkeit auf, naͤmlich: die Anklage wegen Raubes, und zu— 

gleich die völlige Unmöglichkeit, tatſaͤchlich anzugeben, was 

denn eigentlich geraubt ward! Geraubt, ſo wird behauptet, 

ward Geld, naͤmlich dreitauſend; ob die aber tatſaͤchlich vor— 

handen waren — das weiß niemand. Überlegen Sie einmal: 

erſtens, wie haben wir erfahren, daß es dreitauſend waren, 

und wer hat ſie geſehen? Einzig und allein der Diener Smerdja— 

koff ſah ſie und gab an, daß ſie in einem Kuvert lagen, das eine 

Aufſchrift trug. Er war es auch, der hiervon noch vor der Kata— 

ſtrophe dem Angeklagten und ſeinem Bruder Iwan Fjedoro— 

witſch Mitteilung machte. Auch Fraͤulein Swjetloff erfuhr von 

dieſem Gelde. Indes haben alle dieſe drei Perſonen ſelber dies 

Geld nicht geſehen, es ſah es wiederum nur der eine Smerdja— 

koff. Da aber erhebt ſich ganz von ſelber die Frage: wenn es auch 

wahr iſt, daß das Geld da war, und daß es Smerdjakoff ſah, wann 

hat er es dann aber zum letzten Male geſehen? Wie aber, wenn 

ſein Herr dies Geld aus ſeinem Bette herausnahm und wiederum 

in die Schatulle zuruͤcklegte, ohne ihm davon auch nur ein Wort 

zu ſagen? Bedenken Sie doch: nach den Worten des Smerdja— 

koff lag das Geld in dem Bette, unter der Matratze; der An— 

geklagte mußte es alſo unter der Matratze hervorziehen; das 

Bett war aber nicht im geringſten in Unordnung, daruͤber iſt 

ausfuͤhrlich im Protokoll berichtet worden. Wie brachte es dann 

der Angeklagte fertig, ſo auch gar keine Spuren im Bette zu 

hinterlaſſen, und dazu mit noch blutigen Händen die frifchefte т 

feine Bettwaͤſche, die abſichtlich für diesmal aufgelegt war, 4 

nicht im geringften zu beſudeln? Man wird uns indes entgegnen: 

aber der Umſchlag da auf dem Boden? Sehen Sie, gerade von 

dieſem Umſchlag lohnt es ſich auch zu ſprechen. Vorhin war 

ich ſogar etwas erſtaunt; als der hochtalentierte Anklaͤger auf 

dieſen Umſchlag zu ſprechen kam, hat er ploͤtzlich ſelber — hören 
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Sie, meine Herren, ſelber — mit Bezug darauf in ſeiner Rede 

erklaͤrt, gerade an der Stelle, wo er auf die Albernheit der An— 

nahme hinweiſt, daß Smerdjakoff den Mord begangen habe: 

| ‚Wäre nicht diefer Briefumschlag geweſen, wäre er nicht als ба: 

| beweis auf dem Boden geblieben, hätte ihn der Räuber mit fich 

$ 

fortgenommen, fo hätte auch niemand auf der ganzen Welt 

uͤberhaupt erfahren, daß ein Paket da war und in ihm Geld, 

und daß demnach das Geld von dem Angeklagten geraubt ward.“ 

Es diente alſo einzig und allein, ſogar nach dem Bekenntnis 

des Anklaͤgers ſelber, dieſer zerriſſene Fetzen Papier mit der 

Aufſchrift dazu, den Angeklagten des Raubes zu beſchuldigen, 

ſſonſt hätte ja niemand erfahren, daß ein Raub vorlag, und 

р daß vielleicht auch Geld vorhanden war“. Aber iſt denn wirklich 

der eine Umſtand, daß dieſer Fetzen Papier auf dem Boden 

bherumlag, ein Beweis dafür, daß in ihm Geld verpackt war, 

und daß man dies Geld raubte? ‚Es hat aber‘, fo antwortet man 

mir, да Smerdjakoff das Geld in dem Pakete geſehen!' Wann 

aber, wann hat er es denn zum letzten Male geſehen, das iſt es, 

was ich frage! Ich ſprach mit Smerdjakoff, und er ſagte mir, 

er habe das Geld zwei Tage vor der Kataſtrophe geſehen! Doch 

weshalb kann ich denn nicht annehmen, daß, als ſich der greiſe 

Fiedor Pawlowitſch zu Hauſe in ungeduldiger hyſteriſcher Er— 

wartung ſeiner Geliebten eingeſchloſſen hatte, es ihm ploͤtzlich 

einfiel — er hatte gerade nichts anderes zu tun — das Paket Бет: 

auszunehmen und es zu entſiegeln. ‚Was ſoll denn da ein Paket 

nuͤtzen? Sie wird mir noch am Ende gar nicht glauben; wenn 

ich ihr aber dreißig Regenbogenfarbenſcheine in einem Haufen 

zeigen werde, ſo wird das wohl ſtaͤrker wirken, der Speichel wird 

ihr fließen“, und da zerreißt er denn auch das Paket, nimmt 

das Geld heraus und wirft den Umſchlag auf den Boden, ohne 

als Hausherr irgendwen vorher zu fragen, und natuͤrlich ohne 
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irgendwelche Verdachtsgruͤnde zu fuͤrchten. Hoͤren Sie, meine 

Herren Geſchworenen, gibt es wohl etwas, was moͤglicher 

iſt als eine ſolche Vermutung und eine ſolche Tatſache? Wes— 

halb ſoll das denn nicht moͤglich ſein? Aber ſehen Sie, wenn 

auch nur irgend etwas ſtattfinden konnte, was dem aͤhnlich 

iſt, ſo faͤllt die Anklage wegen Raubes ganz von ſelber in ſich 

zuſammen; wenn ja kein Geld da war, ſo iſt demnach auch 

kein Raub begangen worden. Wenn der Umſtand, daß der 

Papierumſchlag auf dem Boden lag, als Beweis dafuͤr gelten 

ſoll, daß Geld in ihm geweſen iſt, weshalb kann ich dann nicht 

auch das Gegenteil behaupten, naͤmlich daß der Umſchlag eben 

gerade deshalb auf dem Boden herumlag, weil in ihm ſchon 

kein Geld mehr war, weil es der Hausherr ſelber vordem 

herausgenommen hatte? Ja, aber wo iſt denn in ſolchem Falle 

das Geld hingekommen, wenn es Fjedor Pawlowitſch ſelber 

aus dem Paket herausnahm, und man es in ſeinem Hauſe bei 

der Hausſuchung nicht fand? Erſtens hat man bei ihm in der 

Schatulle einen Teil des Geldes gefunden, zweitens konnte 

er es noch am Morgen herausnehmen, ſogar ſchon am Tage 

vorher, er konnte anders daruͤber verfuͤgen, es ausgeben, ab— 

ſenden, endlich konnte er ſeinen Gedanken, ſeinen Aktionsplan 

von Grund aus ändern und es dabei ſogar fuͤr völlig überflüffig 

erachten, hiervon Smerdjakoff weiter Mitteilung zu machen. 

Wenn aber auch nur die geringſte Möglichkeit zu einer ſolchen 

Annahme vorliegt — wie kann man dann ſo beharrlich und mit 

ſolcher Beſtimmtheit den Angeklagten beſchuldigen, er habe den 

Mord begangen zum Zwecke des Raubes, und es ſei tatſaͤchlich 

ein Raub geſchehen? Wir betreten ja auf ſolche Weiſe das Reich 

der Dichtung. Sehen Sie, wenn man behauptet, daß gerade 

eine ſolche Sache geraubt ward, ſo muß man dieſe Sache vor— 

weiſen oder wenigſtens unwiderleglich dartun, daß ſie uͤberhaupt 
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ſehen. Unlaͤngſt betrat in Petersburg ein junger Menſch von 

achtzehn Jahren, faſt noch ein Knabe, ein kleiner Hauſierer, am 

hellichten Tage mit einem Beil in der Hand eine Wechſelſtube 

und ermordete mit ungewoͤhnlicher, geradezu typiſcher Frechheit 

den Beſitzer der Bude und nahm tauſendfuͤnfhundert Rubel 
mit ſich. Fuͤnf Stunden ſpaͤter ward er verhaftet, und man fand 

bei ihm außer fuͤnfzehn Rubel, die er bereits ausgegeben hatte, 

dieſe ganzen anderthalbtauſend. Außerdem hatte ein Angeſtell— 

ter des Ermordeten, der nach dem Mord in die Bude zuruͤck— 

gekehrt war, der Polizei nicht nur mitgeteilt, wie groß die ge— 

ſtohlene Summe war, vielmehr auch aus welchen Geldarten ſie 

eigentlich beſtand, das heißt wieviel regenbogenfarbene Scheine, 

wieviel blaue, wieviel rote, wieviel Goldſtuͤcke und was fuͤr 

welche, und da wurden denn auch bei dem verhafteten Moͤrder 

gerade ſolches Papiergeld und ſolche Muͤnzen gefunden. Zudem 

kam zu dem allem auch noch das volle und aufrichtige Geſtaͤndnis 

des Moͤrders, daß er den Mord begangen und dieſe Gelder 

an ſich genommen habe. Sehen Sie, dies, meine Herren 

Geſchworenen, das nenne ich einen Beweis. Sehen Sie, da 

weiß ich auch, woran ich bin, ich ſehe, ich fuͤhle das Geld 

und kann gar nicht ſagen, daß es nicht da ſei oder nicht vorhanden 

geweſen ſei. Verhaͤlt es ſich aber ſo im vorliegenden Falle? 

Dabei handelt es ſich aber doch um Leben und Tod, um das 

Schickſal eines Menſchen! „So ift es, wird man fagen, ‚aber er 

bummelte doch gerade in dieſer Nacht, er warf mit Geld nur ſo 

um ſich, man fand bei ihm anderthalbtauſend Rubel — woher 

nahm er dann die?“ Aber ja gerade deshalb, weil man bei ihm 

im ganzen nur anderthalbtauſend fand, die andere Haͤlfte der 

Summe hingegen um keinen Preis ausfindig machen und feſt— 

ſtellen konnte, gerade dadurch wird ja auch erwieſen, daß dies 

III. 26 
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Geld durchaus nicht jenes ſein muß, es uͤberhaupt niemals in 

irgendwelchem Umſchlag geweſen zu ſein braucht. Durch die 

Berechnung der Zeit (und ſogar die gewiſſen hafteſte) ward in der 

Vorunterſuchung erkannt und bewieſen, daß, als der Angeklagte 

von den Dienſtmaͤgden zum Beamten Perchotin lief, er gar nicht 

nach Hauſe ging, ja, und er auch uͤberhaupt nirgendwohin 

ging, ſpaͤterhin war er aber die ganze Zeit uͤber unter Men— 

ſchen, und er konnte demnach gar nicht von den dreitauſend die 

Hälfte abzaͤhlen und irgendwie in der Stadt verſtecken! Sehen 

Sie, gerade dieſe Erwaͤgung veranlaßte aber den Anklaͤger, an— 

zunehmen, daß das Geld irgendwo verſteckt ſei, in irgendeinem 

Schlupfwinkel im Dorfe Mokroje. Ja, vielleicht in den Keller— 

gewoͤlben des Udolphiſchen Schloſſes, meine Herren? Nun, iſt 

denn dieſe Annahme wirklich nicht phantaftifch, nicht romanhaft? 

Haben Sie dabei wohl im Auge: wenn ja auch nur dieſe eine 

Annahme hinfaͤllig wird, das heißt, daß das Geld in Mokroje 

verſteckt ward — ſo fliegt damit auch ſchon die ganze Anklage 

auf Raub in die Luft, denn wo ſind ſie denn dann, wo ſind denn 

dann nur dieſe anderthalbtauſend hingekommen? Durch 

welches Wunder konnten ſie verſchwinden, wenn es bewieſen 

ward, daß der Angeklagte nirgends hinging? Und mit ſolchen 

Romanen ſind wir bereit, einen Menſchen zugrunde zu richten! 

Man wird fagen: ‚Gleichwohl vermochte er nicht zu erklaͤren, wo 

er dieſe anderthalbtauſend hernahm, die man bei ihm fand, 

außerdem wußten alle, daß er bis zu dieſer Nacht kein Geld 

beſaß!“ Aber wer hat das denn gewußt? Der Angeklagte gab 

doch eine klare und beſtimmte Erklaͤrung dafuͤr, woher er 

das Geld nahm; und wenn Sie wollen, meine Herren Geſchwo— 

renen, wenn Sie wollen, ſo konnte und kann niemals irgend 

etwas wahrſcheinlicher ſein als dieſe Angabe, und zudem auch 

noch mehr in Einklang mit dem Charakter und der Seele des 
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| Angeklagten. Die Anklage hatte aber nun einmal Gefallen ges 

funden an ihrem eigenen Romane. Wenn ein Menſch mit 

$ ſchwachem Charakter ſich einmal entſchloß, dieſe dreitaufend, 

die ihm auf ſo ſchimpfliche Weiſe von ſeiner Braut angeboten 
14 waren, anzunehmen, ſo konnte er nicht, ſo wird behauptet, die 

Haͤlfte davon abzaͤhlen und ſie in ein Saͤckchen einnaͤhen, im 

Gegenteil, wenn er fie auch eingenaͤht hätte, fo hätte er fie alle 

zwei Tage wieder ausgetrennt und um einen Hunderter ver— 

mindert, und auf dieſe Weiſe haͤtte er ſie im Verlaufe eines 

Monats voͤllig aus der Welt geſchafft. Erinnern Sie ſich, dies 

alles ward in einem Tone erklaͤrt, der keinerlei Widerſpruch 

duldet. Nun, wie aber, wenn die Sache durchaus nicht ſo vor 

ſich ging, nun, wie aber, wenn Sie einen Roman dichteten, und 

die Wirklichkeit ein ganz anderes Geſicht aufweiſt? Darin liegt 

ja aber auch gerade die Sache, daß Sie dem Vorfall ein anderes 

Geſicht gaben! Man wird am Ende gar einwenden: ‚Es find 

Zeugen dafuͤr vorhanden, daß er im Dorf Mokroje dieſe ganzen 

dreitauſend, die er von Fraͤulein Werchowzeff einen Monat vor 

der Kataſtrophe angenommen hatte, auf einmal verbummelte 

wie einen Kopeken, demnach konnte er gar nicht die Haͤlfte davon 

abzaͤhlen!“ Wer find aber dieſe Zeugen? Der Grad der Glaub— 

wuͤrdigkeit dieſer Zeugen hat ſich bereits vor Gericht offenbart. 

Außerdem erſcheint in fremder Hand das Butterbrot immer 

groͤßer. Endlich hat keiner von dieſen Zeugen das Geld ſelber 

gezaͤhlt, ſie haben es vielmehr nur nach dem Augenſchein ab— 

geſchaͤtzt. Hat doch der Zeuge Maximoff ausgeſagt, der Anz 

geklagte habe zwanzigtaufend in Händen gehabt! Sehen Sie, 

meine Herren Geſchworenen, da die Pſychologie nun einmal zwei 

Enden hat, ſo erlauben Sie mir ſchon, mich auch hier an das 

andere Ende zu halten, und ſehen wir einmal, was dabei 

herauskommt. 
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„Einen Monat vor der Kataſtrophe waren dem Angeklagten 

dreitauſend Rubel von Fraͤulein Werchowzeff anvertraut 

worden, um fie mit der Poſt abzuſenden; es iſt aber die Frage: 

Iſt es richtig, daß ihm dies Geld unter ſo ſchmachvollen Um— 

ſtaͤnden anvertraut ward und unter ſolcher Erniedrigung, wie 

das vorhin hier verkuͤndet ward? Bei ihrer erſten Ausſage uͤber 

ganz denſelben Gegenſtand kam es bei Fräulein Werchowzeff 

durchaus nicht ſo heraus, durchaus nicht ſo; bei der zweiten 

Ausſage haben wir aber gar nichts anderes gehoͤrt als Schreie 

eines Haſſes, der ſich lange verborgen gehalten hatte. Indes 

ſchon allein der Umſtand, daß die Zeugin bereits einmal, bei 

ihrer erſten Vernehmung, falſch ausgeſagt hatte, gibt uns das 

Recht zu ſchließen, daß auch die zweite Ausſage falſch ſein konnte. 

Der Anklaͤger ‚wuͤnſcht es nicht, wagt es nicht (das find feine 

eigene Worte), dieſen Roman zu berühren‘, aber gleichwohl er: 

laube ich mir nur das eine zu bemerken, daß, wenn eine reine 

und hochſittliche Perſoͤnlichkeit, wie das zweifellos Fraͤulein 

Werchowzeff И, wenn eine ſolche Perſon, ich wiederhole es, ſich 

erlaubt, plotzlich und auf einmal vor Gericht ihre ее Ausſage 

umzuſtoßen, in der ganz offenbaren Abſicht, den Angeklagten 

zugrunde zu richten, daß es dann doch auch klar auf der Hand 

liegt, daß dieſe ihre jetzige Ausſage nicht unparteiiſch, nicht kalt⸗ 

bluͤtig gemacht ward. Will man uns denn wirklich das Recht 

beſtreiten, den Schluß zu ziehen, daß ein Weib, das ſich raͤcht, 

vieles uͤbertreiben konnte? Ja, gerade jene Schmach und 

Schande uͤbertreiben konnte, unter der fie das Geld anbot! Im 

Gegenteil, es ward gerade ſo angeboten, daß man es eben noch 

annehmen konnte, beſonders ein ſo leichtſinniger Menſch wie 

unſer Angeklagter. Die Hauptſache, er erwartete damals, daß 

er in Kuͤrze von ſeinem Vater dieſe dreitauſend erhalten werde, 

die dieſer ihm von der Abrechnung her ſchuldete. Das iſt zwar р 

4 



Ein Juſtizirrtum | 405 

leichtſinnig, aber gerade wegen feines Leichtſinns war er denn 

auch davon uͤberzeugt, daß jener ihm dies Geld geben, daß er 

es empfangen werde, und er demnach jederzeit das ihm von 

Fraͤulein Werchowzeff anvertraute Geld mit der Poſt abſchicken 

und ſeine Schuld begleichen koͤnne. Der Anklaͤger will aber um 

keinen Preis zugeben, daß der Angeklagte an dieſem ſelben Tage, 

an dem Tage, an dem er das Verbrechen begangen haben ſoll, 

von dem empfangenen Gelde die Haͤlfte abzaͤhlen und in ein 

Saͤckchen einnähen konnte. ‚Das ИЕ, ſo wird behauptet,, doch nicht 

ein ſolcher Charakter, er konnte gar nicht ſolche Gefühle haben !‘ 

Aber Sie ſelber haben doch ausgerufen, daß Karamaſoff weit— 

herzig ſei, ſelber haben Sie doch verkuͤndet von jenen zwei 

aͤußerſten Abgruͤnden, die Karamaſoff anzuſchauen vermoͤge; 

Karamaſoff iſt ja gerade eine ſolche Natur mit zwei Seiten, mit 

zwei Abgruͤnden, fo daß er ſelbſt bei dem allerzuͤgelloſeſten Be— 

duͤrfnis nach einem Gelage innehalten kann, wenn irgend etwas 

von der andern Seite her auf ihn Eindruck macht. Aber ſehen 

Sie, gerade dieſe andere Seite, die Liebe — nämlich gerade eben 

dieſe neue, damals wie Pulver aufgeflammte Liebe, fuͤr ſie 

braucht man doch Geld, und es iſt dafuͤr noͤtiger, o, bei weitem 

noͤtiger noch, als ſogar für jene Bummelei mit dieſer ſelben Ge— 

liebten! Wird ſie ihm ſagen: Dein bin ich, ich will ja gar nicht 

Fiedor Pawlowitſch!' und er wird fie nehmen und ent— 

fuͤhren — ſo muß doch etwas da ſein, wofuͤr man ſie entfuͤhren 

kann. Das iſt doch wichtiger als das Gelage! Sollte denn ein 

Karamaſoff dies nicht begreifen? Ja, er war aber doch gerade 

dadurch auch krank, durch eben dieſe Sorge — was iſt denn da 

Unwahrſcheinliches dabei, daß er dies Geld abzaͤhlte und auf 
jeden Fall verbarg? Doch da geht die Zeit hin, und Fjedor 

Pawlowitſch zahlt dem Angeklagten die dreitauſend nicht aus, 

im Gegenteil, man erzaͤhlt, er habe gerade dies Geld dazu be— 
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ſtimmt, ihm feine Geliebte abſpenſtig zu machen. ‚Wenn 

Fiedor Pawlowitſch mir dies Geld nicht auszahlen wird, dann 

kommt es ja fo heraus, daß ich vor Katharina Iwanowna ein 

Dieb bin!‘ Und da verfällt er denn auf den Gedanken, gerade 

dieſe anderthalbtauſend, die er immer noch in jenem Saͤckchen 

bei ſich traͤgt, vor Fraͤulein Werchowzeff hinzulegen und ihr zu 

ſagen: ‚Sch bin ein Schuft, aber kein Dieb!‘ Damit liegt denn 

auch ſchon eine doppelte Veranlaſſung fuͤr ihn vor, dieſe 

anderthalbtauſend wie ſeinen Augapfel zu huͤten, um keinen 

Preis das Saͤckchen aufzutrennen, und es nicht immer wieder 

um hundert Rubel zu ſchmaͤlern. Weshalb wollen Sie denn 

dem Angeklagten durchaus kein Ehrgefuͤhl zugeſtehen? Nein, 

Ehrgefuͤhl iſt in ihm; geben wir zu, kein richtiges, geben 

wir zu, ſehr haͤufig ein truͤgeriſches, aber es iſt da, es iſt da bis 

zur Leidenſchaft, und das hat er bewieſen. Doch da wird ja die 

Sache immer verwickelter, die Qualen der Eiferſucht erreichen 

den hoͤchſten Grad, und immer die gleichen, immer die fruͤheren 

zwei Fragen bohren ſich quaͤlender und quaͤlender in das 

erhitzte Hirn des Angeklagten: ‚Wenn ich Katharina Iwa— 

nowna das Geld zuruͤckgeben werde, fuͤr welche Mittel werde 

ich dann Gruſchenka entführen?‘ Wenn er ſich dieſen ganzen 

Monat hindurch derart unſinnig benahm, ſich betrank und in den 

Wirtshaͤuſern herumlaͤrmte, ſo vielleicht gerade deshalb, weil 

es ihm ſelber bitter zumute war, es ihm an Kraft gebrach, das 

alles zu ertragen. Dieſe zwei Fragen ſpitzten ſich mit der Zeit 

derart zu, daß ſie ihn ſchließlich bis zur Verzweiflung fuͤhrten. 

Er wollte ſeinen juͤngeren Bruder zu ſeinem Vater ſenden, um 

ihn zum letzten Male um dieſe dreitauſend zu bitten; ohne 

aber die Antwort abzuwarten, brach er ſelber bei ſeinem Vater 

ein, und die Sache endete damit, daß er den alten Mann vor 

Zeugen durchpruͤgelte. Hiernach konnte man natürlich ſchon 
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bei niemandem Geld erhalten; der durchgepruͤgelte Vater wird 

doch nichts geben! An ganz demſelben Tage, am Abend, ſchlaͤgt 

er ſich auf die Bruſt, gerade auf den oberen Teil der Bruſt, wo 

dies Saͤckchen ruhte, und ſchwatzt da vor ſeinem Bruder aus, er 

habe ein Mittel, kein Schuft zu ſein, er werde aber gleichwohl 

ein Schuft bleiben, denn er ſehe voraus, daß er dies Mittel nicht 

gebrauchen werde, er habe dazu nicht genug Seelenkraft, nicht 

genug Charakter. Weshalb, weshalb glaubt denn eigentlich der 

Anklaͤger nicht der Ausſage des Alexej Karamaſoff, die ſo rein 

gegeben ward, ſo aufrichtig, ſo unvorbereitet, und die der Wirk— 

lichkeit ſo aͤhnlich ſieht? Weshalb will man mich im Gegenteil 

zwingen, anzunehmen, daß das Geld in irgendeinem Verſteck 

liegt, in den Gewoͤlben des Udolphiſchen Schloſſes? An dem— 

ſelben Abend, nach beſagtem Geſpraͤch mit ſeinem Bruder, 

ſchreibt dann der Angeklagte jenen verhaͤngnisvollen Brief; und 

gerade dieſer Brief iſt ja auch das allerhauptſaͤchlichſte, das 

allerkoloſſalſte Beweismoment dafür, daß der Angeklagte Raub 

beging! ‚Sch werde alle Leute bitten, wenn fie es aber nicht 

geben werden, dann werde ich meinen Vater ermorden und bei 

ihm Geld nehmen, unter der Matratze hervor, in einem Umſchlag 

mit einem rofa Bändchen, wenn nur Iwan verreiſt iſt.“ ‚Das 

iſt aber doch das ausfuͤhrliche Programm des Mordes, wie iſt 

er denn da nicht der Moͤrder? Es ward vollbracht, wie es ge— 

ſchrieben ift‘, ruft die Anklage aus. Aber erſtens iſt dieſer Brief 

der eines Betrunkenen und in furchtbarer Aufregung geſchrieben, 

zweitens ſchrieb er uͤber das Paket wiederum mit den Worten 

des Smerdjakoff, weil er ja ſelber das Paket gar nicht geſehen 

hatte, drittens aber iſt das freilich ſo geſchrieben, ob es aber auch 

ſo vollfuͤhrt ward, wie es da geſchrieben ſteht, wodurch will 

man das beweiſen? Hat denn der Angeklagte tatſaͤchlich das 

Paket unter dem Kiſſen hervorgenommen, hat er denn Geld 
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gefunden, iſt es denn uͤberhaupt auch nur vorhanden geweſen? 

Ja, und iſt denn der Angeklagte nach Geld gelaufen, erinnern 

Sie ſich, erinnern Sie ſich doch! Er lief ja Hals uͤber Kopf, nicht 

um zu morden, vielmehr nur um zu erfahren, wo ſie iſt, dieſes 

Weib, das ihn auch zugrunde gerichtet hat — er lief demnach 

nicht nach dem Programm, nicht wie es geſchrieben war, das 

heißt, nicht um einen uͤberlegten Raub auszufuͤhren; er fing 

vielmehr ploͤtzlich an zu laufen, zufällig, in der Raſerei der Eifer⸗ 

мо „За, wird man ſagen, ‚aber nachdem er hingelaufen war 

und den Mord vollbracht hatte, nahm er gleichwohl auch das 

Geld an ſich!' Ja, endlich, hat er denn uͤberhaupt den Mord 

vollbracht oder nicht? Die Beſchuldigung des Raubes weiſe 

ich mit Unwillen zuruͤck. Man kann gar nicht des Raubes be— 

ſchuldigen, wenn man nicht ganz genau anzugeben vermag, was 

denn eigentlich geraubt ward, das iſt ein Axiom! Hat er aber 

uͤberhaupt gemordet, hat er auch ohne zu rauben gemordet? 

Iſt denn das bewieſen? Iſt denn nicht auch das ein Roman?“ 

12 

Ja, und auch ein Mord iſt nicht begangen worden 

rlauben Sie, meine Herren Geſchworenen, es handelt ſich 

hier um ein Menſchenleben, und da muß man vorſichtiger 

ſein. Wir haben gehoͤrt, wie die Anklage ſelber bezeugte, daß 

ſie bis zum allerletzten Tage, bis heute, bis zum Tage des Ge— 

richtes ſchwankte, ob ſie den Angeklagten beſchuldigen ſolle, den 

Mord mit voller und zweifelloſer Vorabſicht begangen zu haben, 

daß ſie geſchwankt habe, bis zu dieſem verhaͤngnisvollen 

betrunkenen“ Briefe, der heute dem Gericht vorgelegt ward. 

Es trug ſich alles zu, wie es geſchrieben ward!“ Aber gleichwohl 
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wiederhole ich: er lief zu ihr, einzig und allein um zu erfahren, 

wo ſie ſei. Das iſt doch eine unbeſtreitbare Tatſache. Waͤre ſie 

zu Hauſe geweſen, ſo waͤre er nirgendshin gelaufen, vielmehr 

bei ihr geblieben, und er haͤtte dann nicht das gehalten, was er 

im Briefe verſprochen hatte. Er lief zufällig und plotzlich dort: 

hin, an ſeinen betrunkenen Brief entſann er ſich aber vielleicht 

damals uͤberhaupt nicht. ‚Er erfaßte“, [о wird behauptet, ‚einen 

Stoͤßel' — und erinnern Sie ſich, wie man uns aus dieſem einen 

Stoͤßel eine ganze Pſychologie herleitete: weshalb er denn 

gerade dieſen Stoͤßel für eine Waffe anſehen, ihn wie eine Waffe 

faſſen mußte uſw. Dabei kommt mir ein aͤußerſt gewöhnlicher 

Gedanke: nun, wie denn, wenn dieſer Stoͤßel nicht vor aller 

Augen gelegen haͤtte, nicht auf dem Kuͤchengeſtell, von dem ihn 

der Angeklagte herunternahm, wenn er vielmehr in den Schrank 

zuruͤckgelegt worden waͤre — er waͤre ja dann dem Angeklagten 

nicht in die Augen gekommen, und er waͤre ohne Waffe davon— 

gelaufen, mit leeren Haͤnden, und ſo haͤtte er denn auch viel— 

leicht damals niemanden ermordet. Auf welche Weiſe kann ich 

dann aber aus der Tatſache, daß er den Stoͤßel ergriff, ſchließen, 

dies ſei ein Beweis, daß er ſich bewaffnen wollte und die Ab— 

ſicht hegte, einen Mord zu begehen? Ja, aber er hat doch in den 

Wirtshaͤuſern herumgeſchrien, er werde ſeinen Vater ermorden! 

Er war ja doch zwei Tage vorher, an jenem Abend, als er ſeinen 

betrunkenen Brief ſchrieb, ſtill und fing im Wirtshauſe nur mit 

einem Handelsgehilfen Streit an, ‚nur eben deshalb, weil ſich 

nun einmal Karamaſoff mit irgendwem ftreiten muß‘. Ich aber 

werde darauf antworten, daß, wenn er ſchon einen ſolchen Mord 

beabſichtigte, ja, und dazu noch nach einem Plane, den er vorher 

ſchriftlich aufgeſetzt hatte, er wahrſcheinlich auch nicht mit jenem 

Handelsgehilfen Streit angefangen haͤtte, ja vielleicht dann 

auch uͤberhaupt nicht in das Wirtshaus gegangen waͤre, weil eine 
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Seele, die eine ſolche Sache ausdenkt, die Stille aufſucht und 

die Einſamkeit, zu verſchwinden ſucht, damit man ſie nicht ſehen, 

nicht hören ſoll: ‚Vergeßt mich, wenn ihr koͤnnt!“ und das nicht 

aus Berechnung, vielmehr nur aus Inſtinkt. Meine Herren Ge— 

ſchworenen, die Pſychologie hat zwei Enden, und auch wir find 

imftande, die Pſychologie zu begreifen. Was aber alle dieſe 
Schreie im Wirtshauſe anbetrifft dieſen ganzen Monat uͤber, 

ſchreien denn wirklich nicht einmal Kinder, oder betrunkene 

Bummler, wenn ſie das Wirtshaus verlaſſen und miteinander 

ſtreiten: ‚Sch werde dich totſchlagen!“ aber fie tun das ja nicht. 

Ja, und auch gerade dieſer verhaͤngnisvolle Brief — iſt er 

denn nicht gleichfalls das Ergebnis betrunkener Aufgeregtheit, 

iſt er denn nicht wie der Schrei eines, der das Wirtshaus ver— 

läßt! ‚Sch werde töten,‘ ſchreit der, da wohl, ‚euch alle werde 

ich totfchlagen ! Weshalb iſt das nicht jo, weshalb ЦЕ denn dieſer 

Brief ſo verhaͤngnisvoll, weshalb iſt er nicht im Gegenteil nur 

laͤcherlich? Aber gerade deshalb, weil der Leichnam des ет: 

mordeten Vaters gefunden ward, weil ein Zeuge den Angeklag— 

ten im Garten ſah, bewaffnet und laufend, und er ſelber von 

ihm niedergeſchlagen ward; demnach hat ſich alles auch ſo zu— 

getragen, wie es geſchrieben ward, und deshalb iſt auch dieſer 

Brief nicht lächerlich, vielmehr verhaͤngnisvoll. Gott ſei Dank 

ſind wir jetzt endlich angelangt bei jenem: ‚Wenn er im Garten 

war, fo bedeutet das, er hat auch den Mord begangen!‘ In 

dieſen zwei Woͤrtchen: ‚Wenn er da war, fo bedeutet das ſchon 

zweifellos‘, erſchoͤpft ſich alles, die ganze Anklage — ‚er war, fo 

bedeutet das auch“. Wenn es aber nicht ‚bedeutet‘, obgleich er 

‚mar‘? O, ich bin damit einverftanden, daß die Geſamtheit der 

Tatſachen, ihr Zuſammenfallen, tatſaͤchlich ziemlich beredt iſt. 

Betrachten Sie indes alle dieſe Tatſachen einmal geſondert, 

ohne ſich durch ihre Geſamtheit beeinfluſſen zu laſſen! Weshalb 
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will zum Beiſpiel die Anklage um keinen Preis die Richtigkeit 

der Ausſage des Angeklagten gelten laſſen: er ſei vom Fenſter 

ſeines Vaters davongelaufen? Erinnern Sie ſich, auf welche 

Sarkasmen die Anklage ſich hier ſogar einlaͤßt in Hinſicht auf die 

Ehrerbietigkeit und die „frommen“ Gefühle, die plößlich den 

Moͤrder ergriffen. Wie aber, wenn tatſaͤchlich etwas dem 

Ahnliches vorlag, das heißt, wenn auch nicht gerade ehrerbietige, 

fo doch fromme Gefühle? ‚Es muß wohl fo fein, meine Mutter 

betete fuͤr mich in dieſem Augenblicke“, ſagte der Angeklagte bei 

der Vorunterſuchung, und da lief er denn davon, ſobald er 

ſich nur uͤberzeugt hatte, daß die Swjetloff nicht in ſeines 

Vaters Haufe war. ‚Er konnte ſich aber gar nicht von außen, 

durch das Fenſter, deſſen vergewiſſern“, entgegnet uns die An— 

klage. Aber weshalb denn nicht? Das Fenſter hatte ſich ja doch 

geoͤffnet auf die Klopfzeichen des Angeklagten. Hier haͤtte irgend— 

ein ſolches Wort von Fjedor Pawlowitſch ausgeſprochen werden 

koͤnnen, konnte ſich ihm irgendein ſolcher Schrei entringen — 

daß der Angeklagte ſich ploͤtzlich zu uͤberzeugen vermochte, daß 

die Swjetloff nicht dort war. Weshalb muß man es denn un 

bedingt ſo annehmen, wie wir es uns vorſtellen, wie man be— 

ſchloß, es ſich vorzuſtellen? In Wirklichkeit koͤnnen ſich da tauſend 

Dinge geltend machen, die der Beobachtung auch des aller— 

feinſten Romandichters entgehen. ‚Sa, aber Grigori ſah doch 

die geoͤffnete Tuͤr; der Angeklagte war alſo ganz beſtimmt im 

Hauſe, und demnach hat er auch den Mord begangen.“ Was dieſe 
Tuͤr anbetrifft, meine Herren Geſchworenen ... ſehen Sie doch, 

daß dieſe Tuͤr geoͤffnet war, bezeugt nur eine Perſon, die indes 

zu dieſer Zeit ſelber in einem ſolchen Zuſtande war, daß ... 

Aber meinetwegen, moͤge die Tuͤre auch offen geweſen ſein, 

möge fie der Angeklagte geöffnet haben, möge er gelogen haben 

aus dem Gefuͤhle der Selbſtverteidigung heraus, das ſo begreif— 
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lich iſt in ſeiner Lage, moͤge er nur, moͤge er nur ins Haus ein— 

gedrungen, im Haufe geweſen fein — nun, und wie denn, weshalb 

muß er denn dann, wenn er dort war, auch unbedingt den Mord 

begangen haben? Er konnte doch einbrechen, durch die Zimmer 

laufen, er konnte ſeinen Vater beiſeiteſtoßen, er konnte ihn ſogar 

ſchlagen; als er ſich aber uͤberzeugt hatte, daß die Swjetloff nicht 

bei ihm war, lief er eben weg und freute ſich, daß ſie nicht da 

war, und daß er davonlaufe, ohne feinen Vater ermordet zu 

haben. Vielleicht ſprang er auch gerade deshalb eine Minute 

ſpaͤter vom Zaune herunter zu Grigori, den er eben in ſeiner 

Erregung niedergeſchlagen hatte, weil er imſtande war, ein 

reines Gefuͤhl zu hegen, ein Gefuͤhl der Teilnahme und des 

Mitleids, weil er eben der Verſuchung, ſeinen Vater zu er— 

morden, entronnen war, weil er eben, in ſich ein reines Herz fuͤhlte 

und Freude daruͤber, daß er ſeinen Vater nicht ermordet hatte! 

Beredt bis zum Entſetzen, befchreibt uns der Anklaͤger den ие 

baren Zuftand des Angeklagten im Dorfe Mokroje, als ſich ihm 

die Liebe von neuem offenbarte und ihn zu einem neuen Leben 

rief, es ihm aber ſchon unmoͤglich war zu lieben, weil hinter ihm 

der blutige Leichnam ſeines Vaters lag, und dahinter die gericht— 

liche Suͤhne! Und gleichwohl gab auch der Anklaͤger die Liebe 

des Angeklagten zu, wenn er fie auch nach feiner Pſychologie er— 

Härte: ‚Das war ein ſozuſagen betrunkener Zuſtand, man 

faͤhrt einen Verbrecher zum Tode, noch dauert es lange uſw.“ 

Aber haben Sie ſich denn nicht eine ganz andere Perſon erdiche 

tet, Herr Anklaͤger, ſo frage ich wiederum? Iſt denn der An— 

geklagte wirklich ſo roh und ſeelenlos, daß er noch in jenem 
Augenblicke an Liebe und an Ausfluͤchte vor Gericht haͤtte 

denken koͤnnen, wenn tatfächlich das Blut feines Vaters auf ihm 

gelaſtet haͤtte? Nein, nein, und abermals nein! Kaum hat es 

ſich nur offenbart, daß ſie ihn liebt, ihn zu ſich ruft, ihm neues 
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Gluͤck verſpricht o, ich ſchwoͤre es, er mußte damals ein doppeltes, 

dreifaches Beduͤrfnis empfinden, ſich zu toͤten, und er haͤtte ſich 

auch zweifellos getoͤtet, wenn der Leichnam ſeines Vaters hinter 

ihm gelegen haͤtte! O nein, er haͤtte dann nicht vergeſſen, wo 

ſeine Piſtolen lagen! Ich kenne den Angeklagten: wilde, hoͤlzerne 

Herzloſigkeit, wie ſie ihm von der Anklage zugeſchrieben wird, 

reimt ſich nicht zu feinem Charakter. Er hätte ſich getötet, das 

iſt ganz gewiß; er toͤtete ſich aber gerade deshalb nicht, weil 

‚jeine Mutter für ihn gebetet hatte“, und fein Herz unſchuldig 

war am Blute ſeines Vaters. Er quaͤlte ſich, er litt einzig und 

allein deshalb Kummer in jener Nacht in Mokroje, weil er den 

greiſen Grigori niedergeſchlagen hatte, und er betete im ſtillen 

zu Gott, der Greis möge aufſtehen und zu ſich kommen; fein 

Schlag moͤge nicht toͤdlich geweſen ſein, und die Strafe dafuͤr an 
ihm voruͤbergehen. Weshalb darf man denn nicht eine ſolche 

Auslegung der Geſchehniſſe annehmen? Was fuͤr einen be— 

ſtimmten Beweis haben wir denn dafuͤr, daß der Angeklagte 

uns anlügt? ‚Uber da liegt ja der Leichnam des Vaters“, wird 

man uns ſogleich ſchon von neuem entgegnen, ‚er lief weg, er 

hatte nicht den Mord begangen, nun, und wer hat dann den 

alten Mann umgebracht?‘ 

Ich wiederhole es, hierin beruht auch die ganze Logik der An— 

klage: wer hat dann den Mord begangen, wenn nicht er es war? 

Niemand iſt da, ſo ſoll das heißen, den man an ſeine Stelle 

ſetzen koͤnnte. Meine Herren Geſchworenen, iſt das denn ſo? 

Kann man denn wirklich, tatfächlich fo ſchon durchaus niemanden 

im Verdacht haben? Wir hoͤrten, wie die Anklage alle, die ſich 

in dieſer Nacht dauernd oder voruͤbergehend in dieſem Hauſe 

aufhielten, an den Fingern herzählte. Es ergab fünf Perſonen. 

Drei davon, und damit bin ich einverſtanden, ſind durchaus 

auszuſchließen: das iſt der Ermordete ſelber, der greiſe Grigori 
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und ſeine Frau. Es blieben demnach der Angeklagte und Smer⸗ 

djakoff übrig, und da ruft denn der Anklaͤger mit Pathos aus, 

der Angeklagte weiſe nur deshalb auf Smerdjakoff hin, weil 

niemand anders da ſei, auf den er hinweiſen koͤnne; wenn aber 

da irgendein ſechſter waͤre, ja ſogar nur das Geſpenſt eines 

ſolchen, dann wuͤrde der Angeklagte ſich ſchaͤmen, Smerdja— 

koff zu beſchuldigen, und er wuͤrde dann vielmehr auf dieſen 

ſechſten hinweiſen. Aber, meine Herren Geſchworenen, weshalb 

ſollte ich denn nicht gerade den umgekehrten Schluß ziehen 

koͤnnen? Zwei ſtehen da vor uns: der Angeklagte und Smerdja— 

koff — weshalb ſoll ich mir denn da nicht ſagen duͤrfen, daß Sie 

meinen Klienten einzig und allein deshalb beſchuldigen, weil Sie 

ſonſt niemanden zum Beſchuldigen haben? Das aber nur des— 

halb, weil Sie mit voͤllig vorgefaßter Meinung von vornherein 

Smerdjakoff von jeder Beſchuldigung ausſchließen. Ja 

freilich, auf Smerdjakoff weiſt niemand ſonſt hin als der 

Angeklagte ſelber, ſeine beiden Bruͤder, die Swjetloff, und damit 

Schluß. Aber es gibt ja doch auch ſo noch irgend welche, die auf 

Smerdjaͤkoff hinweiſen. Es war da, in der Geſellſchaft, 

irgendwie, wenn auch unklar, eine gewiſſe Frage aufgeworfen 

worden, ein ganz beſtimmter Argwohn haͤlt ſich doch, irgendein 

dunkles Geruͤcht iſt zu vernehmen, man fuͤhlte ja, daß irgend— 

eine Erwartung da lebt. Endlich legt auch ein gewiſſes Zuſam— 

menfallen von Tatſachen Zeugnis ab, ein Zuſammenfallen, das 
ſehr charakteriſtiſch iſt, wenn es auch, ich bekenne es, noch nichts 

Beſtimmtes zum Ausdruck bringt: erſtens dieſer Fallſuchtsanfall 

gerade am Tage der Kataſtrophe, ein Anfall, den die Anklage 

aus irgendeinem Grunde ſo eifrig zu verteidigen ſich gezwungen 

ſah. Dann dieſer ploͤtzliche Selbſtmord des Smerdjakoff am 

Tage vor dem Gericht. Dann ferner heute vor Gericht die nicht 

weniger unerwartete Ausſage des aͤlteſten Bruders des An— 
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geflagten, der bis dahin an die Schuld feines Bruders geglaubt 

hatte und nun auf ein mal Geld bringt und gleichwohl wiederum 

den Namen des Smerdjakoff nennt! O, ich ſtimme völlig dem 

Gericht und der Staatsanwaltſchaft darin bei, daß Iwan Kara— 

maſoff — krank und im Fieber iſt, daß feine Ausſagen tatfächlich 

ein verzweifelter, dazu noch im Fieber erdachter Verſuch ſein 

konnte, ſeinen Bruder zu retten, indem er die Schuld auf einen 

Toten abwaͤlzte. Aber gleichwohl ward deſſenungeachtet der 

Name des Smerdjakoff ausgeſprochen, gleichwohl iſt es ſo, als 

ob man da von irgendeinem Raͤtſel vernehme. Es iſt durchaus 

ſo, als ſei da etwas nicht ausgeſprochen, meine Herren Ge— 

ſchworenen, und nicht zu Ende gefuͤhrt worden. Und vielleicht 

wird es noch zu Ende gefuͤhrt werden. Das wollen wir aber 

vorderhand laſſen, das liegt noch vor uns. Das Gericht beſchloß 

vorhin, die Sitzung fortzufuͤhren, aber bis dahin, waͤhrend 

wir alle in Erwartung ſind, koͤnnte ich gleichwohl irgend 

etwas bemerken, zum Beiſpiel hinſichtlich der Charakteriſtik des 

verſtorbenen Smerdjakoff, die von dem Anklaͤger fo fein und fo 

talentvoll entworfen ward. Wenn ich aber auch dies Talent 

bewundere, ſo kann ich mich dennoch nicht voͤllig mit dem 

Inhalt dieſer Charakteriſtik einverſtanden erklaͤren. Ich war bei 

Smerdjakoff, ich {аб ihn und ſprach mit ihm, er machte auf mich 

einen durchaus andern Eindruck. Von Geſundheit war er ſchwach, 

das iſt wahr, von Charakter aber, von Herz — o nein, das iſt 

ganz und gar nicht ein ſo ſchwacher Menſch, wie die Anklage an— 

nimmt. Im beſonderen fand ich in ihm keine Schuͤchternheit, 

nichts von jener Schuͤchternheit, die uns der Anklaͤger fo charak— 

teriſtiſch beſchrieb. Aufrichtigkeit zeigte er uͤberhaupt nicht, 

im Gegenteil, ich fand ein furchtbares Mißtrauen in ihm, das 

ſich hinter gemachter Naivitaͤt zu verbergen ſuchte, und einen 

Geiſt, der durchaus imftande iſt, gar vieles zu beobachten. Oh! 
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die Anklage hat ihn allzu voreilig fuͤr ſchwachſinnig erklaͤrt. Auf 

mich machte er einen ganz beſtimmten Eindruck: ich verließ ihn 

in der Überzeugung, daß dies ein entſchieden boͤſes, maßlos ehr— 

geiziges, rachſuͤchtiges und brennend neidiſches Geſchoͤpf ſei. 

Ich ſammelte irgendwelche Angaben: er haßte ſeine Abſtam— 

mung, er ſchaͤmte ſich ihrer und pflegte mit Zaͤhneknirſchen 

daran zu erinnern, daß ‚er von einer Stinkenden geboren ſei'. 

Zu dem Diener Grigori und ſeiner Frau, die die Wohltaͤter 

ſeiner Kindheit waren, war er unehrerbietig. Rußland verfluchte 

er und lachte daruͤber. Er traͤumte davon, nach Frankreich zu 

ziehen, in der Abſicht, ſich in einen Franzoſen umzuwandeln. Er 

hat viel und haͤufig, noch vordem, daruͤber geſprochen, daß es 

ihm dazu an Mitteln fehle. Es ſcheint mir, er liebte niemanden 

außer ſich ſelber; es war aber geradezu furchtbar, was fuͤr eine 

Hochachtung er vor ſich hegte. Unter Bildung verſtand er gute 

Kleidung, ſaubere Vorhemden und geputzte Stiefel. Da er 

ſich ſelber (und dafuͤr gibt es Belege) fuͤr den unehelichen Sohn 

des Fjedor Pawlowitſch hielt, konnte er ſeine Lage haſſen, wenn 

er ſich mit den geſetzlichen Kindern ſeines Herrn verglich; ihnen, 

ſo konnte er urteilen, faͤllt alles zu, ihm dagegen gar nichts, 

ſie genießen alle Rechte, ihnen ſteht das Erbe bevor, er aber iſt 

nur der Koch. Er teilte mir mit, er ſelber habe gemeinſam mit 

Fiedor Pawlowitſch das Geld in den Umſchlag gelegt. Die 

Beſtimmung dieſer Summe — einer Summe, die fuͤr ihn eine 

Karriere ausmachen konnte — war ihm natuͤrlich verhaßt. Zu— 

dem ſah er noch dreitauſend Rubel in neuen regenbogen— 

farbenen Scheinen (ich habe ihn abſichtlich daruͤber ausgefragt). 

O, zeigt doch niemals einem neidiſchen und ehrgeizigen Menſchen 

viel Geld auf einmal; er aber hatte zum erſten Male eine ſolche 

Summe in einer Hand geſehen! Der Anblick des regenbogen— 

farbenen Paketchens konnte ſich krankhaft widerſpiegeln in 
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ſeiner Vorſtellung, zum erſten Male vielleicht ohne jede Folgen. 

Der hochtalentierte Anklaͤger zeichnete uns mit ungewöhnlicher 

Feinheit alle Pro und Kontra für die Annahme, Smerdjakoff 

habe den Mord begangen, und er fragte im beſonderen: ‚Was 

haͤtte er denn fuͤr einen Grund, einen Fallſuchtsanfall zu heu— 

cheln?“ Ja, aber er brauchte ſich auch überhaupt nicht zu ver— 

ſtellen, der Anfall konnte ja durchaus auf natuͤrliche Weiſe ein— 

treten, und der Kranke konnte dann ſpaͤter zu ſich kommen. 

Nehmen wir an, er braucht ſich nicht gleich voͤllig erholt zu haben, 

aber gleichwohl konnte er irgendwann zu ſich kommen und das 

Bewußtſein wiedererlangen, wie es ja auch bei einem Fallſuchts— 

anfall jo einzutreten pflegt. Die Anklage fragt: ‚Wo iſt der 

Augenblick, da Smerdjakoff den Mord vollbrachte?‘ Es iſt dabei 

aber außerordentlich leicht, dieſen Augenblick anzugeben. Er 

konnte zum Bewußtſein kommen und ſich vom tiefen Schlaf 

erheben (denn er war nur in tiefem Schlaf; nach einem Fall— 

ſuchtsanfall verfaͤllt der Kranke ſtets in tiefen Schlaf), gerade 

in jenem Augenblick, als der greiſe Grigori den auf dem Gitter 

ſitzenden Fluͤchtling am Bein faßte und bruͤllte, daß man es in 

der ganzen Nachbarſchaft hören mußte: ‚Vatermoͤrder!“ Diefer 

Schrei war gerade etwas Ungewoͤhnliches in der Stille und 

im Dunkel und konnte mithin ſehr wohl Smerdjakoff auf— 

wecken, deſſen Schlaf zu dieſer Zeit durchaus nicht ſehr tief zu 

ſein brauchte: er konnte natuͤrlich ſchon ſeit einer Stunde im Er— 

wachen ſein. Er erhebt ſich von ſeinem Bette und begibt ſich 

faſt unbewußt und ohne jede Abſicht dahin, von wo der Schrei 

kam, um zu ſehen, was da los Ш. In feinem Kopfe iſt es krank— 

haft wirr, ſeine Vorſtellung ſchlummert noch, aber nun iſt er im 

Garten, er tritt zu den erleuchteten Fenſtern heran und ver— 

nimmt die furchtbare Nachricht von ſeinem Herrn, der ſich natuͤr— 

lich über ſein Kommen freute. Seine Gedanken fangen fieber— 
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haft zu arbeiten an. Von feinem erſchreckten Herrn erfährt er 

alle Einzelheiten. Und da bildet ſich denn allmählich in ſeinem 

verwirrten und kranken Hirn ein Gedanke — furchtbar, aber ver⸗ 

fuͤhreriſch und unabweisbar logiſch: naͤmlich den Mord zu be⸗ 

gehen, die dreitauſend Rubel an ſich zu nehmen und dann 

alles auf das Herrenſoͤhnchen abzuwaͤlzen. Wen wird man denn 

jetzt im Verdacht haben, wenn nicht das Herrenſoͤhnchen, alle 

Belege liegen ja vor, daß er dort war! Furchtbarer Durſt nach 

Geld, nach Beute konnte ſeinen Geiſt uͤberwaͤltigen, zugleich mit 

der Vorſtellung, daß er ſtraflos davonkommen werde. O, ſolche 

ploͤtzliche und unwiderſtehliche Verſuchungen kommen ja im 

gegebenen Augenblicke ſo haͤufig vor, und die Hauptſache, ſie 

uͤberkommen plotzlich ſolche Mörder, die noch eine Minute 

vordem gar nicht wußten, daß der Wunſch in ihnen lebe, einen 

Mord zu vollbringen! Und da konnte denn Smerdjakoff zu 

ſeinem Herrn gehen und ſeinen Plan ausfuͤhren, mit welcher 

Waffe aber doch mit dem erſten beſten Stein, den er im Garten 

aufhob. Aber wozu denn, in welcher Abſicht? Aber die drei⸗ 

tauſend, das bedeutet ja Karriere fuͤr ihn! Oh! ich werde mir 

nicht widerſprechen: das Geld brauchte auch gar nicht vorhanden 

zu ſein. Und vielleicht wußte ſogar auch gerade Smerdjakoff 

allein, wo es zu finden ſei, wo es eigentlich bei ſeinem Herrn 

liege. ‚Nun, aber der Umſchlag des Geldes, aber das zerriſſene 

Kuvert auf dem Boden?‘ Als vorhin der Anklaͤger hinſichtlich 

gerade dieſes Umſchlages den außerordentlich feinen Gedanken 

ausſprach, daß es doch nur ein ungewoͤhnlicher Dieb auf dem 

Boden liegen laſſen konnte, gerade ein ſolcher wie Karamaſoff, 

aber doch ſchon ganz und gar nicht Smerdjakoff, der um keinen 

Preis ein ſolches Beweisſtuͤck gegen ſich {ебет zuruͤckgelaſſen 

haͤtte — als ich dies vernahm, meine Herren Geſchworenen, 

da kam mir das plotzlich außerordentlich bekannt vor. Und, 
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ftellen Sie ſich nur vor, dieſe Vermutung darüber, wie Kara— 

maſoff mit dem Pakete haͤtte verfahren koͤnnen, hatte ich genau 

zwei Tage vorher von Smerdjakoff ſelber vernommen; nicht 

genug damit, er hat mich dadurch ſogar geradezu betroffen ge— 

macht. Es ſchien mir naͤmlich ſo, als ſpiele er da nur den 

Naiven und wolle mir da nur dieſen Gedanken mundgerecht 

machen, damit ich ſelber auf ihn kommen ſolle, mit einem 

Worte, als ob er ihn mir ſouffliere. Hat er nicht auch dem An— 

klaͤger dieſen Gedanken ſouffliert? Hat er ihn nicht auch dem 

hochtalentierten Anklaͤger aufgedraͤngt? Man wird einwenden: 

„Aber die greiſe Gattin des Grigori? Sie hat doch gehoͤrt, 

wie der Kranke neben ihr ſtoͤhnte — die ganze Nacht hindurch.“ 

So iſt es, ſie hat es gehoͤrt, aber eine ſolche Vorſtellung 

iſt doch außerordentlich unzuverlaͤſſig. Ich kannte eine Dame, 

die ſich bitterlich daruͤber beklagte, es habe ſie die ganze Nacht 

hindurch ein kleiner Hund auf dem Hofe geweckt und ſie nicht 

ſchlafen laſſen. Und dabei hatte gleichwohl das arme Huͤndchen, 

wie dann feſtgeſtellt ward, nicht mehr als zwei-, dreimal in der 

ganzen Nacht gebellt. Das iſt auch ganz natuͤrlich; der Menſch 

ſchlaͤft, und plotzlich hoͤrt er ein Stöhnen, im едет, daß man 

ihn aufweckte, wacht er auf, ſchlummert aber im Augenblick 

wieder ein. Nach zwei Stunden vernimmt er wiederum ein 

Stoͤhnen, wacht auf und ſchlaͤft gleich von neuem ein. End— 

lich (und wiederum nach zwei Stunden) noch ein Stoͤhnen, 

und ſo im ganzen dreimal in der Nacht. Am Morgen ſteht 

er dann auf und beklagt ſich, es habe irgendwer die ganze 
Nacht hindurch geſtoͤhnt und ihn unaufhoͤrlich geweckt. Aber 

zweifellos mußte es ihm auch ſo vorkommen: die Zwiſchen— 

zeiten, jede zu zwei Stunden, hat er eben verſchlafen, und er 

hat keine Erinnerung aus dieſer Zeit, er entſann ſich nur an die 

Augenblicke ſeines Erwachens, und da ſcheint es ihm denn auch, 
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man habe ihn die ganze Nacht über geweckt. ‚Uber weshalb, 

weshalb, ruft der Anklaͤger aus, ‚geftand denn Smerdjakoff 

ſeine Schuld auch nicht auf dem hinterlaſſenen Zettel? Fuͤr das 

eine war er gewiſſenhaft genug, nicht aber für das andere!‘ 

Erlauben Sie indes: das Gewiſſen — das iſt ſchon Reue; der 

Selbſtmoͤrder brauchte aber gar nicht zu bereuen, er konnte viel— 

mehr lediglich verzweifelt ſein. Verzweiflung und Reue — das 

ſind voͤllig verſchiedene Dinge. Verzweiflung kann boͤſe und 

unverſoͤhnlich ſein, und waͤhrend der Selbſtmoͤrder Hand an ſich 

legte, konnte er in dieſem Augenblicke mit doppelter Kraft die 

haſſen, die er ſein ganzes Leben hindurch beneidet hatte. Meine 

Herren Geſchworenen, huͤten Sie ſich vor einem Juſtizirrtum! 

Was denn, was iſt denn nur unwahrſcheinlich in alledem, was 

ich Ihnen ſoeben vorbrachte und darlegte? Zeigen Sie nur 

einen einzigen Fehler in meiner Darlegung, zeigen Sie mir nur 

eine Unmoͤglichkeit, einen Widerſinn! Wenn aber auch nur ein 

Schatten von Möglichkeit in dem allem ift — fo enthalten Sie 

ſich der Verurteilung. Aber iſt denn da wirklich nur ein Schatten? 

Ich ſchwoͤre bei allen Heiligen, ich glaube durchaus an meine 

Auslegung des geſchehenen Mordes, die ich Ihnen ſoeben dar— 

legte. Aber die Hauptſache, die Hauptſache, es verwirrt mich und 

bringt mich außer mich immer wieder dieſer ſelbe Gedanke, daß 

ſich naͤmlich in der ganzen Maſſe von Tatſachen, die die Anklage 

auf den Angeklagten förmlich auftuͤrmte, auch keine einzige be— 

findet, die tatfächlich belaſtend und unabwendbar wäre, daß viele — 
mehr dieſer Ungluͤckliche einzig und allein an der Geſamtheit 

dieſer Tatſachen zugrunde gehen wird! Ja, dieſes Zuſammen— 

fallen der Tatſachen iſt furchtbar: dieſes Blut, dieſes von den 

Fingern herabtropfende Blut, die blutige Waͤſche, dieſe finſtere 

Nacht, durchhallt von dem Schrei ‚Vatermoͤrder!“) und der fo 

Schreiende hinfallend mit zerſchmettertem Schaͤdel, und darauf 
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dieſe Maſſe Ausrufe, Ausſagen, Gebaͤrden, Schreie — dies alles 

übt eine ſolche Wirkung, dies kann derart das geſunde Urteil be— 

ſtechen! Aber wird das auch Ihr geſundes Urteil beſtechen koͤnnen, 

meine Herren Geſchworenen? Bleiben Sie deſſen eingedenk, 

Ihnen ward eine unbegrenzte Macht, zu binden und zu loͤſen. Je 

größer aber die Macht iſt, die uns übertragen ward, um fo furcht— 

barer ihre Betaͤtigung! Ich weiche nicht um ein Jota von dem ab, 

was ich ſoeben ſagte; aber es ſoll ſchon einmal ſo ſein, auf einen 

Augenblick will ich annehmen, ich ſtimme mit der Anklage darin 

überein, daß mein ungluͤcklicher Klient tatſaͤchlich feine Haͤnde mit 

dem Blute ſeines Vaters befleckt habe. Das iſt nur eine Annahme 

meinerſeits, ich wiederhole es, ich zweifle auch keinen Augenblick 

an ſeiner Unſchuld, aber es ſoll ſchon einmal ſo ſein, ich nehme alſo 

an, mein Angeklagter ſei des Vatermordes ſchuldig, aber hoͤren 

Sie gleichwohl mein Wort, wenn ich ſogar eine ſolche Vermutung 

zulaͤſſig faͤnde. Es liegt mir auf dem Herzen, Ihnen noch etwas 

zu ſagen, denn ich fuͤhle auch in Ihren Herzen und Geiſtern einen 

großen Kampf voraus... Verzeihen Sie mir dies Wort, meine 

Herren Geſchworenen, dies Wort von Ihren Herzen und Geiſtern. 

Ich will aber gerecht und aufrichtig ſein bis zum Schluß. Laßt 

uns doch einmal alle aufrichtig ſein miteinander!“ 

An dieſer Stelle unterbrach den Verteidiger ein ziemlich lebhaftes 

Beifallklatſchen. In der Tat, dieſe letzten Worte brachte er mit 

einem ſolchen Klang von Aufrichtigkeit in der Stimme hervor, daß 

alle fuͤhlten, daß er vielleicht tatſaͤchlich etwas zu ſagen habe, und daß 

gerade das, was er gleich ſagen werde, auch das Allerwichtigſte ſei. 

Als aber der Praͤſident das Beifallklatſchen vernahm, drohte er mit 

lauter Stimme, den Gerichtsſaal „räumen zu laſſen“, wenn ſich 

noch einmal „etwas Derartiges“ wiederhole. Alles verſtummte, 

und Fetjukowitſch begann mit einer ganz neuen, eindringlichen 

Stimme, durchaus nicht ſo, wie er bis dahin geſprochen hatte: 
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13 

Ein Ehebrecher in Gedanken 

| Nu nur das Zuſammenfallen der Tatſachen richtet meinen 

Klienten zugrunde, meine Herren Geſchworenen,“ rief er 

aus, „nein, meinen Klienten richtet in Wirklichkeit nur eine Tat⸗ 

ſache zugrunde: das iſt — der Leichnam ſeines alten Vaters! 

Wuͤrde es ſich um einen gewoͤhnlichen Mord handeln, ſo wuͤrden 

auch Sie bei der Nichtigkeit, bei der Unbewieſenheit, bei dem 

Phantaſtiſchen der Tatſachen — wenn man nämlich eine jede von 

ihnen im beſonderen betrachtet, nicht aber in Verbindung mit 

allen anderen — die Beſchuldigung ablehnen, wuͤrden Sie 

wenigſtens Bedenken tragen, einen, Menſchen zugrunde zu 

richten, einzig und allein aus Voreingenommenheit gegen ihn, 

die er, o weh! ſo verdiente! Aber da handelt es ſich ja eben 

nicht um einen einfachen Mord, da handelt es ſich um Vater— 

mord! Das imponiert, und bis zu einem ſolchen Grade, daß 

ſogar in den ihn belaſtenden Tatſachen ſelber ſchon nicht mehr 

derart die Nichtigkeit und das Unbewieſene zum Bewußtſein 

kommt, und dies ſogar in dem allerunvoreingenommenften . 

Geiſte. Nun, wie ſoll man denn einen ſolchen Angeklagten 

freiſprechen? Wie aber, wenn er den Mord dennoch beging 

und dabei ſtraffrei ausgehen wird? Das iſt es, was jeder in 

ſeinem Herzen faſt unwillkuͤrlich, inſtinktiv fuͤhlt. Ja, es iſt 

etwas Furchtbares, das Blut ſeines Vaters zu vergießen, — 

das Blut deſſen, der einen liebte, das Blut eines, der ſein Leben 

aufs Spiel ſetzte fuͤr mich, der von meinen Kinderjahren an krank 

war an meinen Krankheiten, der ſein ganzes Leben hindurch 

litt fuͤr mein Gluͤck und nur lebte von meinen Freuden, meinen 

Erfolgen! O. einen ſolchen Vater zu töten — ja, das iſt unmöglich err 
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ſich auch nur vorzuſtellen! Meine Herren Geſchworenen, der 

Vater, der wirkliche Vater, was iſt das fuͤr ein großes Wort, 

was liegt da fuͤr eine furchtbar erhabene Bedeutung in dieſer 

Benennung! Wir haben ſoeben erſt, wenn auch nur in unvoll— 

kommener Weiſe, darauf hingewieſen, was ein richtiger Vater 

iſt, und wie er ſein ſoll. In der vorliegenden Angelegenheit aber, 

die uns alle jetzt ſo in Anſpruch nimmt, von der unſere Seelen 

ſchmerzen — im vorliegenden Falle hatte der Vater, der ver— 

ſtorbene Fjedor Pawlowitſch Karamaſoff, auch nicht das ge— 

ringſte gemein mit jenem Begriff von Vater, der ſich ſoeben 

unſeren Herzen offenbarte. Das iſt ein Ungluͤck. Ja, tatſaͤchlich, 

bisweilen iſt ein Vater einem Ungluͤck gleich. Laßt uns aber 

einmal dies Ungluͤck naͤher betrachten; man darf ja doch vor 

nichts Scheu hegen, meine Herren Geſchworenen, bei der Wichtig— 

keit der bevorſtehenden Entſcheidung. Wir ſollen jetzt ſogar ganz 

im beſonderen vor gewiſſen Gedanken keine Scheu tragen und 

ſie nicht mehr ſozuſagen von uns abwehren, wie Kinder oder 

furchtſame Weiber, nach dem treffenden Ausdruck des hoch— 

talentierten Anklaͤgers. Dabei hat aber in feiner feurigen Rede 

mein hochtalentierter Gegner (und Gegner, bevor ich auch noch 

mein erſtes Wort ausſprach), hat mein Gegner mehrmals aus— 

gerufen: ‚Nein, ich werde die Verteidigung des Angeklagten nie— 

mandem uͤberlaſſen, ich werde ſie ſchon nicht ſeinem Verteidiger 

abtreten, der aus Petersburg hergereiſt kam — ich bin der An— 

klaͤger, ich bin aber auch der Verteidiger!“ Das hat er mehrmals 

ausgerufen ; er hat indes gleichwohl vergeſſen, daran zu erinnern, 

daß, wenn der furchtbar Angeklagte ganze dreiundzwanzig 

Jahre hindurch ſo dankbar war nur fuͤr ein Pfund Nuͤſſe, das 

er von dem einzigen Menſchen erhielt, der ihn geliebkoſt hatte, 

als er noch ein kleines Kind war und im elterlichen Haufe 

lebte, daß dann ja auch hinwiederum gerade ein ſolcher Menſch 
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alle dieſe dreiundzwanzig Jahre hindurch niemals vergeffen 

konnte, wie er barfuß lief bei feinem Vater ‚im Hinterhof, ohne 

Schuhchen und in Hoͤschen an einem Knopf, nach dem Ausdruck 

des menſchenfreundlichen Doktor Herzenſtube. O, meine Herren 

Geſchworenen, wozu ſollen wir dieſes, Ungluͤck' näher betrachten, 

wozu ſollen wir das wiederholen, was alle wiſſen! Wie ward mein 

Klient empfangen, als er hierher zu ſeinem Vater kam? Und 

weshalb, weshalb will man denn nur meinen Klienten aufgefaßt 

wiſſen als einen gefuͤhlloſen Egoiſten, als ein Ungetuͤm? Wohl, 

er iſt zuͤgellos, er iſt ungebändigt und gewalttaͤtig, das iſt es ja 

gerade, weswegen wir ihn jetzt richten; wer iſt aber ſchuldig an 

ſeinem Schickſal, wer iſt ſchuld daran, daß er bei guten Neigungen 

und bei einem dankbaren, gefuͤhlvollen Herzen eine ſo alberne 

Erziehung erhielt? Hat ihn irgendwer zur Vernunft angehalten, 

ward er in die Wiſſenſchaft eingeführt, hat ihn irgendwer auch 

nur ein wenig in ſeiner Kindheit geliebt? Mein Klient wuchs 

unter dem Schutz Gottes heran, das heißt wie ein wildes Tier. 

Er hat vielleicht danach geduͤrſtet, ſeinen Vater nach langjaͤhriger 

Trennung wiederzuſehen, er hat vielleicht vordem tauſendmal, 

wie durch einen Traum hindurch ſich ſeiner Kindheit erinnernd, 

die widerlichen Geſpenſter verjagt, von denen ihm in ſeiner . 

Kindheit getraͤumt hatte, und mit ganzer Seele danach geduͤrſtet, 

ſeinen Vater ſchuldlos zu finden und zu umarmen! Und wie 

denn? Man empfaͤngt ihn einzig und allein mit zyniſchen Ver— 

hoͤhnungen, mit Argwohn und Ausfluͤchten wegen der ſtrittigen 

Gelder; er hoͤrt nur ſolche Geſpraͤche und Lebensregeln, bei 

denen ſich einem das Herz umdreht, tagtaͤglich ‚beim Kognak— 

chen‘, und endlich erblickt er einen Vater, der ihm, dem Sohne, 

fuͤr ſein, des Sohnes, Geld die Geliebte abſpenſtig machen 

will — o, meine Herren Geſchworenen, das iſt ekelhaft und 

grauſam! Und dieſer ſelbe alte Mann beklagt ſich noch bei allen 
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über die Unehrerbietigkeit und Roheit feines Sohnes, beſchmutzt 

ihn in der Geſellſchaft, ſchadet ihm was er kann, verleumdet ihn, 

kauft ſeine Schuldſcheine auf, um ihn ins Gefaͤngnis zu werfen! 

Meine Herren Geſchworenen, ſolche Seelen, ſolche dem Anſchein 

nach grauſame, gewalttaͤtige und zuͤgelloſe Menſchen, wie mein 

Klient, pflegen, und das am allerhaͤufigſten, außerordentlich 

zaͤrtlichen Herzens zu ſein, ſie aͤußern das nur nicht. Lachen 

Sie nicht, lachen Sie nicht uͤber meinen Gedanken! Der talent— 

volle Anklaͤger verhoͤhnte vorhin mitleidlos meinen Klienten, 

indem er anfuͤhrte, daß er Schiller liebe, daß er das Schoͤne 

und Hohe liebe. Ich haͤtte hieruͤber nicht gelacht an ſeiner Stelle, 

wenn ich der Anklaͤger waͤre. Ja, ſolche Herzen — o, laſſen Sie 

mich dieſe Herzen verteidigen, die nur ſo ſelten richtig verſtanden 

werden — ſolche Herzen duͤrſten gar haͤufig nach dem Zarten, 

Schönen und Gerechten, und gerade als Gegenſatz zu ihnen 

ſelber, zu ihrer Gewalttaͤtigkeit, ihrer Grauſamkeit — ſie duͤrſten 

unbewußt danach, aber ſie tun das tatſaͤchlich. Außerlich leiden— 

ſchaftlich und grauſam, ſind ſie imſtande, bis zur Qual zu 

lieben, zum Beiſpiel ein Weib, und unbedingt in geiſtiger 

und hoͤchſter Liebe! Wiederum bitte ich Sie, mich nicht aus— 

zulachen: das kommt gerade am allerhaͤufigſten bei ſolchen 

Naturen vor! Sie koͤnnen nur nicht ihre Leidenſchaftlichkeit 

verbergen, die bisweilen ſehr roh iſt — und das iſt es ja auch, 

was in die Augen faͤllt, in das Innere des Menſchen ſieht man 

aber nicht. Im Gegenteil, alle ihre Leidenſchaften werden 

raſch befriedigt, aber bei einem edeln, ſchoͤnen Geſchoͤpf, da ſucht 

dieſer ſcheinbar ſo rohe und grauſame Menſch ſich zu wandeln, 

beſſer zu werden, hoch und ehrenhaft zu werden — ‚hoch und 

ſchoͤn, wie ſehr auch dies Wort eben verhöhnt ward! Vorhin 

ſagte ich, daß ich mir nicht erlaube, an den Roman meines 

Klienten mit Fraͤulein Werchowzeff zu ruͤhren. Aber doch darf 
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man wohl ein halbes Woͤrtchen ſagen. Was wir vorhin hoͤrten, 

war nicht eine Ausſage, vielmehr nur der Schrei eines außer 

ſich geratenen Weibes, das ſich raͤchen will; und nicht ihr, nicht 

ihr kommt es zu, den Vorwurf des Verrates zu erheben, weil 

ſie ja ſelber Verrat beging! Wenn ſie auch nur ein klein wenig 

Zeit zum Überlegen gehabt haͤtte, ſo haͤtte ſie nicht ein ſolches 

Zeugnis abgelegt! O, ſchenken Sie ihr keinen Glauben, er iſt 

fein ‚Ungetüm‘, mein Klient, wie fie ihn nannte! Als der ge: 

kreuzigte Menſchenfreund ſeinem Kreuze entgegenſchritt, ſprach 

er: „Ich bin ein guter Hirte, ein guter Hirte läßt [ет Leben 

fuͤr ſeine Schafe, ja, und nicht ein einziges ſoll zugrunde 

gehen . . .. So laßt auch uns keine Menſchenſeele dem Unter— 

gang weihen! Ich fragte ſoeben: ‚Was iſt ein Vater?‘ Und ich 

rief aus, dies ſei ein großes Wort, eine teure Benennung. Mit 

dieſem Worte muß man aber ehrlich umgehen, meine Herren 

Geſchworenen, und ich erlaube mir, das Ding bei ſeinem richtigen 

Namen zu nennen, mit ſeiner richtigen Benennung: ein ſolcher 

Vater, wie der ermordete alte Karamaſoff, kann gar nicht Vater 

genannt werden und iſt deſſen auch unwuͤrdig. Liebe zu einem 

Vater, die nicht vom Vater verdient iſt, iſt aber eine Albernheit, 

etwas Unmoͤgliches. Man kann nicht eine Liebe aus Nichts 

machen, aus Nichts ſchafft nur Gott. Vaͤter, kraͤnkt nicht eure 

Kinder!‘ rief der Apoſtel. Nicht um meines Klienten willen 

fuͤhre ich jetzt dieſe heiligen Worte an, ich erinnere an ſie in Hin— 

blick auf alle Vaͤter. Wer gab mir aber dieſe Macht, die Vaͤter 

zu belehren? Niemand. Doch als Menſch und Bürger rufe ich 

— vivos voco! Wir find nicht lange auf der Erde, wir begehen 

viele ſchlechte Taten und ſprechen viele ſchlechte Worte. Gerade 

deshalb aber laßt uns auch alle den gebotenen Augenblick unſeres 

Zuſammenſeins am Schopfe faſſen, um einander auch ein ſchoͤnes 

Wort zu ſagen. So denke ich auch: ſolange ich an dieſer Stelle 
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ſte he, nuͤtze ich meinen Augenblick. Nicht umſonſt ward uns dieſe 

Tribüne gegeben durch den hoͤchſten Willen — von ihr aus hört 

uns ganz Rußland. Nicht nur den hier anweſenden Vaͤtern, 

vielmehr allen Vaͤtern rufe ich zu: Vaͤter, kraͤnkt nicht eure 

Kinder!‘ Ja, laßt uns erſt einmal ſelber das Gebot Chriſti ers 

füllen, und dann erſt auch von unſern Kindern Ruͤckſicht auf uns 

beanſpruchen! Sonſt ſind wir nicht Vaͤter, vielmehr Feinde 

unſeren Kindern, und ſie nicht unſere Kinder, vielmehr unſere 

Feinde, und wir ſelber machten fie dazu! ‚Mit welchem Maße 

ihr meſſet, mit dem wird auch euch gemeſſen werden“ das 

ſpreche nicht ich, das ſchreibt das Evangelium vor: mit dem 

Maß zu meſſen, mit welchem man auch euch mißt! Wie ſoll 

man dann aber den Kindern einen Vorwurf daraus machen, 

wenn ſie uns mit unſerem Maße meſſen? Unlaͤngſt ward in 

Finnland ein Maͤdchen verdaͤchtigt, ſie habe insgeheim ein Kind 

geboren. Man begann ihr aufzupaſſen, und man fand auf dem 

Dachboden des Hauſes, in einer Ecke, wo Ziegelſteine herum— 

lagen, ihren Koffer, von dem niemand etwas gewußt hatte; man 

oͤffnete ihn und entnahm ihm den kleinen Leichnam des von ihr 

eben erſt geborenen und getoͤteten Kindes. In demſelben Koffer 

fand man auch zwei Skelette von Kindern, die ſie vordem ge— 

boren und ſelber im Augenblicke ihrer Geburt getoͤtet hatte, 

was ſie auch geſtand. Meine Herren Geſchworenen, iſt dies wohl 

eine Mutter ihrer Kinder? Ja, ſie hat ſie geboren, iſt ſie ihnen 

aber Mutter? Wird wohl irgendwer von uns wagen, uͤber 

ihr dieſen heiligen Namen Mutter auszuſprechen? Laßt uns 

kuͤhn ſein, meine Herren Geſchworenen, laßt uns ſogar keck ſein, 

wir ſind ſogar verpflichtet, das zu ſein im gegenwaͤrtigen Augen— 

blick und weder gewiſſe Worte noch gewiſſe Gedanken zu fuͤrch— 

ten, wie Moskauer Kaufmannsfrauen, die das Wort ‚Metall‘ 

auszuſprechen fürchten und auch das Wort ‚Brennfchwefel‘, 



428 Swölftes Buch 

Nein, laßt uns im Gegenteil beweiſen, daß der Fortſchritt der 

letzten Jahre auch an uns nicht ſpurlos voruͤberging, und laßt 

uns offen ausſprechen: ‚Mer ein Kind zeugte, iſt darum noch 

kein Vater, Vater iſt vielmehr — wer ein Kind zeugte und 

ſich um dieſes verdient machte.“ O natürlich, es gibt auch 

eine andere Bedeutung, eine andere Auslegung des Wortes 

„Vater“, die verlangt, daß mein Vater, wenn er auch ein 

Unhold, wenn er auch ein Miſſetaͤter ſeinen Kindern iſt, dennoch 

mein Vater bleibt, einzig und allein deshalb, weil er mich 

zeugte. Das iſt aber ſchon ſozuſagen eine myſtiſche Bedeutung, 

die ich mit dem Verſtande nicht begreife und nur im Glauben 

annehmen kann, oder beſſer geſagt, auf den Glauben hin, gleich 

vielem andern, was ich nicht verſtehe, was mir aber gleichwohl 

die Religion zu glauben gebietet. In ſolchem Falle moͤge dies 

aber auch außerhalb des Bereiches des tatſaͤchlichen Lebens 

bleiben, das nicht nur ſeine Rechte hat, vielmehr auch ſelber 

große Verpflichtungen auferlegt — innerhalb dieſes Bereiches 

ſollen wir und ſind wir dazu verpflichtet, gerade wenn wir 

human und Chriſten ſein wollen, letzten Endes nur ſolche Über— 

zeugungen anzufuͤhren, die durch die Vernunft und die Erfah— 

rung gerechtfertigt find, die durch die Feuerprobe der Analyſe 

gingen; mit einem Wort, wir muͤſſen vernuͤnftig handeln, 

und nicht unvernuͤnftig wie im Schlaf und Fieber, damit wir 

keinem Menſchen Schaden tun, damit wir niemanden zu Tode 

quälen und zugrunde richten. Sehen Sie, dann, ja dann 

wird dies auch erſt eine wahrhaft chriſtliche Tat ſein, nicht nur 

eine myſtiſche, vielmehr eine vernuͤnftige und ſchon aufrichtig 

menſchenfreundliche Tat ...“ 

An dieſer Stelle wollte ſchon heftiges Beifallklatſchen aus vielen 

Ecken des Saales losbrechen, Fetjukowitſch erhob aber ſeine 

Haͤnde, als ob er flehe, man moͤchte ihn nicht unterbrechen, ihn 



EN 2 1a ae 

Ein Juſtizirrtum 429 

vielmehr ausreden laſſen. Alles verſtummte auf der Stelle. Der 

Redner fuhr fort: „Glauben Sie etwa, meine Herren Geſchwo— 

renen, daß ſolche Fragen unſern Kindern erſpart bleiben koͤnnen, 

nehmen wir an, denen unter ihnen, die ſchon im Juͤnglingsalter 

ſtehen, nehmen wir an, denen unter ihnen, die ſchon anfangen 

nachzudenken? Nein, ſie koͤnnen eine ſolche Enthaltung nicht 

uͤben, und wir werden ſie auch nicht von ihnen verlangen, da ſie 

unmoͤglich iſt! Der Anblick eines Vaters, der unwuͤrdig iſt, Бе: 

ſonders wenn er ihn mit andern Vaͤtern vergleicht, die wuͤrdig 

ſind, mit den Vaͤtern anderer Kinder, ſeiner Altersgenoſſen, legt 

ganz unwillkuͤrlich dem Juͤngling dieſe qualvollen Fragen auf 

die Lippen. Man antwortet ihm nach der Schablone: ‚Er zeugte 

dich, und du biſt ſein Blut, und deshalb mußt du ihn auch lieben.“ 

Unwillkuͤrlich überlegt da der Juͤngling: „За, hat er mich denn 

auch geliebt, als er mich zeugte? Er kannte ja weder mich, noch 

wußte er mein Geſchlecht in jener Minute, der Minute der 

Leidenſchaft, die vielleicht vom Wein erhitzt war, und er ver— 

erbte mir allerhoͤchſtens die Neigung zum Trinken — das ſind 

aber auch alle feine Wohltaten . .. Wofür ſoll ich ihn dann aber 

lieben, nur deswegen, weil er mich zeugte und mich dann mein 

ganzes Leben nicht liebte?‘ O, Ihnen kommen vielleicht dieſe 

Fragen grob und roh vor, verlangen Sie aber nicht von einem 

jugendlichen Geiſte eine Beherrſchung, die ihm noch unmoͤglich 

iſt. ‚Sage die Natur zur Türe hinaus, und fie wird zum Fenſter 

hereinkommen!“ Aber die Hauptſache, die Hauptſache, laßt uns 

nicht das ‚Metall‘ und den, Brennſchwefel' fuͤrchten, und laßt uns 

dieſe Frage jo entſcheiden, wie es die Vernunft und die Menſchen⸗ 

liebe vorſchreibt, nicht aber myſtiſche Begriffe. Wie ſoll man 

ſie dann aber entſcheiden? Aber ſehen Sie: Moͤge der Sohn vor 

ſeinen Vater hintreten und ihn ſelber mit vollem Bewußtſein 

fragen: ‚Vater, ſage mir, weshalb ſoll ich dich lieben? Vater, 
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beweiſe mir, daß ich dich lieben foll!‘ — und wenn dann dieſer 

Vater die Kraft und Faͤhigkeit haben wird, zu antworten und 

den Beweis zu geben — ſo iſt das denn auch eine wirkliche, 

normale Familie, die ſich nicht lediglich auf myſtiſches Vorurteil 

gruͤndet, vielmehr auf vernuͤnftige, bewußte und ſtreng hu— 

mane Grundlagen. Im anderen Falle aber, wenn es der Vater 

nicht beweiſen wird — dann bedeutet das auch gleich das Ende 

fuͤr dieſe Familie: er iſt ihm kein Vater, und der Sohn gewinnt 

die Freiheit und das Recht, ſeinen Vater fuͤr einen ihm Fremden 

zu halten und ſogar fuͤr ſeinen Feind. Unſere Tribuͤne, meine 

Herren Geſchworenen, ſoll eine Schule der Wahrheit ſein und der 

geſunden Begriffe!“ 

Hier ward der Redner unterbrochen von unwiderſtehlichem und 

faſt begeiſtertem Beifallklatſchen. Natuͤrlich klatſchte nicht der 

ganze Saal Beifall, wohl aber die Haͤlfte der Anweſenden. Es 

klatſchten Vaͤter und Muͤtter. Oben, wo die Damen ſaßen, ver⸗ 
nahm man Kreiſchen und Schreien. Man ſchwenkte die Taſchen— 

tuͤcher. Der Praͤſident begann aus aller Kraft ſein Gloͤckchen 

zu laͤuten. Er war ſichtlich gereizt durch das Benehmen des Pu— 

blikums, aber den Saal „raͤumen“ zu laſſen, wie er vorher gedroht 

hatte, wagte er entſchieden nicht. Es applaudierten ja dem Red⸗ 

ner und ſchwenkten mit den Taſchentuͤchern ſogar die hinter dem 

Gericht auf beſonderen Stuͤhlen ſitzenden Standesperſonen, alte 

Maͤnnchen mit Orden an ihren Fraͤcken, ſo daß, als der Laͤrm 

nachließ, der Praͤſident ſich nur mit der im ſtrengſten Tone er= 

teilten Drohung begnügte, er werde den Saal „raͤumen“ laſſen. 

Der triumphierende und erregte Fetjukowitſch fuhr aber in ſeiner 

Rede fort: „Meine Herren Geſchworenen, Sie erinnern ſich an 

jene furchtbare Nacht, von der man heute noch ſo viel erzaͤhlte, 

als der Sohn uͤber den Zaun in das Haus des Vaters eindrang 

und endlich Auge in Auge ſtand mit ſeinem Feinde, der ihn ge— 
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zeugt hatte, mit ſeinem Beleidiger. Aus aller Kraft beſtehe ich 

darauf: nicht um des Geldes willen war er in jener Minute 

herbeigeſtuͤrzt — die Beſchuldigung des Raubes iſt eine Albern— 

heit, wie ich auch vordem ſchon betonte. Auch nicht um zu 

morden, o nein, nicht deswegen war er bei ihm eingedrungen; 

wenn er ja dieſe Abſicht im voraus gehabt haͤtte, dann haͤtte 

er zum mindeſten früher für eine Waffe geſorgt, den Kupfer: 

ſtoͤßel hatte er aber nur inſtinktiv ergriffen, ohne ſelber zu 

wiſſen wofuͤr. Mag er meinetwegen ſeinen Vater mit den 

Zeichen betrogen haben, mag er zu ihm eingedrungen ſein — 

ich ſagte bereits, daß ich keinen Augenblick dieſer Fabel glaube, 

aber moͤge es einmal ſo ſein, nehmen wir das fuͤr einen Augen— 

blick ſo an! Meine Herren Geſchworenen, ich ſchwoͤre Ihnen bei 

allem was es Heiliges gibt, waͤre dies nicht ſein Vater geweſen, 

vielmehr irgendein ihm fernſtehender Beleidiger, er waͤre durch 

die Zimmer gelaufen, und nachdem er ſich uͤberzeugt hatte, daß 

dies Weib in dieſem Hauſe nicht war, waͤre er Hals uͤber Kopf 

davongelaufen, ohne ſeinem Nebenbuhler irgend etwas zuleide 

zu tun, er haͤtte ihn geſchlagen, er haͤtte ihn vielleicht zu Boden 

geſtoßen, das waͤre aber auch alles geweſen, denn ihm ſtand 

gar nicht der Kopf danach; er hatte keine Zeit, er mußte erfahren, 

wo ſie ſei! Aber der Vater, der Vater! O, alles bewirkte nur 

der Anblick ſeines Vaters, ſeines Haſſers von Kindheit an, ſeines 

Feindes, ſeines Beleidigers und jetzt ſeines widernatuͤrlichen 

Nebenbuhlers! Haßgefuͤhl erfaßte ihn unwillkuͤrlich, das war 

nicht zu beherrſchen, zu uͤberlegen war da ſchon unmoͤglich: alles 

beſtuͤrmte ihn in einem Augenblicke! Das war ein Anfall von 

Sinnesverwirrung und Geiſtesſtoͤrung, aber auch ein Affekt der 

Natur, die ſich raͤchte fuͤr die Verletzung ihrer ewigen Geſetze, 

unaufhaltſam und unbewußt, wie uͤberhaupt alles in der Natur 

vor ſich geht. Aber der Mörder hat auch da nicht gemordet — 
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{$ befannte dag, ich rief das heraus — nein, er hat nur den 

Stoͤßel geſchwungen in Ekel und Unwillen, ohne morden zu 

wollen, ohne zu wiſſen, daß er morden werde. Haͤtte er dieſen 

verhaͤngnisvollen Stoͤßel nicht in Haͤnden gehabt, ſo haͤtte er 

ſeinen Vater vielleicht nur verhauen, nicht aber getoͤtet. Als er 

dann davonlief, wußte er gar nicht, ob der Greis, den er nieder: 

geſchlagen hatte, tot ſei. Ein ſolcher Mord iſt kein Mord. Ein 

ſolcher Mord iſt auch kein Vatermord! Nein, die Ermordung 

eines ſolchen Vaters kann nicht Vatermord genannt werden. 

Ein ſolcher Mord kann nur aus Vorurteil als Vatermord an— 

geſehen werden! Aber iſt denn auch, iſt denn auch dieſer Mord 

tatſaͤchlich vorgefallen? ſo rufe ich Ihnen immer wieder von neuem 

zu, aus der Tiefe meiner Seele! Meine Herren Geſchworenen, 

wir werden ihn aber richten, und er wird ſich ſagen: Dieſe 

Menſchen haben nichts getan für mein Schickſal, für meine бт: 

ziehung, fuͤr meine Bildung. Sie haben nichts getan, um mich zu 

beſſern, um aus mir einen Menſchen zu machen. Dieſe Menſchen 

haben mir weder zu eſſen noch zu trinken gegeben, ſie haben mich 

nicht beſucht, als ich im Kerker nackend lag, und dabei haben 

gerade ſie auch mich jetzt ins Zuchthaus geſchickt! Ich bin mit ihnen 

quitt, ich bin ihnen nichts mehr ſchuldig, und ich ſchulde überhaupt: 

niemandem etwas in alle Ewigkeit! Sie ſind boͤſe, und auch 

ich werde boͤſe ſein. Sie ſind grauſam, und auch ich werde grau— 

ſam fein!‘ Das iſt es, was er fagen wird, meine Herren Ge— 

ſchworenen! Und ich ſchwoͤre es: durch Ihr Schuldigſprechen 

werden Sie ihm das nur erleichtern, er wird das Blut verfluchen, 

das er vergoß — es aber nicht bereuen! Zugleich damit werden 

Sie aber in ihm den noch moͤglichen Menſchen zugrunde richten. 

Denn er wird boͤſe und blind bleiben fuͤr ſein ganzes Leben! 

Wollen Sie ihn aber furchtbar beſtrafen, ſchrecklich, mit der aller— 

entſetzlichſten Strafe, die man ſich nur vorſtellen kann, jedoch in 
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der Abſicht, ſeine Seele zu retten und ſie wiedererſtehen zu laſſen 

auf ewig? Wenn dem ſo iſt, ſo druͤcken Sie ihn doch nieder durch 

Ihr Mitleid! Sie werden ſehen, Sie werden hoͤren, wie ſeine 

Seele ſich erheben und ſich entſetzen wird: ‚Mir dieſe Gnade zu er— 

weiſen, gerade mir fo viel Liebe, bin ich denn ihrer würdig?‘ — 

das iſt es, was er ausrufen wird! O, ich kenne, ich kenne dieſes 

Herz, dieſes wilde, aber edle Herz, meine Herren Geſchwore— 

nen... Er wird ſich neigen vor Ihrer Tat, er wird ſeinerſeits 

nach einer großen Tat der Liebe duͤrſten, er wird entflammen 

und auferſtehen auf ewig! Es gibt Seelen, die in ihrer Be— 

ſchraͤnktheit die ganze Welt beſchuldigen. Werden Sie aber dieſe 

Seele durch Mitleid erdruͤcken, werden Sie ihr Liebe erweiſen, 

ſo wird auch ſie ihre Tat verfluchen, denn in ihr ſind ja ſo viele 

gute Keime! Die Seele wird weit werden und erſchauen, wie 

mitleidig Gott iſt, und wie gut und gerecht die Menſchen ſind. 

Sie wird entſetzt, ſie wird niedergedruͤckt ſein vor Reue und vor 

der unermeßlichen Schuld, die ihr von nun an bevorſteht. Und 

fie wird dann nicht ſagen: ‚Sch bin quitt!“ Sie wird vielmehr 

ausrufen: „Ich bin ſchuldig vor allen Menſchen und unwuͤrdig 

ihrer aller!“ In Traͤnen der Reue und brennender, qualvoller 

Ergriffenheit wird ſie ausrufen: „Die Menſchen ſind beſſer als 

ich, denn ſie wollten nicht mein Verderben, vielmehr nur mein 

Heil!“ O, Ihnen iſt es ſo leicht, dies zu tun, dieſe Tat des Mit— 

leids zu vollbringen, denn in Ermangelung aller auch nur im 

geringſten der Wahrheit aͤhnlichen Überfuͤhrungsmomente wird 

es Ihnen ja zu ſchwer werden, zu verkuͤndigen: ‚Sa, er iſt ſchul— 

dig!“ Beſſer iſt es ja, zehn Schuldige ungeſtraft zu laſſen, als 

einen Unſchuldigen zu ſtrafen! Hoͤren Sie ſie, hoͤren Sie nur 

dieſe erhabene Stimme aus dem vergangenen Jahrhunderte 

unſerer ruhmvollen Geſchichte? Iſt es an mir, der ich nichts bin, 

Sie daran zu erinnern, daß das ruſſiſche Gericht nicht nur eine 

LIII. 28 
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Beſtrafung iſt, vielmehr auch eine Rettung fuͤr den verlorenen 

Menſchen ſein ſoll! Moͤge bei anderen Voͤlkern der Buchſtabe 

und die Suͤhne herrſchen, bei uns ſoll aber der Geiſt gebieten und 

die Vernunft, die Rettung und das Neuerſtehenlaſſen der Ver— 

lorenen. Und wenn dem ſo iſt, wenn tatſaͤchlich Rußland und ſein 

Gericht ſo iſt, dann — iſt Rußland voraus, und ihr erſchreckt uns 

nicht. O, ihr erſchreckt uns nicht mehr mit euren tollen Drei— 

geſpannen, vor denen alle Voͤlker mit Ekel zur Seite treten! 

Nicht ein tollgewordenes Dreigeſpann, vielmehr eine hoheits— 

volle ruſſiſche Staatskaroſſe wird feierlich und ruhig zu ihrem 

Ziele gelangen! In Ihren Haͤnden iſt das Schickſal meines 

Klienten, in Ihren Haͤnden iſt auch das Schickſal unſerer ruſſiſchen 

Wahrheit. Sie werden ſie retten. Sie werden ſie verteidigen, 

Sie werden beweiſen, daß noch jemand da iſt, um dafuͤr zu 

ſorgen, daß ſie ſich in guten Haͤnden befinde!“ 

14 

Die Baͤuerlein traten für fich felber ein 

(>: endete Fetjukowitſch, und das diesmal hervorbrechende 

Entzuͤcken der Zuhoͤrer war unaufhaltſam wie ein Sturm. 

Es hatte auch ſchon keinen Sinn, es zuruͤckhalten zu wollen: 

Frauen weinten, es weinten auch viele von den Maͤnnern, ſogar 

zwei Standesperſonen vergoſſen Traͤnen. Der Praͤſident fuͤgte 

ſich und zoͤgerte ſogar etwas, mit dem Gloͤckchen zu laͤuten: „In 

einen ſolchen Enthuſiasmus einzugreifen, wuͤrde bedeuten, einen 

Anſchlag auf ein Heiligtum zu machen!“ wie bei uns ſpaͤter die 

Damen ſchrien. Der Redner war ſelber aufrichtig gerührt. Und | 

da, gerad ein einem ſolchen Augenblick, erhob ſich noch einmal, 

„um Entgegnungen vorzubringen“, unſer Hippolyt Kirillowitſch. 
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Man ſchaute ihn mit Haß an. „Wie? Wie iſt denn das? Da wagt 

gerade auch noch er zu entgegnen?“ liſpelten die Damen. Wenn 

aber ſogar auch die Damen der ganzen Welt geliſpelt haͤtten, 

und an ihrer Spitze die Staatsanwaͤltin ſelber, die Gattin des 

Hippolyt Kirillowitſch, auch dann waͤre es unmoͤglich geweſen, 

ihn in dieſem Augenblick zuruͤckzuhalten. Er war bleich, er zitterte 

vor Erregung; die erſten Worte, die erſten Phraſen, die er ſprach, 

waren ſogar unverſtaͤndlich, er keuchte, ſprach ſchlecht aus, kam 

aus dem Konzept. Übrigens kam er bald zu ſich. Ich werde 

aber aus ſeiner zweiten Rede nur einige wenige Saͤtze an— 

fuͤhren. 

„Uns macht man den Vorwurf, wir haͤtten Romane erdichtet! 

Aber was iſt das denn bei dem Verteidiger anders, als ein Ro— 

man in einem Roman? Es fehlten nur noch die Verſe. Fjedor 

Pawlowitſch zerreißt in Erwartung ſeiner Geliebten den Um— 

ſchlag feines Geldpaketes und wirft ihn auf den Boden. Es wird 

ſogar angefuͤhrt, was er bei dieſem erſtaunlichen Vorfall ſprach. 

Ja, iſt das denn kein Gedicht? Und wo iſt denn ein Beweis dafuͤr, 

daß er das Geld herausnahm, wer vernahm denn, was er ſprach? 

Der ſchwachſinnige Idiot Smerdjakoff verwandelt ſich in eine 

Art byronſchen Helden, der ſich an der Geſellſchaft fuͤr ſeine 

ungeſetzliche Geburt raͤchen will — iſt denn das kein Gedicht in 

byronſchem Geſchmack? Aber der Sohn, der zu ſeinem Vater 

eindrang, ihn toͤtete, ihn aber auch gleichzeitig nicht toͤtete, das 

iſt ſogar ſchon nicht mehr ein Roman, das iſt kein Gedicht mehr, 

das iſt eine Sphinx, die Raͤtſel aufgibt, die ſie natuͤrlich ſelber 

ſchon nicht loͤſt. Wenn er mordete, ſo mordete er auch ſchon, 

aber was iſt denn das: wenn er mordete, jo mordete er auch 

nicht — wer wird das begreifen? Hernach verkuͤndet man uns, 

unſere Tribuͤne ſei eine Tribuͤne der Wahrheit und der geſunden 

Begriffe, und da, von dieſer Tribüne ‚der gefunden Begriffe“ 
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erſchallt von einem Schwur begleitet das Axiom, daß einen 

Vatermord Vatermord zu nennen nichts ſei als ein Vorurteil! 

Wenn aber der Vatermord ein Vorurteil iſt, und wenn jedes 

Kind ſeinen Vater fragen wird: Vater, weshalb ſoll ich dich 

denn eigentlich lieben?“ was wird dann aus uns werden, was 

wird dann aus den Grundlagen der Geſellſchaft werden, wo 

wird die Familie dann hinkommen? Vatermord, das iſt, ſehen 

Sie, nur ‚Brennfchwefel‘ der Moskauer Kaufmannsfrauen. Die 

allerteuerſten, die allergeheiligtſten Vermaͤchtniſſe hinſichtlich der 

Bedeutung und der Zukunft des ruſſiſchen Gerichtes werden 

in leichtſinniger Weiſe gefaͤlſcht, um nur das eine Ziel zu er— 

reichen, nur die Freiſprechung deſſen durchzuſetzen, den man 

gar nicht freifprechen kann. „O, erdruͤckt ihn mit eurem Mitleid‘, 

ruft der Verteidiger aus; aber das iſt es ja auch nur, was der 

Verbrecher noͤtig hat, und ſchon morgen werden Sie ſehen, wie 

er erdruͤckt ſein wird! Ja, iſt vielleicht dem Verteidiger nicht auch 

noch daraus ein Vorwurf zu machen, daß er nur die Freiſprechung 

des Angeklagten verlangt? Weshalb ſoll man denn nicht auch 

gleich ſchon verlangen, es ſolle ein Stipendium auf den Namen 

des Vatermoͤrders errichtet werden, damit ſeine Tat verewigt 

werde bei der Nachkommenſchaft und bei der jungen Generation. 

Man verbeſſert das Evangelium und die Religion, das iſt ſo— 

zuſagen alles Myſtik, nur hier bei uns iſt wirkliches Chriſtentum, 

ſchon nachgepruͤft an der Analyſe der Vernunft und der geſunden 

Begriffe! Und da gibt man uns dann auch noch ein Falſchbild 

von Chriſtus! ‚Mit welchem Maße man mißt, mit dem wird 

einem auch gemeſſen werden‘, ruft der Verteidiger aus, und in 

demſelben Augenblicke behauptet er auch ſchon, Chriſtus habe 

Ihnen geboten, mit dem Maße zu meſſen, mit dem man auch 

Ihnen meſſen wird — und das von der Tribuͤne der Wahrheit 

und der geſunden Begriffe! Wir blicken eben nur am Vor— f 
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abend unſerer Reden ins Evangelium hinein, einzig zu dem 

Zwecke, durch ſeine Kenntnis zu glaͤnzen, wenn wir dabei auch 

in einer recht originellen Weiſe hinzudichten, falls uns das zu 

einem gewiſſen Effekt taugen und dienen kann, je nach Bedarf! 

Aber Chriſtus gebietet gerade, nicht ſo zu verfahren, ſich davor 

zu huͤten, weil die boͤſe Welt ſo verfaͤhrt, wir aber verzeihen, 

unſere Wange hinhalten und keineswegs mit dem Maße meſſen 

ſollen, mit dem uns unſere Beleidiger meſſen. Das iſt es, was 

uns unſer Gott lehrte, aber nicht, daß es ein Vorurteil ſei, den 

Kindern zu verbieten, ihre Vaͤter zu morden. Wir werden auch 

nicht von dem Katheder der Wahrheit und der gefunden Begriffe 

dies Evangelium unſeres Gottes verbeſſern, den der Verteidiger 

nur einen ‚gefreuzigten Menfchenfreund‘ zu nennen wuͤrdigt, 

im Gegenſatz zum ganzen rechtglaͤubigen Rußland, das zu ihm 

aufruft: ‚Denn du biſt unfer Gott!“ 

Hier miſchte ſich der Praͤſident ein und unterbrach den Redner, 

der ſich hatte fortreißen laſſen, indem er ihn bat, nicht zu uͤber— 

treiben, in den gebotenen Grenzen zu bleiben uſw., wie gewoͤhn— 

lich in ſolchen Faͤllen die Praͤſidenten zu ſprechen pflegen. Ja, 

und auch der Saal war erregt. Das Publikum ward unruhig, 

ſogar Rufe des Unwillens wurden laut. Fetjukowitſch ent— 

gegnete nicht einmal, er trat nur vor, um die Hand ans Herz 

zu legen und mit beleidigter Stimme einige wuͤrdevolle Worte 

zu ſagen. Er beruͤhrte nur ſo obenhin und ſpoͤttiſch wiederum 

die Romane und die Pſychologie und brachte an paſſender 

Stelle das Wort an: „Jupiter, du zuͤrnſt, du haſt alſo unrecht!“ 

wodurch er ein beifaͤlliges Gelaͤchter bei vielen im Publikum 

hervorrief, denn Hippolyt Kirillowitſch glich ſchon ganz und 

gar nicht einem Jupiter. Darauf bemerkte Fetjukowitſch noch 

auf den Vorwurf, er erlaube der jungen Generation, ihre Vaͤter 

zu töten, mit tiefer Würde, er werde darauf nicht einmal er— 
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widern. Was ferner das „Falſchbild Chriſti“ anbetreffe, daß 

er Chriſtus nicht des Namens „Gott“ gewuͤrdigt habe, und daß 

im Widerſpruch zu den Lehren der rechtglaͤubigen Kirche auch 

nicht von der Tribuͤne der Wahrheit und der geſunden Begriffe 

geſprochen werden dürfe — da murmelte Fetjukowitſch nur etwas 

von einer „Inſinuation“ und daß, als er hierher geeilt ſei, er 
wenigſtens darauf gerechnet habe, daß die hieſige Tribuͤne ihn 

vor Beſchuldigungen ſchuͤtze, „die gefährlich fein koͤnnten für 

meine Perſon als Bürger und Untertan . . .“ Bei dieſen Worten 

unterbrach aber auch ihn der Praͤſident, und Fetjukowitſch be— 

endete mit einer Verbeugung ſeine Antwort, auf die allgemeines 

Beifallsgemurmel des Saales folgte. Hippolyt Kirillowitſch 

war aber nach der Meinung unſerer Damen „niedergeſchmettert 

auf ewig“. 3 

Hierauf ward dem Angeklagten felber das Wort gegeben. 

Mitja erhob ſich, er ſagte aber nur wenig. Er war furchtbar 

uͤbermuͤdet, koͤrperlich und geiſtig. Die unabhängige und Кай: 

volle Miene, mit der er am Morgen im Saale erſchienen war, 

war voͤllig verſchwunden. Es war, als habe er an dieſem Tage 

irgend etwas fuͤr ſein ganzes Leben erlebt, das ihn belehrt und 

aufgeklaͤrt hatte über etwas ſehr Wichtiges, das er vordem nicht: 

begriffen hatte. Seine Stimme war ſchwach geworden, er ſchrie 

ſchon nicht mehr wie vordem. Aus ſeinen Worten klang nunmehr 

jo etwas, als ob er ſich gefuͤgt habe, ſich beſiegt erkenne, nieder—⸗ 

gebeugt ſei. ä 

„Was ſoll ich ſagen, meine Herren Geſchworenen! Mein Ge— 

richt iſt gekommen, ich fuͤhle die Hand Gottes uͤber mir. Das 

Ende naht für einen haltloſen Menſchen! Aber fo, als ob ich 

vor Gott beichte, ſage ich auch Ihnen: Am Blute meines Vaters 

— nein, da bin ich unſchuldig! Zum letzten Male wiederhole 

ich es: nicht ich beging den Mord! Haltlos war ich, aber ich 
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liebte das Gute. Ohne Unterlaß ſtrebte ich danach, mich zu 

beſſern, ich lebte aber wie ein wildes Tier. Ich danke dem 

Staatsanwalt, vieles hat er mir uͤber mich geſagt, was ich ſelber 

nicht wußte; es iſt aber nicht wahr, daß ich meinen Vater er— 

mordet habe, da irrte der Staatsanwalt! Ich danke auch dem 

Verteidiger, ich weinte, als ich ihn hoͤrte; es iſt aber nicht wahr, 

daß ich meinen Vater ermordet habe, und das anzunehmen, 

war nicht noͤtig! Den Arzten aber glauben Sie nicht, ich bin bei 

vollem Verſtande, nur iſt es meiner Seele ſchwer. Wenn Sie 

mich ſchonen, wenn Sie mich freiſprechen — werde ich fuͤr Sie 

beten. Ich werde beſſer werden, ich gebe mein Wort darauf, 

vor Gott gebe ich es. Wenn Sie mich aber verurteilen werden — 

ſo zerbreche ich ſelber uͤber meinem Kopfe meinen Degen und 

kuͤſſe dann feine Stuͤcke! Aber ſchonen Sie meiner, berauben 

Sie mich nicht meines Gottes, ich kenne mich: ich werde auf— 

murren gegen ihn! Schwer iſt es meiner Seele, meine Herren ... 

ſchonen Sie mich!“ 

Er fiel faſt auf feinen Platz zuruͤck, feine Stimme brach, 

die letzte Phraſe ſprach er kaum hoͤrbar. Alsdann ſchritt das 

Gericht daran, die Fragen zu formulieren, und begann, bei den 

Parteien ihre Schlußfolgerungen zu erfragen. Ich will aber nicht 

auf Einzelheiten eingehen. Der Praͤſident war ſehr ermuͤdet, 

und deshalb gab er den Geſchworenen ein ſehr ſchwaches Geleit— 

wort mit: „Seien Sie unparteiiſch, laſſen Sie ſich nicht beein— 

fluſſen durch die Redeſchoͤnheit der Verteidigung; aber waͤgen 

Sie gleichwohl ab, ſeien Sie eingedenk, daß auf Ihnen eine 

große Verantwortung laſtet uſw.“ Die Geſchworenen ent— 

fernten ſich, und die Sitzung war unterbrochen. Man konnte 

aufſtehen, umhergehen, die empfangenen Eindruͤcke austauſchen 

und am Buͤfett einen Imbiß einnehmen. Es war ſehr ſpaͤt, 

ſchon gegen ein Uhr nachts, aber niemand war fortgegangen. 
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Alle befanden ſich in ſo geſpannter und angeregter Stimmung, 

daß ihnen gar nicht der Sinn nach Ruhe ſtand. Alle warteten 

bebenden Herzens, wenn auch uͤbrigens nicht bei allen das Herz 

bebte. Die Damen waren lediglich in hyſteriſcher Ungeduld 

befangen, im Herzen waren ſie aber voͤllig ruhig: „Die Frei— 

ſprechung iſt ja unausbleiblich!“ Sie alle bereiteten ſich auf den 

effektvollen Augenblick des allgemeinen Enthuſiasmus vor. Ich 

geſtehe, auch unter dem maͤnnlichen Publikum waren außer— 

ordentlich viele davon uͤberzeugt, daß die Freiſprechung unaus— 

bleiblich ſei. Einige waren froh, andere finſter, dritte hin— 

wiederum ließen nur einfach ihre Naſen haͤngen: ſie wollten 

keine Freiſprechung! Fetjukowitſch ſelber war feſt uͤberzeugt 

von ſeinem Erfolg. Man umdraͤngte ihn, man ſchmeichelte ihm, 

er nahm Gluͤckwuͤnſche entgegen. 

„Es gibt,“ erzaͤhlte er in einer Gruppe, wie man ſpaͤter be⸗ 

richtete, „es gibt gewiſſe unſichtbare Faͤden, die den Verteidiger 

mit den Geſchworenen verbinden. Sie ſchlingen ſich und werden 

ſchon während der Rede vorausgefuͤhlt. Ich fühlte fie, fie be: 

ſtehen. Die Sache iſt unſer, ſeien Sie ruhig!“ 

„Aber was werden jetzt eben unſere Baͤuerlein ſagen?“ mur— 

melte ein finſterer, dicker und pockennarbiger Herr (er beſaß vor 

der Stadt ein Gut), indem er zu einer Gruppe lebhaft и 

tierender Herren herantrat. 

„Ja, aber es ſind doch nicht nur Baͤuerlein. Auch vier Beamte 

ſind dabei.“ 

„Ja, das iſt ſo, auch Beamte ſind darunter“, murmelte 

herantretend ein Mitglied der Kreisverwaltung. 

„Sie kennen doch den Naſarjeff, Prochor Iwanowitſch, ich 

meine jenen Kaufmann da, der eine Medaille traͤgt, einer der 

Geſchworenen?“ 

„Nun, was denn?“ 
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„Ein geſcheiter Kerl.“ 

„Ja, er ſchweigt immer.“ 
„Er ſchweigt, ja er ſchweigt, ja um ſo beſſer. Der wird ſich 

von dem Petersburger nicht belehren laſſen, er wird ſelber ganz 

Petersburg belehren! Zwoͤlf Kinder, denken Sie nur!“ 

„Ja, erbarmen Sie ſich doch, wird man ihn denn wirklich 

nicht freiſprechen?“ ſchrie in einer andern Gruppe einer von 

unſeren jungen Beamten. 

„Man wird ihn ſicherlich freiſprechen!“ vernahm man eine 

entſchiedene Stimme. 

„Eine Schmach und Schande waͤre es, ihn nicht freizuſprechen!“ 

rief ein Beamter. „Mag er auch den Mord begangen haben, 

aber was iſt das denn fuͤr ein Vater! Schließlich war er auch 

völlig von Sinnen .. . Er konnte tatſaͤchlich nur den Stoͤßel 

geſchwungen haben, und jener fiel zu Boden. Schlimm iſt es 

nur, daß man den Diener da hineingezogen hat. Das iſt einfach 

eine lächerliche Epiſode. Ich haͤtte an Stelle des Verteidigers 

ganz offen heraus erklaͤrt: er beging zwar den Mord, er iſt aber 

dennoch unſchuldig. Da habt ihr es, und der Teufel hole euch!“ 

„Ja, das hat er eigentlich auch fo gemacht, nur ‚der Teufel 
hole euch!‘ hat er nicht geſagt.“ 

„Nein, Michael Semjenowitſch, faſt hat er fo geſagt“, fiel eine 

dritte Stimme ein. 

„Erbarmen Sie ſich doch, meine Herren, man hat doch in den 

großen Faſten bei uns jene Schauſpielerin freigeſprochen, die 

der geſetzlichen Gattin ihres Liebhabers die Kehle durchſchnitt!“ 

„Ja, aber ſie hat das doch gar nicht fertiggebracht!“ 

„Einerlei, einerlei, ſie hatte doch damit begonnen!“ 

„Aber von den Kindern, wie hat er da geſprochen! Herrlich! 

herrlich!“ 

„Nun, aber uͤber die Myſtik, uͤber die Myſtik, wie?“ 
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„Ja, hoͤren Sie doch auf mit der Myſtik“, ſchrie noch irgendwer. 

„Verſetzen Sie ſich in die Lage unſeres Hippolyt Kirillowitſch, 

was ihm von heute an bevorſteht! Ihm wird ja morgen ſeine 

Staatsanwaͤltin wegen des Mitenka die Augen auskratzen.“ 

„Iſt ſie denn hier?“ 

„Wieſo denn? Waͤre ſie hier, ſo haͤtte ſie ihn hier gekratzt! 

Zu Hauſe ſitzt ſie, ſie hat Zahnweh. Hehehe!“ 

„Hehehe!“ 

In einer dritten Gruppe: 

„Man wird doch wohl Mitenka freiſprechen.“ 

„Wozu waͤre das gut, morgen wird er dann die ganze ‚Haupt: 

ftadt‘ auf den Kopf ftellen, zehn Tage wird er ſaufen.“ 

„Ach, der Teufel!“ 

„Ja, laßt doch den Teufel in Ruh, ohne ihn iſt es nicht ab— 

gegangen, wo ſoll er denn ſonſt ſein, wenn nicht hier!“ 

„Meine Herren, geben wir zu, das iſt nur Schoͤnrederei. Man 

darf aber doch auch nicht mit Eiſengewichten den Vaͤtern die 

Koͤpfe einſchlagen. Wo werden wir denn ſonſt hinkommen?“ 

„Der Triumphwagen, der Triumphwagen, erinnern Sie ſich?“ 

„Ja, aus dem Bauernkarren hat er einen Triumphwagen ge— 

macht!“ ö 

„Morgen wird aber wieder aus dem Triumphwagen ein 

Bauernkarren, je nach Bedarf, alles je nach Bedarf!“ 

„Ein gewandtes Volk iſt da aufgekommen! Gibt es denn Wahr— 

heit bei uns in Rußland, meine Herren, oder iſt fie überhaupt 

nicht vorhanden?“ 

Das Gloͤckchen des Praͤſidenten laͤutete. Die Geſchworenen 

hatten ſich genau eine Stunde beraten, nicht mehr und nicht 

weniger. Tiefes Schweigen herrſchte, als nur eben das Pu— 

blikum Platz genommen hatte. Ich entſinne mich, wie die Ge— 

ſchworenen in den Saal traten. Endlich! Ich werde die Fragen 
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nicht ihrer Reihenfolge nach vorbringen; ja, und ich habe fie auch 

vergeſſen. Ich entſinne mich nur auf die erſte und Hauptfrage 

des Praͤſidenten, naͤmlich: „Liegt Mord vor mit vorgefaßter Ab— 

ſicht des Raubes?“ (den Text habe ich nicht behalten). Alles 

verſtummte. Der Alteſte der Geſchworenen, eben gerade jener 

Beamte, der juͤnger war als alle andern, verkuͤndete laut und 

deutlich, waͤhrend im Saale Todesſtille herrſchte: 

„Ja, er iſt ſchuldig!“ 

Und ganz dieſelbe Antwort erfolgte auf alle andern Fragen. 

„Er iſt ſchuldig, ja, er iſt ſchuldig, und das ohne den geringſten 

Milderungsgrund!“ Solches hatte ſchon niemand erwartet. 

Daß Milderungsgruͤnde gewaͤhrt werden wuͤrden, davon waren 

faſt alle uͤberzeugt. Die Todesſtille im Saale ward nicht unter— 

brochen, buchſtaͤblich geſprochen war es ſo, als ſeien alle zu Stein 

geworden — ſowohl die, die nach Verurteilung, wie die, die 

nach Freiſprechung geduͤrſtet hatten. Doch dies waͤhrte nur 

einige Augenblicke. Darauf erhob ſich ein furchtbares Durch— 

einander. Von dem maͤnnlichen Publikum erwieſen ſich viele 

als ſehr befriedigt. Manche rieben ſich ſogar die Haͤnde, ohne 

ihre Freude zu verbergen. Die Unzufriedenen waren wie nieder— 

geſchmettert, ſie zuckten die Achſeln, ziſchelten untereinander, 

aber ſo, als ob ſie es immer noch nicht faſſen koͤnnten. Aber, 

mein Gott, was ward aus unſeren Damen! Ich dachte, ſie 

wuͤrden einen Aufſtand beginnen. Anfangs war es ſo, als ob 

ſie ihren Ohren nicht trauten. Und ploͤtzlich vernahm man durch 

den ganzen Saal Ausrufe: „Ja, was iſt denn das? Was iſt denn 

das noch?“ Sie ſprangen von ihren Plaͤtzen auf. Ihnen ſchien 

es wahrſcheinlich ſo, als ob man dies alles ſogleich auch ſchon 

wieder abaͤndern und umſtoßen koͤnne. In dieſem Augenblicke 

erhob ſich plotzlich Mitja, und mit einer ganz herzzereißenden 

Stimme ſchrie er, indem er die Haͤnde vor ſich ausbreitete: 
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„Ich ſchwoͤre bei Gott und dem Juͤngſten Gericht, am Blute 

meines Vaters bin ich unſchuldig! Katja, ich verzeihe dir! 

Brüder, Freunde, ſchont die andere!“ 

Er ſprach nicht zu Ende und ſchluchzte ſo laut, daß es furchtbar 

durch den ganzen Saal ſchallte, mit einer Stimme, die nicht die 

ſeine war, vielmehr eine neue, ganz unerwartete zu ſein ſchien, 

und die Gott weiß woher ploͤtzlich bei ihm zum Vorſchein ge— 

kommen war. Auf der Galerie oben, in der allerhinterſten Ecke, 

erſchallte der durchdringende Schrei einer Frauenſtimme: das 

war Gruſchenka. Sie hatte noch vorhin irgendwen angefleht, 

und man hatte fie von neuem in den Saal gelafjen, noch vor 

Beginn der Debatten. Mitja führte man ab. Die Urteils⸗ 

verkuͤndigung war auf den naͤchſten Tag verlegt worden. Der 

ganze Saal erhob ſich im Durcheinander, ich aber wartete ſchon 

nicht mehr und hoͤrte auch nicht mehr zu. Ich entſinne mich nur 

einzelner Ausrufe, ſchon auf der Treppe, beim Ausgang: 

„Das riecht nach zwanzig Jahren Zwangsarbeit.“ 

„Nicht weniger.“ 

„Ja, unſere Baͤuerlein ſind fuͤr ſich ſelber eingetreten.“ 

„Und haben unſern Mitenka zugrunde gerichtet!“ 
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Plaͤne, Mitja zu retten 

m vierten Tage nach Mitjas Verurteilung, ſehr früh am 

N Morgen, noch in der neunten Stunde, kam Aleſcha zu 

Katharina Iwanowna, um fich mit ihr endgültig über 

eine für fie beide aͤußerſt wichtige Sache zu beſprechen, und 

außerdem hatte er ihr eine Beſtellung auszurichten. Sie ſaß 

und ſprach mit ihm in jenem ſelben Zimmer, in dem ſie damals 

Gruſchenka empfangen hatte; im Nebenzimmer lag aber im 

Nervenfieber und ohne Beſinnung Iwan Fjedorowitſch. Katha— 

rina Iwanowna hatte ſogleich nach der Szene von damals Бе: 

fohlen, daß man den kranken Iwan Fjedorowitſch, der ſein Be— 

wußtſein verloren hatte, zu ihr ins Haus bringe, wobei ſie keiner— 

lei Ruͤckſicht nahm auf das unausbleibliche Geklatſch der Geſell- 

ſchaft, die ſie verurteilen werde. Eine von den beiden Ver— 

wandten, die bei ihr wohnten, war ſogleich nach jener Szene vor 

Gericht nach Moskau abgereiſt, die andere war geblieben. Wenn 

aber auch beide abgereiſt wären, hätte Katharina Iwanowna doch 

ihren Entſchluß nicht geändert und ruhig damit fortgefahren, 

den Kranken zu pflegen und Tag und Nacht bei ihm zu ſitzen. 

Warwinsky und Herzenſtube behandelten ihn; der Moskauer 

Arzt aber war nach Moskau zuruͤckgereiſt, nachdem er ſich ge: 

weigert hatte, ſeine Meinung voraus zu ſagen uͤber den 

moͤglichen Ausgang der Krankheit. Wenn nun auch die beiden 

anderen Arzte Katharina Iwanowna und Aleſcha Mut zu— 

ſprachen, ſo war es doch zu erſehen, daß ſie noch keine beſtimmte 

Hoffnung zu geben vermochten. Aleſcha beſuchte ſeinen kranken 
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Bruder zweimal am Tage. Diesmal hatte er aber einen be— 

ſonderen, außerordentlich peinlichen Auftrag auszurichten, und 

er fuͤhlte voraus, wie ſchwer es ihm fallen werde zu ſprechen, 

und dabei war er noch ſehr in Eile. Er hatte noch eine andere 

unaufſchiebbare Sache an dieſem ſelben Morgen vor, an einer 

andern Stelle, und man mußte flink ſein. Ihr Geſpraͤch dauerte 

bereits eine Viertelſtunde. Katharina Iwanowna war bleich, 

ſtark uͤbermuͤdet und dabei in außerordentlicher, krankhafter 

Erregung: ſie fuͤhlte wohl, weshalb jetzt Aleſcha — von allem 

andern abgeſehen — zu ihr gekommen ſei. 

„O, uͤber ſeine Entſcheidung ſeien Sie ohne Sorge“, ſprach 

ſie zu Aleſcha mit beharrlichem Nachdruck. „So oder ſo wird er 

gleichwohl auf dieſen Ausweg verfallen: er muß entfliehen! 

Dieſer Ungluͤckliche, dieſer Held der Ehre und des Gewiſſens — 

nicht er, nicht Dmitri Fjedorowitſch, vielmehr jener, der hinter 

dieſer Tuͤre dort liegt und ſich fuͤr ſeinen Bruder opferte (fuͤgte 

Katja mit funkelnden Augen hinzu) — er hat mir laͤngſt ſchon dieſen 

ganzen Fluchtplan mitgeteilt. Wiſſen Sie, er trat bereits in 

Beziehungen... Ich habe Ihnen ſchon irgend etwas davon 

wiedererzaͤhlt .. . Sehen Sie, das wird aller Wahrſcheinlichkeit 

nach auf der dritten Etappe, von hier aus gerechnet, vor ſich gehen, 

wenn man dieſe Gruppe Verbannter nach Sibirien fuͤhren wird. 

O, bis dahin iſt es noch lange. Iwan Fjedorowitſch fuhr bereits 

zum Chef der dritten Etappe. Da iſt es aber nun noch unbekannt, 

wer der Gruppenfuͤhrer ſein wird, ja, und man kann dies auch 
nicht ſo im voraus wiſſen. Morgen werde ich Ihnen vielleicht 

den ganzen Plan bis in alle Einzelheiten zeigen, den mir 

Iwan Fjedorowitſch am Vorabend des Gerichtstages zuruͤck— 

ließ, auf jeden Fall... Das war damals, als Sie, Sie erinnern 

ſich daran, uns abends ſtreitend fanden: er war ſchon auf der 

Treppe, aber als ich Sie ſah, veranlaßte ich ihn umzukehren — 
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erinnern Sie ſich daran? Wiſſen Sie, woruͤber wir uns damals 

ſtritten?“ 

„Nein, ich weiß es nicht“, ſprach Aleſcha. 

„Natuͤrlich nicht, er hat es ja damals vor Ihnen verheimlicht. 

Sehen Sie, gerade eben wegen dieſes Fluchtplanes. Er hatte 

mir ſchon drei Tage vordem alles Hauptſaͤchliche eroͤffnet — 

und da haben wir auch gerade angefangen uns zu zanken, und 

von da an zankten wir uns dieſe ganzen drei Tage hindurch. 

Deshalb zankten wir uns aber, weil, als er mir eroͤffnete, im 

Falle ſeiner Verurteilung werde Dmitri Fjedorowitſch ins Aus— 

land fluͤchten mit dieſer Kreatur, ich ploͤtzlich boͤſe ward; ich 

werde Ihnen nicht ſagen weshalb, ich weiß es felber nicht ... 

O, natuͤrlich, ich zuͤrnte damals wegen jener Kreatur, und gerade 

deshalb, weil auch ſie mit Dmitri ins Ausland fliehen werde!“ 

rief Katharina Iwanowna aus, und ihre Lippen bebten vor Wut. 

„Als Iwan Fjedorowitſch damals nur eben ſah, daß ich wegen 

jener Kreatur ſo boͤſe geworden war, da dachte er auch ſofort, 

ich ſei Mitjas wegen auf ſie eiferſuͤchtig und liebe demnach 

Dmitri noch immer. Sehen Sie, und ſo iſt denn auch dieſer 

erſte Zank ausgebrochen. Ich wollte keine Erklaͤrungen geben, 

um Verzeihung wollte ich nicht bitten; ſchwer war es mir, daß 

ein ſolcher Menſch mich der fruͤheren Liebe zu dieſem verdaͤch— 

tigen konnte . . . Und das damals, nachdem ich ſelber ſchon laͤngſt 

vordem ihm ganz offen erklaͤrt hatte, daß ich nicht Dmitri 

liebe, vielmehr nur ihn allein! Nur aus Wut uͤber dieſe Kreatur 

war ich auf ihn boͤſe geworden! Drei Tage ſpaͤter, gerade an 

jenem Abend, als Sie zu mir kamen, brachte er ein verſiegeltes 

Kuvert zu mir und erſuchte mich, ich moͤchte es ſogleich aufbrechen, 

wenn ſich mit ihm irgend etwas ereignen werde. O, er ſah ſeine 

Krankheit voraus! Er erklaͤrte mir, daß in dem Kuvert die 

Einzelheiten uͤber die Flucht enthalten ſeien, und daß, falls er 
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ſterben oder gefaͤhrlich erkranken werde, ich dann allein 

Mitja retten ſolle. Damals hinterließ er mir auch Geld, faſt 

zehntauſend — gerade jenes Geld, das der Staatsanwalt in 

ſeiner Rede meinte, als er erzaͤhlte, er habe von irgendwem er— 

fahren, Iwan Fjedorowitſch habe es zum Wechſeln weggeſchickt. 

Mich hatte es ploͤtzlich furchtbar erſchuͤttert, daß, obgleich Iwan 

Fiedorowitſch noch immer auf mich eiferſuͤchtig und noch immer 

uͤberzeugt war, daß ich Mitja liebe, er trotzdem nicht den 

Gedanken aufgegeben hatte, ſeinen Bruder zu retten, und er 

gerade mir, mir ſelber dieſe Rettungsſache anvertraute! O, das 

war ein Opfer! Nein, Sie werden eine ſolche Aufopferung 

nicht in ihrer ganzen Bedeutung verſtehen, Alexej Fjedorowitſch! 

Ich wollte ihm gerade in Ehrfurcht zu Fuͤßen fallen, als es mir 

plotzlich einfiel, daß er dies einzig und allein deshalb tue, weil 

er mir damit eine Freude zu bereiten glaubte, daß man 

Mitja rette (er aber haͤtte das zweifellos gedacht!); da ward ich 

denn bis zu dem Grade erregt, einzig und allein im Gedanken 

daran, daß er eine fo falſche Auffaffung haben koͤnnte, daß ich 

wiederum in Zorn geriet und ſtatt feine Füße zu kuͤſſen, ihm 

wiederum eine Szene machte! O, ich bin ungluͤcklich! So iſt 

mein Charakter — ein furchtbarer, ungluͤcklicher Charakter! O, 

Sie werden noch ſehen, ich werde es noch ſo machen, ich werde 

es noch dahin bringen, daß auch er mich um einer anderen 

willen im Stich laſſen wird, mit der es ſich leichter lebt als mit 

mir, ganz ebenſo wie Dmitri es machte, dann aber... nein, 

dann werde ich das ſchon nicht uͤberleben, ich werde mich dann 

toͤten! Als Sie aber damals hereintraten und ich Ihnen zurief 

und ihm umzukehren befahl, da erfaßte mich eine ſolche Wut 

wegen des haßerfuͤllten, verächtlichen Blickes, mit dem er ploͤtz— 

lich auf mich ſchaute, daß — Sie entſinnen ſich — ich Ihnen ploͤtz— 

lich zurief, daß ‚er, er allein, mich überzeugt habe, daß fein 
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Bruder Dmitri der Mörder ſei!“ Ich habe ihn da aber abſichtlich 

verleumdet, um ihm noch einmal weh zu tun; er hat mir ja 

niemals, niemals verſichert, daß ſein Bruder — der Moͤrder ſei, 

im Gegenteil, davon habe ich, ich ſelber ihn uͤberzeugt! O, an 

allem, allem iſt nur meine Raſerei ſchuld! Das bin ich, ich habe 

auch dieſe verfluchte Szene vor Gericht verurſacht! Er wollte 

mir beweiſen, daß er edel ſei: moͤge ich auch ſeinen Bruder lieben, 

er werde ihn gleichwohl nicht zugrunde richten aus Rachſucht 

und Eiferſucht! Da iſt er denn auch vor Gericht hingetreten ... 

Ich habe alles veranlaßt, ich allein bin ſchuld!“ 

Noch niemals hatte Katja Aleſcha ſolche Geſtaͤndniſſe ge— 

macht, und er fuͤhlte, daß ſie ſich jetzt gerade auf jener Stufe 

unerträglichen Leidens befinde, wo auch das allerſtolzeſte Herz 

mit Schmerz ſeinen Stolz zerbricht und vom Kummer uͤber— 

waͤltigt niederfaͤllt. O, Aleſcha kannte noch eine andere furchtbare 

Urſache ihres augenblicklichen Kummers, wie ſehr ſie ihm die 

auch verborgen hatte alle dieſe Tage hindurch nach der Ver— 

urteilung Mitjas; es waͤre ihm aber auch aus irgendeinem 

Grunde allzu ſchmerzlich geweſen, wenn ſie ſich entſchloſſen 

haͤtte, ſich ſo weit zu demuͤtigen, gerade mit ihm, jetzt, auf der 

Stelle auch von dieſer Urſache zu ſprechen. Sie litt um ihres 
} „Verrates“ willen vor Gericht, und Aleſcha fühlte voraus, daß 
ihr Gewiſſen fie antreibe, gerade vor ihm ſich ſelber anzuklagen, 

vor Aleſcha, mit Traͤnen, mit Kreiſchen, in hyſteriſchem An— 

| fall auf den Boden liegend und um ſich ſchlagend. Er fürchtete 

aber dieſen Augenblick und wollte die Leidende ſchonen. Um ſo 

ſchwieriger war der Auftrag, den er auszurichten hatte. Er fing 

wieder an, von Mitja zu ſprechen. 

„Das iſt nichts, das hat gar nichts zu bedeuten; hinſichtlich 

ſeiner ſeien Sie ohne Sorge!“ begann wiederum eigenſinnig 

und mit Schaͤrfe Katja. „Alles dies iſt bei ihm nur fuͤr den Augen— 
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blick, ich kenne ihn, allzuſehr kenne ich dies Herz. Seien Sie uͤber⸗ 

zeugt, daß er einwilligen wird zu fliehen. Und vor allem, es hat 

ja keine Eile damit; er wird noch Zeit haben, ſich zu entſcheiden. 

Iwan Fjedorowitſch wird zu dieſer Zeit geneſen und ſelber alles 

in die Hand nehmen, ſo daß mir gar nichts zu tun bleiben wird. 

Beunruhigen Sie ſich nicht, er wird einwilligen zu fliehen. Ja, 

er iſt auch ſchon einverſtanden: kann er denn ſeine Kreatur ver— 

laſſen? In das Zuchthaus wird man ſie aber nicht laſſen, wie 

ſoll er denn da nicht davonlaufen? Er, das iſt die Hauptſache, 

fuͤrchtet Sie, Sie moͤchten ſeine Flucht vom moraliſchen Stand— 

punkt aus nicht billigen; Sie ſollten ihm das aber großmuͤtig 

‚erlauben‘, wenn da ſchon Ihre Sanktion fo unentbehrlich iſt“, 

fuͤgte Katja giftig hinzu. Sie ſchwieg etwas und lachte hoͤhniſch. 

„Er ſpricht dort“, begann ſie wiederum, „von irgendwelcher 

Hymne, von einem Kreuz, das er tragen ſoll, von irgendeiner 

Schuld; ich entſinne mich, mir hat damals Iwan Fjedorowitſch 

davon viel erzaͤhlt, und wenn Sie wuͤßten, wie er ſprach!“ rief 

plöglich Katja mit unwiderſtehlichem Gefühl aus, „wenn Sie 

wuͤßten, wie er jenen Ungluͤcklichen in jenem Augenblicke liebte, 

als er mir von ihm erzaͤhlte, und wie er ihn vielleicht haßte, in 

dieſer ſelben Minute! Ich aber, o, ich hörte damals feine Erz. 

zaͤhlung und ſein Schluchzen mit ſtolzem Hohne an! O, eine 

Kreatur! Das bin ich, die Kreatur, ich! Da habe ich ihm das 

Nervenfieber verurſacht! Aber jener, der Verurteilte, iſt er denn 

bereit zum Leiden?“ endete erregt Katja. „Ja, und ein ſolcher 

ſollte leiden? Solche wie er leiden niemals!“ 

Ein ganz beſtimmtes Gefuͤhl, ein Gefuͤhl des Haſſes und der 

mit Ekel gemiſchten Verachtung, klang aus dieſen Worten. Und 

dabei hatte ja ſie ihn verraten! „Wie denn, vielleicht haßt ſie 

ihn in dieſem Augenblicke gerade deshalb, weil ſie ſich vor ihm 

ſchuldig fuͤhlt?“ dachte Aleſcha fuͤr ſich. Er wuͤnſchte, daß es nur 
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in einzelnen Augenblicken ſo ſein ſollte. Aus den letzten Worten 

der Katja hatte er eine Herausforderung herausgehoͤrt. Er ging 

aber nicht auf ſie ein. 

„Ich habe Sie heute auch deshalb gerufen, damit Sie mir ver— 

ſprechen ſollen, ſelber ihn zu uͤberreden. Oder wird es auch 

Ihrer Anſicht nach unehrenhaft ſein zu fliehen, wenigſtens nicht 

heldenhaft, oder wie man ſich da ausdruͤckt . . . nicht chriſtlich, 

ſo etwa?“ fuͤgte Katja noch herausfordernder hinzu. 

„Nein, durchaus nicht. Ich werde ihm alles ſagen . . .“ mur— 

melte Aleſcha. „Er ruft Sie heute zu ſich“, platzte er ploͤtzlich 

heraus, indem er ihr feſt in die Augen ſah. Sie erbebte am ganzen 

Koͤrper und waͤre um ein Haar auf dem Diwan umgeſunken. 

„Mich . . . ИЕ denn das möglich?" liſpelte fie erbleichend. 

„Das iſt moͤglich und Ihre Pflicht!“ begann mit Nachdruck 

Aleſcha, der auf ein mal feurig ward. „Sie ſind ihm jetzt ſehr noͤtig, 

gerade jetzt. Ich haͤtte gar nicht angefangen, Sie hiermit vor der 

Zeit zu quälen, wenn nicht die Notwendigkeit vorlaͤge. Er ift 

krank, er iſt wie geſtoͤrt, er verlangt immer nach Ihnen. Er wird 

nicht aufhoͤren, Sie zu ſich zu bitten; aber kommen Sie doch 

wenigſtens hin und zeigen Sie ſich auf der Schwelle. Mit ihm 

iſt viel vorgegangen ſeit jenem Tage. Er begreift jetzt, wie un— 

ermeßlich ſchuldig er vor Ihnen iſt. Nicht Ihre Verzeihung will 

er: ‚Mir kann man nicht verzeihen‘, ſpricht er ſelber, vielmehr 

nur, daß Sie ſich auf der Schwelle zeigen . . .“ 

„Sie haben mich da plotzlich ...“ liſpelte Katja. „Sch fühlte 

alle dieſe Tage hindurch voraus, daß Sie damit kommen 

werden . . . Ich wußte es auch, daß er mich rufen werde! 

Das iſt aber unmoͤglich!“ 

„Meinetwegen unmoͤglich, aber tun Sie es nur! Begreifen 

Sie doch nur, er iſt zum erſten Male daruͤber erſchuͤttert, wie 

ſehr er Sie beleidigte, zum erſten Male im Leben; niemals 

NER ee. 
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vordem begriff er das in ſolcher Fülle! Er ſpricht: ‚Wenn fie 

ſich weigert zu kommen, ſo werde ich jetzt fuͤr mein ganzes Leben 

ungluͤcklich fein!‘ Hören Sie doch: ein zu zwanzig Jahren Zucht: 

haus Verurteilter hofft immer noch gluͤcklich zu ſein, iſt denn das 

nicht zum Erbarmen? Bedenken Sie doch: Sie werden einen 

ſchuldlos Zugrundegegangenen beſuchen“, entrang es ſich her— 

ausfordernd Aleſcha. „Seine Haͤnde ſind ja rein, an ihnen klebt 

kein Blut! Um ſeines unermeßlichen Leidens in der Zukunft 

willen beſuchen Sie ihn jetzt! Kommen Sie, geleiten Sie ihn 

in die Finſternis ... treten Sie auf feine Schwelle, und weiter 

nichts ... Sie muͤſſen das ja, Sie muͤſſen dies tun!“ ſchloß 

Aleſcha, wobei er das Wort „muͤſſen“ mit außerordentlichem 

Nachdruck unterſtrich. 

„Ich muß... aber... ich kann nicht. . .“ ſtoͤhnte geradezu 

Katja hervor, „er wird auf mich ſchauen ... ich kann nicht!“ 
„Ihre Augen ſollen einander begegnen. Wie werden Sie denn 

Ihr ganzes Leben ertragen, wenn Sie ſich jetzt nicht entſcheiden?“ 

„Lieber mein ganzes Leben hindurch leiden!“ 

„Sie muͤſſen kommen, Sie muͤſſen kommen“, beſtand wieder⸗ 

um unerbittlich Aleſcha. 

„Weshalb aber heute, weshalb denn ſogleich ... Ich kann 

doch nicht meinen Kranken allein laſſen ...“ 

„Auf eine Minute konnen Sie es, das iſt ja nur auf eine Minute. 

Wenn Sie nicht kommen werden, wird er bei Anbruch der Nacht 

in Nervenfieber verfallen. Ich werde doch nicht die Unwahrheit 

ſprechen, haben Sie doch Mitleid!“ 

„Haben Sie Mitleid mit mir“, entgegnete Katja mit bitterm 

Vorwurf und brach in Weinen aus. 

„Das heißt alſo, Sie werden kommen!“ ſprach Aleſcha feſt, 

als er ihre Traͤnen ſah. „Ich werde gehen und ihm ſagen, daß 

Sie ſogleich kommen werden.“ 
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„Nein, ſagen Sie das um keinen Preis!“ rief erfchredt Katja. 

„Ich werde kommen, ſagen Sie ihm aber im voraus kein Wort 

davon, weil ich kommen, aber vielleicht nicht eintreten werde ... 

Ich weiß das noch nicht . . .“ 

Ihre Stimme verſagte. Sie atmete ſchwer. Aleſcha ſtand auf, 

um wegzugehen. 

„Wenn ich aber einer gewiſſen Perſon begegnen werde?“ 

murmelte fie plößlich leiſe, wobei fie wiederum ganz erbleichte. 

„Darum muß es ja auch ſogleich ſein, damit Sie dort nie— 

mandem begegnen. Niemand wird dort ſein, ich ſpreche die 

Wahrheit. Wir werden warten“, ſchloß er mit Nachdruck und 

verließ das Zimmer. 

2 

Fuͤr einen Augenblick ward die Luͤge zur Wahrheit 

r eilte ins Krankenhaus, wo jetzt Mitja lag. Am zweiten 

Tage nach ſeiner Verurteilung war er an einem nervoͤſen 

Fieber erkrankt und in unſer Staͤdtiſches Krankenhaus uͤbergefuͤhrt 

worden, in die Arreſtantenabteilung. Doktor Warwinsky hatte 

indes den Kranken auf die Bitte Aleſchas und vieler anderen 

(der Chochlakoff, Liſa цю.) nicht zu den Arreſtanten gelegt, 

vielmehr fuͤr ſich allein, in jene ſelbe Kammer, wo vordem 

Smerdjaͤkoff gelegen hatte. Freilich am Ende des Korridors 

ſtand eine Schildwache, das Fenſter war vergittert, und War— 

winsky konnte ruhig ſein wegen ſeiner Nachſicht, die nicht ganz 

geſetzlich war; er war aber ein guter und mitleidiger junger 

Mann. Er begriff, wie ſchwer es fuͤr ſo einen wie Mitja ſein 

muͤſſe, ohne jeden Übergang ploͤtzlich in die Geſellſchaft von 

Moͤrdern und Betruͤgern zu kommen, und daß man ſich daran 
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doch erſt gewoͤhnen muͤſſe. Der Beſuch von Verwandten und 

Bekannten war aber erlaubt, ſowohl von ſeiten des Arztes wie 

des Gefaͤngnisaufſehers, ja ſogar auch des Kreisrichters, alles 

natuͤrlich unter der Hand. In dieſen Tagen beſuchte Mitja 

aber niemand anders als Aleſcha und Gruſchenka. Es hatte ihm 

auch Rakitin ſchon zweimal einen Beſuch machen wollen; 

Mitja hatte aber Warwinsky nachdruͤcklich gebeten, ihn nicht 

vorzulaſſen. 

Aleſcha traf ihn auf ſeinem Bette ſitzend im Krankenſchlafrock, 

ein wenig im Fieber, den Kopf mit einem Handtuch umwunden, 

das in verduͤnnten Eſſig getaucht war. Er warf einen unſichern 

Blick auf den eintretenden Aleſcha, aber gleichwohl war in ſeinem 

Blicke etwas wie Schrecken. 

Er war uͤberhaupt vom Tage des Gerichts an furchtbar nach: 

denklich geworden. Bisweilen ſchwieg er eine halbe Stunde 

lang, es ſchien dann ſo, als uͤberdenke er irgend etwas dumpf 

und qualvoll und habe dabei alles um ſich herum vergeſſen. 

Wenn er aber aus ſeiner Verſonnenheit heraustrat und zu reden 

begann, ſo war es immer, als ob er ganz außerhalb des Zuſam— 

menhanges zu ſprechen anfinge und ſchon unbedingt nicht von 

dem, was er tatſaͤchlich haͤtte ſagen muͤſſen. Bisweilen blickte 

er mit leidendem Blick auf ſeinen Bruder. Mit Gruſchenka 

ſchien es ihm leichter zu ſein als mit Aleſcha. Freilich, er ſprach 

faſt uͤberhaupt nicht mit ihr; ſobald ſie aber nur eintrat, erſtrahlte 

ſein ganzes Geſicht vor Freude. Aleſcha ſetzte ſich ſchweigend 

neben ihn auf ſein Bett. Diesmal hatte er Aleſcha mit Un— 

ruhe erwartet, er wagte es aber nicht, ihn zu fragen. Er hielt 

es fuͤr ausgeſchloſſen, daß Katja einwilligen werde zu kommen, 

und dabei fuͤhlte er doch, daß, wenn ſie nicht kommen ſollte, 

damit etwas voͤllig Unmoͤgliches geſchehen werde. Aleſcha be— 

griff ſeine Gefuͤhle. 
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„Triphon,“ begann 1 Mitja geſchaͤftig, „Boriſowitſch meine ich, 

hat ſeinen ganzen Gaſthof zerſtoͤrt: die Dielen hebt er auf, die 

Bretter löft er los, die ganze Galerie, fo erzählt man, hat er 

zerſplittert — immer ſucht er einen Schatz, gerade jenes ſelbe 

Geld, anderthalbtauſend, von dem der Staatsanwalt erzählte, 

ich habe es dort verſteckt. Als er nur eben nach Hauſe zuruͤck— 

kehrte, ſo erzaͤhlt man, begann er auch ſogleich mit dieſen 

Dummheiten. Das geſchieht dem Betruͤger recht! Der hieſige 

Waͤchter hat es mir geſtern erzaͤhlt, er ſtammt von dort.“ 

„Hoͤre,“ ſprach Aleſcha, „ſie wird kommen, ich weiß aber nicht 

wann, vielleicht heute, vielleicht dieſer Tage, ich weiß das nicht, 

ſie wird aber kommen, ſie wird kommen, das iſt gewiß.“ Mitja 

erbebte, es ſchien ſo, als wolle er irgend etwas murmeln, 

er ſchwieg aber. Dieſe Nachricht machte auf ihn einen furcht— 

baren Eindruck. Es war deutlich ſichtbar, daß es ihn qualvoll 

danach verlangte, die Einzelheiten des Geſpraͤches zu erfahren, 

daß er dabei aber fuͤrchtete, danach zu fragen: etwas Hartes und 

Veraͤchtliches von ſeiten Katjas wuͤrde ihn in dieſem Augen— 

blicke wie ein Stoß mit dem Meſſer treffen. 

„Das iſt es, was ſie unter anderm ſagte: ich moͤchte unbedingt 

dein Gewiſſen hinſichtlich der Flucht beruhigen. Wenn bis dahin 

Iwan nicht geneſen ſei, ſo werde ſie ſich ſelber dieſer Sache 

annehmen.“ 

„Davon haſt du mir ſchon erzaͤhlt“, bemerkte nachdenllich 

Mitja. 

„Haſt du das aber bereits Gruſchenka wiedererzaͤhlt?“ fragte 

Aleſcha. 

„Ja,“ geſtand Mitja, „ſie wird heute morgen nicht kommen“, 
und er blickte ſchuͤchtern ſeinen Bruder an. „Sie wird erſt am 

Abend kommen. Als ich ihr geſtern eben nur ſagte, Katja werde 

die Sache in die Hand nehmen, verſtummte ſie und verzog 
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die Lippen. Sie liſpelte nur: ‚Möge fie das nur!‘ Sie begriff, 

daß dies wichtig ſei. Ich wagte nicht, weiter in ſie zu dringen. 

Sie begriff ja ſchon, ſcheint es, jetzt, daß jene nicht mich liebt, 

vielmehr Iwan!“ 

„Iſt dem ſo?“ entrang es ſich Aleſcha. 

„Am Ende iſt es gar nicht ſo. Sie wird nur heute morgen 

nicht kommen,“ beeilte ſich Mitja noch einmal zu erklaͤren, „ich 

gab ihr einen Auftrag... Hoͤre, Bruder Iwan wird uns alle 

hinter ſich laſſen. Ihm iſt es beſtimmt, zu leben, aber nicht uns. 

Er wird geneſen.“ 

„Stelle dir nur vor, wenn auch Katja fuͤr ihn zittert, ſo 

zweifelt ſie doch faſt durchaus nicht daran, daß er geneſen wird“, 

ſprach Aleſcha. 

„Das heißt, ſie iſt uͤberzeugt davon, daß er ſterben wird. Da 

redet ſie ſich denn aus Furcht ein, er werde geneſen.“ 

„Unſer Bruder iſt von ſtarker Koͤrperbeſchaffenheit. Und auch 

ich hoffe gar ſehr, daß er geneſen werde“, bemerkte erregt 

Aleſcha. 

„Ja, er wird geſund werden. Jene iſt aber uͤberzeugt davon, 

daß er ſterben wird. Viel Kummer hat fie..." Es trat ein 

Schweigen ein, Mitja quaͤlte irgend etwas ſehr Wichtiges. 

„Aleſcha, ich liebe Gruſchenka furchtbar“, murmelte er ploͤtz— 

lich mit zitternder und von Traͤnen erſtickter Stimme. 

„Sie wird man ‚dahin‘ zu dir nicht laſſen“, ergriff ſogleich 

Aleſcha das Wort. 

„Auch das iſt es noch, was ich dir ſagen wollte,“ fuhr mit einer 

plotzlich ganz klangvollen Stimme Mitja fort, „wenn man mich 

ſchlagen wird, unterwegs oder ‚dort‘, fo werde ich mich nicht 

fuͤgen, ich werde totſchlagen, und man wird mich erſchießen. 

Und das ſind ja zwanzig Jahre! Hier beginnt man ſchon, mir 

‚du‘ zu ſagen. Die Wächter duzen mich. Ich lag heute die ganze 
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Nacht und pruͤfte mich: Ich bin nicht bereit! Ich habe nicht die 

Kraft, es auf mich zu nehmen! Ich wollte ‚eine Hymne‘ an: 

ſtimmen, aber das Duzen der Waͤchter kann ich nicht uͤber— 

winden! Für Gruſchenka hätte ich alles ertragen, alles ... 

außer uͤbrigens Schlaͤgen ... Man läßt fie aber nicht ‚dahin‘. 

Aleſcha laͤchelte ftill. 

„Hoͤre, Bruder,“ ſprach er, „da haſt du ein fuͤr allemal meine 

Gedanken daruͤber; ſo hoͤre denn: Du biſt nicht bereit, und 

auch nicht fuͤr dich iſt ein ſolches Kreuz. Nicht nur das; 

fuͤr dich, der du nicht bereit biſt, iſt auch ein ſolches Kreuz 

eines Großmaͤrtyrers gar nicht noͤtig. Wenn du den Vater er— 

mordet haͤtteſt, wuͤrde es mir leid tun, daß du dein Kreuz aus— 

ſchlaͤgſt. Du biſt aber unſchuldig, und ein ſolches Kreuz iſt 

allzuviel fuͤr dich. Du wollteſt durch Qualen einen neuen Men— 

ſchen in dir erſtehen laſſen; ich denke aber, du brauchſt dich 

bloß immer, dein ganzes Leben hindurch, und wohin du auch 

fluͤchten magſt, an dieſen andern Menſchen zu erinnern — und 

das Ш dann auch gerade genug für dich. Der Umſtand, daß du 

das große Kreuz der Qual nicht auf dich nahmſt, wird nur dazu 

fuͤhren, daß du in dir eine noch dringendere Verpflichtung emp— 

finden wirſt, und der ununterbrochene Gedanke an ſie in Zukunft, 

dein ganzes Leben hindurch, deine Wiedergeburt foͤrdern wird, 

und das vielleicht in hoͤherem Maße, als wenn du dahin gegangen 

waͤrſt. Weil du es eben dort nicht aushalten, vielmehr aufmurren 

und vielleicht ſchließlich ganz offen ſagen wirft: „Ich bin quitt!“ 

Der Verteidiger hat in dieſem Falle die Wahrheit geſagt. 

Nicht fuͤr alle ſind ſchwere Laſten, fuͤr manche ſind ſie un— 

moͤglich .. . Da Бай du meine Gedanken, wenn fie dir fo nötig 

ſind. Wenn aber fuͤr deine Flucht andere buͤßen muͤſſen — 

Offiziere, Soldaten — fo wuͤrde ich dir ‚nicht erlauben‘ zu 

entfliehen“, und Aleſcha laͤchelte. „Man ſagt aber und ver— 
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ſichert (jener Etappenfuͤhrer hat das ſelber Iwan geſagt), daß, 

wenn man es nur verſteht, keine allzu große Beſtrafung erfolgen 

wird, und man mit Kleinigkeiten davonkommen kann. Natuͤr— 

lich, zu beſtechen iſt ehrlos, ſogar auch in ſolchem Falle; aber da 

werde ich mich ſchon um keinen Preis dazu verſtehen, zu richten, 

gerade deshalb, weil, wenn zum Beiſpiel Iwan und Katja mir 

aufgetragen haͤtten, in dieſer Sache fuͤr dich taͤtig zu ſein, ich 

ſelber, ich weiß das, gegangen waͤre und beſtochen haͤtte, hierin 

muß ich dir die ganze Wahrheit ſagen. Deshalb bin ich aber auch 

kein Richter uͤber dich darin, wie du ſelber verfahren wirſt. Wiſſe 

aber, daß auch ich dich niemals verurteilen werde. Ja, und es 

waͤre auch ſeltſam, wenn ich in dieſer Sache dein Richter ſein 

wollte! Nun, jetzt, ſcheint es, habe ich alles geſagt, was ich ſagen 

wollte.“ р 

„Aber dann werde ich mich felber richten!“ rief Mitja aus. 

„Ich werde davonlaufen, das war auch ſchon ohne dich beſchloſſen. 

Kann denn Mitja Karamaſoff nicht davonlaufen? Dafuͤr werde 

ich mich aber ſelber richten und dort fuͤr meine Suͤnde um Ver— 

gebung flehen in Ewigkeit! So ſprechen doch die Jeſuiten, 

nicht wahr? Geradeſo wie jetzt du und ich, wie?“ 

„Geradeſo“, und Aleſcha laͤchelte ftill. 

„Ich liebe dich, weil du immer die volle Wahrheit ſagen 

wirſt und nichts verheimlichſt!“ rief froh lachend Mitja aus. 

„Das heißt alſo, ich habe meinen Aleſcha als Jeſuiten ertappt! | 

Dafür muß man dich ja kuͤſſen, das ift es! Nun, ſo höre denn 

jetzt auch das uͤbrige, ich werde dir auch die andere Haͤlfte meiner 

Seele enthuͤllen. Das iſt es, was ich ausdachte und beſchloß. 

Wenn ich auch entfliehen werde, ſogar mit Geld und Paß und 

nach Amerika, fo rechtfertigt mich dabei noch der eine Ge- 

danke, daß ich nicht um Gluͤck zu finden entfliehen werde, viel- 

mehr in Wahrheit nur in ein anderes Zuchthaus, das vielleicht 
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nicht beffer ift als dieſes hier! Nicht beſſer, Alexej, aufrichtig 

ſage ich, daß es nicht beſſer iſt! Ich haſſe dies Amerika bereits 

jetzt, der Teufel hole es. Mag auch Gruſchenka mit mir ſein, 

aber ſchau ſie doch nur an: nun, iſt ſie wohl eine Amerika— 

nerin? Sie iſt eine Ruſſin, bis in die Knochen hinein eine 

Ruſſin; fie wird ſich graͤmen nach der Muttererde, und ich werde 

jede Stunde ſehen, daß ſie ſich fuͤr mich graͤmt, daß ſie fuͤr 

mich ein ſolches Kreuz auf ſich nahm, denn wodurch iſt ſie denn 

ſchuldig? Aber ich, werde ich denn die Proleten dort ertragen, 

wenn ſie auch vielleicht alle ohne jede Ausnahme beſſer ſind als 

ich? Jetzt ſchon haſſe ich dies Amerika! Und moͤgen ſie auch 

dort alle ohne Ausnahme irgendwie unvergleichliche Maſchiniſten 

ſein oder wer weiß was — der Teufel hole ſie, nicht meine 

Menſchen ſind das, nicht fuͤr meine Seele! Rußland liebe ich, 

Aleſcha, den ruſſiſchen Gott liebe ich, wenn ich auch ſelber ein 

Schuft bin! Ja, dort werde ich verrecken!“ rief er plößlich mit 

funkelnden Augen aus. Seine Stimme bebte vor Schluchzen. 

„Nun hoͤre, was ich beſchloß, Alexej!“ begann er wiederum, 

nachdem er ſeiner Aufregung Herr geworden war. „Sobald 

ich dort mit Gruſchenka angekommen bin, werden wir auch 

ſogleich pfluͤgen, arbeiten, in Geſellſchaft wilder Baͤren, in 

der Einſamkeit, irgendwo weit weg! Dort, ſagt man, gibt 

es noch Rothaͤute, irgendwo dort bei ihnen am Rande des 

Horizontes; nun, ſiehſt du, gerade zu dieſem Orte will ich 

auch hin, zu den letzten Mohikanern. Nun, und ſogleich ſchon 

hinter die Grammatik, ich und Gruſchenka. Arbeit und Gram— 

matik, und ſo drei Jahre! In dieſen drei Jahren werden wir 

die engliſche Sprache beſſer lernen als die allerechteſten Eng— 

laͤnder. Und haben wir das eben erſt erlernt — dann Schluß mit 

Amerika! Wir werden hierher eilen, nach Rußland, als amerika— 

niſche Buͤrger. Sei ohne Sorge, hierher in dies Staͤdtchen 
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werden wir nicht zuruͤckkehren. Wir werden uns irgendwo, weit 

fort von hier, verbergen, im Norden oder im Suͤden. Ich werde 

mich zu dieſer Zeit veraͤndern, ſie gleichfalls; dort in Amerika 

wird mir ein Arzt irgendeine falſche Warze machen, nicht 

umſonſt ſind ſie ja dort Mechaniker. Wenn aber nicht, ſo werde 

ich mir ein Auge ausſtechen, den Bart einen Arſchin wachſen 

laſſen, er wird grau ſein (aus Heimweh nach Rußland werde ich 

ergrauen) — man wird mich nicht erkennen. Wird man es aber 

doch, ſo moͤge man mich nur in die Verbannung ſchicken, einerlei, 

das heißt dann, es iſt mir nicht anders beſchieden! Hier werden 

wir gleichfalls irgendwo an einem abgelegenen Orte die Erde 

pfluͤgen, und ich werde mein ganzes Leben hindurch einen Ameri⸗ 

kaner vorſtellen. Dabei werden wir aber auf der Heimaterde 

ſterben. Da haſt du meinen Plan, und er iſt unabwendbar. 

Billigſt du ihn?“ 

„Ja!“ ſprach Aleſcha, der ihm nicht widerſprechen wollte. 
Mitja verſtummte für einen Augenblick und murmelte ploͤtz⸗ 

lich: 

„Was haben ſie aber bei der Verhandlung aus dem allen 

gemacht? Ja, wie haben ſie das gegen mich ſo gedreht und 

gewendet!“ | 

„Wenn ſie es auch nicht fo gemacht hätten, fo hätte man dich 

gleichwohl verurteilt“, murmelte ſeufzend Aleſcha. 

„Ja, ich war dem hieſigen Publikum langweilig geworden! 

Gott mit ihnen, es iſt aber gleichwohl ſchwer!“ ſeufzte mit 

leidendem Ausdruck Mitja. Wiederum ſchwiegen ſie fuͤr einen 

Augenblick. 

„Aleſcha, zerreiße mir lieber gleich das Herz!“ rief er plotzlich. 

„Wird ſie ſogleich kommen oder nicht, ſprich! Was hat ſie ge— 

ſagt? Wie hat ſie geſprochen?“ 

„Sie ſagte, ſie werde kommen, ich weiß aber nicht, ob noch 
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heute. Es fällt ihr ja ſchwer!“ und Aleſcha blickte ſchuͤchtern auf 

ſeinen Bruder. 

„Nun, und wie ſollte es auch nicht ſo ſein, wie ſollte es ihr 

auch nicht ſchwer ſein! Aleſcha, ich werde verruͤckt daruͤber 

werden. Gruſchenka blickt immer ſo auf mich. Sie verſteht. 

Mein Gott, mein Herrgott, beſaͤnftige mich; was verlange ich 

denn? Nach der Katja verlangt es mich. Bin ich mir aber auch 

klar daruͤber, was ich da verlange? Karamaſoffſches Ungetuͤm, 

ruchloſes! Nein, zum Leiden bin ich nicht faͤhig! Ein Schuft bin 

ich, und damit iſt alles geſagt!“ 

„Da iſt ſie!“ rief Aleſcha aus. 

In dieſem Augenblick erſchien ploͤtzlich auf der Schwelle 

Katja. Auf einen Augenblick war ſie ſtehen geblieben, wobei 

ſie mit einem ganz verlorenen Blick nach Mitja hinſchaute. Der 

ſprang eiligſt auf ſeine Fuͤße, ſein Geſicht druͤckte Schrecken aus, 

und er war bleich geworden; aber ſogleich ſchon ſchimmerte 

ein ſchuͤchternes, flehendes Laͤcheln auf ſeinen Lippen, und er 

ſtreckte beide Haͤnde Katja entgegen. Als ſie das ſah, ſtuͤrzte 

fie eilig auf ihn zu. Sie faßte ihn, ohne ſich beherrſchen zu koͤn, 

nen, an beiden Haͤnden und druͤckte ihn faſt ſchon mit Gewal 

auf ſein Bett nieder; ſie ſetzte ſich neben ihn, und ohne ſeine 

Haͤnde loszulaſſen, druͤckte ſie ſie heftig und krampfhaft. Einige 

Male war es, als wollten beide etwas ſagen; ſie taten das 

aber nicht, ſie blickten vielmehr wiederum ſchweigend und ein— 

dringlich, wie wenn ſie aneinander geſchmiedet waͤren, mit 

ſeltſamem Laͤcheln einer den andern an — ſo vergingen zwei 

Minuten. 

„Haſt du verziehen oder nicht?“ liſpelte endlich Mitja, und in 

dieſem ſelben Augenblick wandte er ſich an Aleſcha und ſchrie 

ihm mit vor Freude verzerrtem Geſicht zu: 

„ры du, was ich da frage, hoͤrſt du es!“ 
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„Deswegen habe ich dich ja auch geliebt, weil du von Herzen 

großmütig biſt! entrang es fi) plötzlich Katja. „Ja, und du 
brauchſt auch gar nicht meine Verzeihung, wohl aber ich die 

deinige; einerlei, ob du verzeihen wirſt oder nicht — für mein 

ganzes Leben wirſt du mir auf der Seele laſten, und ich dir, als 

ein Bundenmal — {© muß es aber auch fein... ſie hielt inne, 

um Atem zu ſchoͤpfen. 
„VBeshalb ich gekommen bin?“ begann ſie wiederum, außer 

ſich und Ба. „Deine Füße zu umiclingen, deine Hänbe zu 
drucken, ſiehſt du fo, bis es weh tut, wie ich fie dir damals in 

Moskau druckte ich kam, um dir wiederum zu ſagen, daß du 

mein Gott biſt, meine Freude, um dir zu ſagen, daß ich dich 
wahnſinnig Небе“, es war jo, als ob fie das förmlich hervor⸗ 

ſotne in ifrem Kummer, und plöglich beugte fie ſich gierig mit 
ihren Lippen zu jeinen Händen herab. Tränen ſtürzten aus ihren 
Augen. Aleſcha ſtand ſchweigend und verwirrt; er hatte durch⸗ 

aus nicht das erwartet, was er da erſchaute. 

„Die Liebe Ш entſchwunden, Mitja!“ begann wiederum 

Katja, „aber teuer bis zum Schmerz iſt mir das, was da ent⸗ 

ſchwand. Dies wiſſe für ewig. Jetzt aber, für einen kurzen 
Augenblick möge das fein, was hätte {ет können!, liſpelte fie. 
mit verzerttem Lächeln, wobei fie ihm wiederum freudig in 

die Augen ſah. „Du liebſt jetzt eine andere, und ich liebe einen 

andern, aber gleichwohl werde ich dich ewig lieben, und du mich, 

wußteſt du das? Hörſt du, liebe mich, liebe mich dein ganzes 
Leben! rief fie mit einem faſt drohenden Beben in der Stimme. 

Ich werde dich lieben und... weißt du, Katja, begann auch 

Mitja, bei jedem Bort keuchend, „weißt du, ich habe dich auch 
vor fünf Tagen, an jenem Abend geliebt... als du hinfielſt, 

und man dich wegtrug .. Mein ganzes Leben! So wird es 
auch ſein, jo wird es ewig {ет ...“ 
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So liſpelten ſie beide einander Worte zu, die faſt ſinnlos waren 

und wie im Rauſche geſprochen, vielleicht ſogar auch unwahr, 

aber gerade in dieſem Augenblicke war alles Wahrheit, und ſie 

ſelber glaubten ſich fraglos. 

„Katja,“ rief plotzlich Mitja aus, „glaubſt du, daß ich den Mord 

beging? Ich weiß, daß du es jetzt nicht glaubſt, aber damals ... 

als du deine Ausſagen machteſt . . . haft du das da wirklich, 

wirklich geglaubt?“ 

„Auch damals habe ich es nicht geglaubt! Niemals habe ich 

es geglaubt! Ich haßte dich, und ploͤtzlich habe ich mir eingeredet, 

gerade in jenem Augenblicke . . . Als ich die Ausſagen machte ... 

habe ich mir eingeredet und geglaubt... kaum hatte ich aber 

meine Ausſagen beendet, da hoͤrte ich ſogleich wiederum auf, 

daran zu glauben. Dies alles wiſſe. — Ich vergaß, daß ich mich 

zu richten kam!“ ſprach fie mit einem ploͤtzlich ganz neuen Aus— 

druck, der gar nicht aͤhnlich war ihrem Liebesliſpeln von vorhin, 

von eben. 

„Schwer iſt es dir, Weib!“ entrang es ſich ploͤtzlich Mitja, wie 

voͤllig gegen ſeinen Willen. 

Sie erhob ſich von ihrem Platze, ploͤtzlich ſchrie fie aber laut 

auf und taumelte zuruͤck. Ins Zimmer war ganz leiſe Gruſchenka 

getreten. Niemand hatte ſie erwartet. Katja ſchritt eiligſt der 

Tuͤre zu; als ſie aber Gruſchenka gegenuͤberſtand, blieb ſie ploͤtz— 

lich ſtehen, ward auf einmal ganz weiß wie Kreide, und leiſe, 

faſt fluͤſternd, ſtoͤhnte ſie ihr zu: 

„Verzeihen Sie mir!“ 

Jene ſchaute ihr gerade ins Geſicht, und nach einer kleinen Pauſe 

antwortete ſie mit einer giftigen, von Wut durchbebten Stimme: 

„Boͤſe find wir beide, meine Mutter! Beide find wir böfe! 

Wo ſoll man uns ſchon verzeihen, dir oder mir? Siehſt du, jetzt 
rette ihn, und mein ganzes Leben werde ich fuͤr dich beten!“ 
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„Aber verzeihen willſt du nicht?“ rief Mitja Gruſchenka zu, 

mit hoͤchſtem Vorwurf. 

„Sei ruhig, ich werde ihn dir retten!“ fluͤſterte raſch Katja 

und lief aus dem Zimmer. 

„Und du konnteſt ihr nicht verzeihen, nachdem ſie doch ſelber 

dir geſagt hatte: „Verzeih mir!“ rief wiederum mit Bitterkeit 

Mitja. 

„Mitja, wage es nicht, ihr einen Vorwurf zu machen, du haft 

kein Recht dazu!“ ſchrie Aleſcha ſeinen Bruder heftig an. 

„Ihre Lippen ſprachen, ihre ſtolzen, nicht aber ihr Herz“, ent— 

gegnete, als ob ſie ſich ekle, Gruſchenka. „Wird ſie dich erretten 

— werde ich alles verzeihen . ..“ 

Sie verſtummte, als ob ſie irgend etwas in ihrer Bruſt unter— 

drucke. Sie konnte noch immer nicht zu ПФ kommen. Sie war, 

wie es ſich ſpaͤter erwies, ganz zufaͤllig gekommen, ohne irgend— 

einen Argwohn zu hegen und ohne zu erwarten, was ſie da 

antraf. 

„Aleſcha, lauf ihr nach!“ wandte ſich Mitja eiligſt an ſeinen 

Bruder. „Sage ihr . . . ich weiß nicht was ... laß fie nicht ſo 

fortgehen!“ 

„Ich werde noch vor Abend zu dir kommen!“ rief Aleſcha und. 

lief der Katja nach. Er holte ſie ſchon außerhalb des Kranken— 

hauſes ein. Sie ging raſch, ſie eilte, als aber nur eben Aleſcha ſie 

erreicht hatte, ſprach ſie raſch zu ihm: 

„Nein, vor dieſer kann ich mich nicht richten! Ich ſagte ihr: 

„Verzeih mir!“, weil ich mich bis zu Ende richten wollte. Sie 

hat mir nicht verziehen ... Ich liebe fie deshalb!“ fügte Katja 

hinzu, ihre Stimme Hang unaufrichtig, und ihre Augen funkelten 

in wilder Bosheit. 

„Mein Bruder hatte ſie ganz und gar nicht erwartet,“ murmelte 

Aleſcha, „er war ſicher, daß fie nicht kommen werde ...“ 

. nn EEE 
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„Zweifellos. Laſſen wir das“, ſchnitt fie ihm das Wort ab. 

„Hören Sie, ich kann jetzt nicht mit Ihnen dorthin zur Beerdi— 

gung gehen. Ich ſandte Blumen dahin fuͤr ſeinen kleinen Sarg. 

Geld haben fie noch, ſcheint es. Wenn es nötig fein wird, ſagen 

Sie ihnen, daß ich fie in Zukunft nie im Stich laſſen werde ... 

Nun, jetzt verlaſſen Sie mich, verlaffen Sie mich, bitte. Sie 

haben fich ſchon verſpaͤtet, man läutet bereits zur Spaͤtmeſſe ... 

Laſſen Sie mich bitte allein!“ 

3 

Das Begraͤbnis des Iljuſchetſchka. 

Die Rede bei dem Stein 

n hatte er ſich verfpätet. Man hatte ihn erwartet und 

ſogar ſchon beſchloſſen, ohne ihn den ſchoͤnen, mit Blumen 

bedeckten kleinen Sarg in die Kirche zu tragen. Das war der 

Sarg des Iljuſchetſchka, des kleinen Knaben. Er war zwei Tage 

nach der Verurteilung Mitjas geſtorben. Aleſcha wurde bereits 

am Tore des Hauſes begruͤßt mit lauten Rufen der Knaben, 

den Gefaͤhrten des Iljuſcha. Sie erwarteten ihn alle mit Un— 

geduld und freuten ſich, daß er endlich gekommen war. Im 

ganzen hatten ſich ihrer zwoͤlf verſammelt. Alle waren ſie ge— 

kommen mit ihren kleinen Ranzen und Mappen uͤber der 

Schulter. „Papa wird weinen, ihr ſollt um ihn ſein“, ſo hatte 
ſterbend Iljuſcha ihnen geſagt, und die Knaben hatten ſich 

daran erinnert. An ihrer Spitze war Kolja Kraſotkin. 

„Wie bin ich froh, daß Sie gekommen ſind, Karamaſoff!“ 

rief er, indem er Aleſcha die Hand hinſtreckte. „Hier iſt es 

furchtbar! Es iſt wahrhaftig ſchwer, das mitanzuſehen. Snegir⸗ 

jeff iſt nicht betrunken; wir wiſſen beſtimmt, daß er heute noch 

LITT. 30 
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nichts getrunken hat, es Ш aber fo, als wäre er betrunken ... 

Ich bin ſonſt immer feſt, dies iſt aber furchtbar. Karamaſoff, 

wenn ich Sie nicht aufhalte, ſo moͤchte ich nur noch eine Frage 

an Sie richten, bevor Sie eintreten!“ 

„Was denn, Kolja?“ Und Aleſcha blieb ſtehen. 

„Iſt Ihr Bruder unſchuldig oder ſchuldig? Hat er ſeinen Vater 

getötet, oder war das der Diener? Wie Sie fagen werden, fo 

wird es auch ſein. Ich habe vier Naͤchte nicht geſchlafen 25 

dieſes Einfalls.“ 

„Den Mord beging der Diener, mein Bruder iſt aber un— 

ſchuldig“, antwortete Aleſcha. 

„Auch ich ſage das!“ ſchrie ploͤtzlich der Knabe Smuroff. 

„So wird er denn zugrunde gehen als ein unſchuldiges Opfer 

fuͤr die Wahrheit?“ rief Kolja aus. „Mag er auch zugrunde ge— 

gangen fein, er iſt aber gluͤcklich! Ich bin bereit, ihn zu beneiden!“ 

„Was ſagen Sie da, wie iſt das denn moͤglich und weshalb?“ 

rief Aleſcha erſtaunt aus. 

„O, wenn ich mich nur irgend einmal der Wahrheit zum Opfer 

bringen koͤnnte“, murmelte Kolja enthuſiaſtiſch. 

„Aber doch nicht in einer ſolchen Sache, nicht unter ſolcher 

Schmach, nicht unter fo entſetzlichen Umſtaͤnden!“ ſprach Aleſcha. 

„Natuͤrlich . .. Ich möchte ſterben für die ganze Menſchheit; 

was aber die Schmach anbetrifft, ſo iſt das einerlei: ja, moͤgen 

nur unſere Namen verloren gehen. Ihren Bruder achte ich!“ 
„Ich gleichfalls!“ rief ploͤtzlich und voͤllig unerwarteter— 

weiſe aus dem Haufen jener Knabe, der damals erklaͤrt hatte, 

er wiſſe, wer Troja gegruͤndet habe; und als er dies gerufen 

hatte, erroͤtete er ganz genau wie damals, ganz bis zu den Ohren, 

wie eine Pfingſtroſe. 

Aleſcha trat ins Zimmer. In einem blauen, mit einer weißen 

Tuͤllruͤſche geſchmuͤckten Sarge lag Iljuſcha, die Augen geſchloſſen 
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und die Haͤndchen gefaltet. Die Zuͤge ſeines abgemagerten Ge— 

ſichtchens hatten ſich faſt gar nicht veraͤndert, und ſeltſam, von 

ſeinem Leichnam ging faſt gar kein Geruch aus. Der Ausdruck 

ſeines Geſichtes war ernſt und wie gedankenvoll. Beſonders 

ſchoͤn waren die gefalteten Haͤnde, wie aus Marmor ſahen ſie 

aus. Man hatte ihm Blumen hineingelegt, ja, und auch der 

ganze Sarg war außen und innen mit Blumen geſchmuͤckt, die 

früh am Morgen Liſa Chochlafoff geſandt hatte. Es waren 

aber auch noch Blumen von Katharina Iwanowna geſchickt 

worden, und als Aleſcha die Tuͤr oͤffnete, beſtreute eben der 

Stabskapitaͤn, ein Buͤſchel Blumen in Haͤnden haltend, von 

neuem mit ihnen ſeinen teuren Knaben. Er blickte kaum auf 

den eintretenden Aleſcha, ja, und er wollte uͤberhaupt auf nie— 

manden hinſchauen, ſogar nicht einmal auf ſeine weinende, ver— 

ruͤckte Gattin, ſein „Muͤtterchen“, die ſich immer vergeblich an— 

ſtrengte, ſich auf ihren kranken Beinen zu erheben, um naͤher auf 

ihren toten Knaben hinzuſchauen. Ninotſchka hatten aber die 

Knaben mit ihrem Stuhle aufgehoben und dicht an den Sarg 

herangeruͤckt. Sie ſaß da, ſchmiegte ihren Kopf an ihn und weinte 

wohl gleichfalls leiſe vor ſich hin. Das Geſicht Snegirjeffs zeigte 

einen erregten Ausdruck, es ſchien, als habe er den Kopf ver— 

loren, und dabei waren ſeine Zuͤge ſeltſam hart geworden. In 

ſeinen Bewegungen und in den Worten, die ſich ihm entrangen, 

war etwas faſt Sinnloſes. „Vaͤterchen, liebes Vaͤterchen!“ rief 

er jeden Augenblick aus, indem er auf Iljuſcha hinblickte. Er 

hatte naͤmlich die Gewohnheit gehabt, als Iljuſcha noch lebte, 

ihm liebkoſend zu ſagen: „Vaͤterchen, liebes Vaͤterchen!“ 

„Vaͤterchen, gib auch mir ein Bluͤmchen, nimm es ihm aus 

dem Haͤndchen, ſiehſt du dieſes weiße da, und gib es mir!“ bat 

ſchluchzend das geſtoͤrte „Muͤtterchen“. Hatte ihr die kleine weiße 
Roſe, die Iljuſcha in Haͤnden hatte, ſo gefallen, oder wollte ſie 
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nur ein Bluͤmchen zum Andenken aus ſeinen Haͤnden nehmen; 

ſie war aber ganz unruhig geworden, und ſie ſtreckte die Haͤnde 

nach den Blumen aus. 

„Niemand werde ich etwas geben, nichts werde ich geben!“ 

rief mit harter Stimme Snegirjeff. „Das ſind ſeine Bluͤmchen, 

nicht die deinigen. Alles iſt ſein, nichts gehoͤrt dir!“ 

„Vater, geben Sie doch der Mutter das Bluͤmchen!“ ſprach 

plotzlich Ninotſchka und erhob ihr von Traͤnen naſſes Geſicht. 

„Nichts werde ich geben, und gerade ihr am allerwenigſten! 

Sie hat ihn nicht geliebt. Sie hat ihm damals das Kanoͤnchen 

abgenommen, er aber hat es ihr geſchenkt“, und der Stabs— 

fapitän ſchluchzte ploͤtzlich laut auf, in der Erinnerung daran, 

wie Iljuſcha damals das Kanoͤnchen ſeiner Mutter uͤberlaſſen 

hatte. Die arme Geſtoͤrte ergoß ſich nun voͤllig in leiſem 

Weinen, wobei ſie das Geſicht mit beiden Haͤnden bedeckte. Als 

die Knaben endlich begriffen, daß der Vater den Sarg nicht von 

ſich laſſen wolle, und es dabei Zeit ſei, ihn hinauszutragen, da 

umgaben ſie ploͤtzlich den Sarg in dichtem Kreiſe und begannen 

ihn aufzuheben. 

„Ich will ihn nicht im Kirchhof beſtatten!“ bruͤllte plößlich 

Snegirjeff los. „Bei dem Steine werde ich ihn beſtatten, bei 

unſerm Steinchen! So hat es Iljuſcha gewollt. Ich werde ihn 

nicht hinaustragen laſſen!“ 

Er hatte auch vordem ſchon, dieſe ganzen drei Tage hindurch, 

davon geſprochen, daß er ihn bei jenem Steine begraben werde. 

Es miſchten ſich aber Aleſcha, Kraſotkin, die Hauswirtin, ihre 

Schweſter und alle Knaben ein. 

„Sieh mal an, was er ſich da ausdachte; bei dem ungeweihten 

Steine will er ihn begraben, gleich wie einen Erhaͤngten“, mur: 

melte ſtreng die greiſe Hausbeſitzerin. „Dort im Kirchhof iſt die 

Erde geweiht. Dort wird man uͤber ihm beten. Aus der Kirche 

e 
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lich und fo ausdrucksvoll, daß immer alles zu ihm hinfliegen wird, 

ganz ſo, als wuͤrde man uͤber ſeinem kleinen Grabe leſen.“ 

Der Stabskapitaͤn fuͤgte ſich endlich. „So tragt ihn denn fort, 

wohin ihr wollt!“ Die Kinder hoben den Sarg auf; als ſie ihn 

aber an der Mutter vorbeitrugen, blieben ſie einen Augenblick 

vor ihr ſtehen und ſenkten den Sarg nieder, damit ſie ſich von 

Iljuſcha verabſchieden koͤnne. Als die aber ploͤtzlich dieſes teure 

Geſichtchen ganz in der Naͤhe ſah, auf das ſie alle dieſe drei 

Tage nur aus einer gewiſſen Entfernung geblickt hatte, da er— 

bebte ſie ploͤtzlich am ganzen Koͤrper und begann hyſteriſch uͤber 

dem Sarg ihren weißen Kopf hin und her zu bewegen. 

„Mutter, bekreuzige ihn, ſegne ihn, kuͤſſe ihn“, rief ihr Ninotſchka 

zu. Die aber bewegte wie ein Automat ihren Kopf immer 

wieder hin und her, und ſchweigend, mit von brennendem 

Kummer verzerrtem Geſicht, begann ſie ſich plotzlich mit der 

Fauſt auf die Bruſt zu ſchlagen. Man trug den Sarg weiter. 

Ninotſchka beruͤhrte zum letzten Male mit ihren Lippen die 

Lippen des toten Bruders, als man ihn an ihr voruͤbertrug. 

Als Aleſcha das Haus verließ, wollte er ſich an die Hausbeſitzerin 

mit der Bitte wenden, ſie moͤchte nach den Zuruͤckgebliebenen 

ſehen, jene ließ ihn aber nicht einmal ausreden: 

„Ich kenne meine Sache, bei ihnen werde ich ſein, Chriſten 

ſind auch wir.“ Die alte Frau weinte bei dieſen Worten. Man 

hatte es nicht weit, ihn zur Kirche zu tragen, dreihundert Schritte, 

nicht mehr. Der Tag war heiter und windſtill geworden, es 

fror, aber nur ein wenig. Die Glocken erklangen noch immer. 

Snegirjeff lief geſchaͤftig und wie ratlos hinter dem Sarge her 

in ſeinem alten, kurzen, faſt ſommerlichen Maͤntelchen, das 

Haupt entbloͤßt und den alten, breitkrempigen weichen Hut in 

Händen; er war von einer Unruhe befangen, die er nicht los 
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werden konnte, bald ſtreckte er plotzlich die Hände aus, um das 

Kopfende des Sarges zu ſtuͤtzen, und ſtoͤrte fo nur die Tragenden, 

bald lief er von der Seite heran und ſuchte, wo er wenigſtens dort 

irgendwie mit Hand anlegen koͤnne. Ein Bluͤmchen fiel in den 

Schnee, und er ſtuͤrzte nur ſo hin, um es aufzuheben, gleich 

als ob von dem Verluſt dieſes Bluͤmchens Gott weiß was ab - 

hinge. 

„Aber die Brotrinde, die Brotrinde hat man ja vergeſſen“, 

rief er plotzlich in furchtbarem Schrecken aus. Die Knaben er— 

innerten ihn aber daran, daß er ſchon vorhin eine Brotrinde an 

ſich genommen habe und bei ſich in der Taſche trage. Er nahm 

ſie augenblicklich aus der Taſche heraus, und nachdem er ſich ſo 

von ihrem Vorhandenſein uͤberzeugt hatte, beruhigte er ſich 

endlich. 3 

„Iljuſchetſchka befahl, Iljuſchetſchka,“ erflärte er ſogleich 

Aleſcha, „er lag einſt nachts, ich ſaß bei ihm, und ploͤtzlich 

ſprach er: ‚Vaͤterchen, wenn man mein Grabhuͤgelchen zu: 

ſchaufeln wird, ſo verkruͤmele auf ihm ein Brotrindchen, damit 

die kleinen Sperlinge herbeifliegen; ich werde hoͤren, daß ſie 

herbeiflogen, und es wird mir heiter ſein, daß ich nicht ſo allein 

liege.“ 

„Das iſt ſehr ſchoͤn,“ ſprach Aleſcha, „man muß das öfters tun!“ 

„Jeden Tag, jeden Tag!“ liſpelte der Stabskapitaͤn, und es 

war, als habe er ſich ganz belebt. 

Endlich kam man in die Kirche und ſtellte den Sarg in ihrer 

Mitte auf. Alle Knaben traten um ihn herum und ſtanden ſo 

mit ruhigem Anſtand den ganzen Gottesdienſt hindurch. Die 

Kirche war alt und ziemlich arm, viele Heiligenbilder hatten gar 

keine Einfaſſung — in ſolchen Kirchen kann man aber vielleicht 

um ſo beſſer beten. Waͤhrend der Meſſe ſchien es, als habe 

Snegirjeff ſich ein wenig beruhigt, wenn ihn auch gleichwohl 

в 
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bisweilen jene unbewußte und feltfam ratloſe Bejorgtheit über: 

kam; er ſchritt dann bald zum Sarge hin, um das Leichentuch 

oder ein Kraͤnzchen in Ordnung zu bringen, bald ſtuͤrzte er herbei, 

wenn ein Lichtchen aus dem Leuchter gefallen war, um es wieder 

aufzuſtellen, und machte ſich dann furchtbar lange mit ihm zu 

ſchaffen. Dann beruhigte er ſich wieder und ſtand demuͤtig am 

Kopfende des Sarges mit ſtumpf bekuͤmmertem Geſicht, das 

ganz ratlos dreinſchaute. Nach dem „Apoſtel“ fluͤſterte er ploͤtz— 

lich dem neben ihm ſtehenden Aleſcha zu, man habe den „Apoſtel“ 

„nicht ſo“ geleſen, er erklaͤrte indes nicht, was er damit ſagen 

wollte. Waͤhrend des Liedes „Die Cherubim“ machte er Miene 

mitzuſingen, er kam aber nicht bis zu Ende, er ließ ſich vielmehr 

auf die Knie nieder, ſchmiegte ſeine Stirn an den ſteinernen 

Kirchenboden und lag ſo ziemlich lange. Endlich begann man 

mit der Seelenmeſſe, man verteilte Lichter. Snegirjeff, der 

wie geſtoͤrt erſchien, machte ſich wiederum zu ſchaffen, der 

ruͤhrende, erſchuͤtternde Grabgeſang erweckte indes ſeine Seele 

und ließ ſie erzittern. Es war, als ſei er ploͤtzlich voͤllig zu 

ſich gekommen, und er begann haͤufig und beſchleunigt zu 

ſchluchzen, wobei er anfangs feine Stimme noch zu beherrſchen 

ſuchte, endlich aber laut losbruͤllte. Als man aber von dem 

Toten Abſchied zu nehmen begann, da erfaßte er ihn mit bei— 

den Haͤnden, als wolle er es nicht zulaſſen, daß man ſeinen 

Iljuſchetſchka mit dem Sargdeckel zudecke, und er begann haſtig, 

gierig, ohne loszulaſſen, die Lippen feines toten Knaben zu 

kuͤſſen. Endlich hatte man ihn beruhigt, und man wollte ihn 

ſchon die Stufen herabfuͤhren, als er plotzlich raſch feine Hände 

ausſtreckte und einige Bluͤmchen aus dem Sarge nahm. Er 

ſchaute auf ſie, und es war, als erleuchte ihn ein ganz neuer 

Gedanke, ſo daß er die Hauptſache fuͤr einen Augenblick voͤllig 

vergeſſen hatte. Allmaͤhlich verfiel er, ſo ſchien es, in Gedanken 



472 Zwoͤlftes Buch 

und widerſetzte ſich nicht mehr, als man den Sarg aufhob und 

zu dem kleinen Grab brachte. Es war nicht weit entfernt, bei 

der Einfriedigung, ganz nahe bei der Kirche; der Platz war 

teuer geweſen, Katharina Iwanowna hatte ihn bezahlt. Nach 

der uͤblichen Zeremonie ließen die Totengraͤber den Sarg 

hinunter. Snegirjeff beugte ſich derart, mit ſeinen Blumen in 

den Haͤnden, uͤber das offene Grab, daß ſich die Knaben entſetzt 

an ſeinen Mantel anklammerten und ihn zuruͤckzuziehen be— 

gannen. Es war aber, als verſtehe er ſchon nicht mehr völlig, 

was da vor ſich ging. Als man das Grab zuzuſchaufeln anfing, 

begann er ploͤtzlich bekuͤmmert auf die hineinſtuͤrzende Erde zu 

deuten und ſogar etwas zu ſprechen, es konnte aber niemand 

verſtehen, was er meinte, ja, und er verſtummte auch ploͤtzlich. 

Da erinnerte man ihn daran, daß man die Brotrinde verkruͤmeln 

muͤſſe; er geriet in große Erregung, erfaßte die Brotrinde, 

begann ſie zu zerrupfen und die Stuͤckchen uͤber den kleinen 

Huͤgel hinzuſtreuen: „So kommt denn herbeigeflogen, ihr Voͤgel— 

chen, ſo fliegt denn herbei, ihr kleinen Sperlinge!“ murmelte er 

bekuͤmmert. Irgendeiner von den Knaben ſagte ihm gerade, 

es ſei doch nicht bequem, mit Blumen in den Haͤnden das Brot 

zu zerkruͤmeln, er moͤchte ſie doch waͤhrenddeſſen jemandem zum 

Tragen geben. Er gab ſie aber nicht, er ſchien ſogar ploͤtzlich zu 

befuͤrchten, man moͤchte ihm ſeine Blumen abnehmen. Nachdem 

er dann auf den kleinen Huͤgel geſchaut und ſich uͤberzeugt hatte, 

daß alles ſchon getan, und die Stuͤckchen verkruͤmelt ſeien, da 

drehte er ſich ploͤtzlich unerwartet und ſogar voͤllig ruhig um 

und machte ſich auf den Heimweg. Sein Schritt ward indes 

immer raſcher und beſchleunigter, er eilte, er lief faſt. Die 

Knaben und Aleſcha hielten mit ihm Schritt. 

„Dem Muͤtterchen die Bluͤmchen, dem Muͤtterchen die Bluͤm— 

chen! Man kraͤnkte das Muͤtterchen!“ begann er plößlich vor 
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ſich hinzumurmeln. Irgendwer rief ihm zu, er möchte doch 

ſeinen Hut aufſetzen, es ſei ja kalt. Als er das aber vernahm, 

ſchleuderte er wie wuͤtend ſeinen Hut in den Schnee und begann 

vor ſich hinzuſprechen: „Ich will keinen Hut, ich will keinen Hut!“ 

Der Knabe Smuroff hob den Hut auf und trug ihn ihm nach. 

Alle Knaben ohne Ausnahme weinten, mehr wie alle andern 

aber Kolja und der Knabe, der Troja entdeckt hatte; und wenn 

auch Smuroff mit dem Hut des Kapitaͤns in ſeinen Haͤnden 

gleichfalls furchtbar weinte, ſo brachte er es doch noch fertig, 

faft im Laufe, ein Stüd Ziegelſtein zu erfaſſen, das auf dem 

Schnee des Weges leuchtete, um es in eine raſch vorbeifliegende 

Sperlingsſchar zu ſchleudern. Er traf natuͤrlich nicht und fuhr 

fort zu laufen und zu weinen. Als ſie ungefaͤhr den halben 

Weg zuruͤckgelegt hatten, hielt Snegirjeff ploͤtzlich inne, er 

ſtand ſo etwa eine halbe Minute ſtill, als ſei er von irgend 

etwas betroffen, plotzlich kehrte er aber nach der Richtung zur 

Kirche um und begann zu dem verlaſſenen Grabhuͤgelchen 

hinzulaufen. Die Knaben hatten ihn indes augenblicklich ein— 

geholt und haͤngten ſich von allen Seiten an ihn. Da ließ 

er ſich, als ob ihn alle Kraͤfte verlaſſen haͤtten, wie nieder— 

geſchmettert auf den Schnee fallen und fing an, um ſich zu 

ſchlagen und unter Bruͤllen und Schluchzen zu ſchreien: 

„Vaͤterchen, Iljuſchetſchka, liebes Vaͤterchen!“ Aleſcha und 

Kolja begannen ihn vom Boden aufzuheben, ihn zu bitten 

und zu bereden. 

„Genug, Kapitaͤn, ein Mann muß ſich beherrſchen koͤnnen!“ 

murmelte Kolja. 

„Sie werden die Blumen da verderben“, ſprach auch Aleſcha. 

„Muͤtterchen wartet aber auf Sie, ſie ſitzt und weint, weil Sie 

ihr vorhin kein Blümchen von Iljuſchetſchka gaben. Dort ſteht 

auch noch das Bettchen des Iljuſcha ...“ 
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и „Ja, ja, zu Muͤtterchen,“ erinnerte ſich ploͤtzlich wiederum 

Snegirjeff, „das Bettchen wird man ja wegnehmen, man wird 

es aufraͤumen“, fuͤgte er ploͤtzlich hinzu, als habe ihn Entſetzen 

erfaßt, man moͤchte es in der Tat fortraͤumen; er ſprang auf 

und lief wiederum ſeinem Hauſe zu. Es war aber ſchon nicht 

mehr weit, und alle kamen zuſammen an. Snegirjeff oͤffnete 

eiligſt die Tuͤre und bruͤllte ſeiner Gattin zu, mit der er ſich noch 

vorhin fo hartherzig gezankt hatte: 

„Muͤtterchen, Teure, Iljuſchetſchka hat dir Blümchen gefandt, 

deine Fuͤßchen find ja krank!“ ſchrie er, indem er ihr das Buͤſchel 

Blumen hinſtreckte, die erfroren waren, und die er zerdruͤckt 

hatte, als er ſich ſoeben im Schnee herumgewaͤlzt hatte... In 

dieſem ſelben Augenblick erblickte er aber vor dem Bettchen 

des Iljuſcha, in der Ecke, die Stiefelchen des Iljuſcha, die da 

nebeneinander ſtanden, eben erſt hatte ſie die Hausbeſitzerin 

aufgeraͤumt — es waren alte, braun und hart gewordene 

Stiefelchen, mit Flicken daran. Als er ſie erblickte, erhob er ſeine 

Haͤnde und ſtuͤrzte nur ſo zu ihnen hin, er fiel auf die Knie, er— 

faßte ein Stiefelchen, und indem er die Lippen daran ſchmiegte, 

begann er es gierig zu kuͤſſen, wobei er ausrief: „Vaͤterchen, 

Iljuſchetſchka, liebes Vaͤterchen, deine Fuͤßchen, wo find ſie?“ 

„Wo haſt du ihn hingetragen? Wo haſt du ihn hingetragen?“ 

bruͤllte mit herzzereißender Stimme die Verruͤckte. Da brach 

denn auch Ninotſchka in Schluchzen aus. Kolja lief aus dem 

Zimmer, ihm nach die anderen Knaben. Endlich folgte auch 

Aleſcha. „Moͤgen ſie ſich nur ausweinen,“ ſprach er zu Kolja, 

„da kann man natuͤrlich nicht troͤſten. Wir wollen ein wenig 

warten und dann zuruͤckkommen.“ 

„Ja, das iſt unmoͤglich, das iſt furchtbar“, beſtaͤtigte Kolja. 

„Wiſſen Sie, Karamaſoff,“ und er daͤmpfte plotzlich ſeine 

Stimme, damit ihn niemand hoͤren ſolle, „es iſt mir ſehr traurig 

dir 
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zumute, und wenn man ihn nur auferſtehen laſſen koͤnnte, 

ſo wuͤrde ich alles auf der Welt dafuͤr geben!“ 

„Ach, und ich gleichfalls“, ſprach Aleſcha. 

„Wie glauben Sie, Karamaſoff, ſollen wir heute abend hierher 

kommen? Er wird ſich ja betrinken.“ 

„Vielleicht wird er ſich auch betrinken. Nur wir beide wollen 

zu ihm kommen, das iſt auch genug, um mit ihnen ein Stuͤnd— 

chen zu ſitzen, mit der Mutter und Ninotſchka; wenn wir aber 

alle kommen, werden wir ſie wiederum an alles erinnern“, riet 

Aleſcha. 

„Dort bei ihnen deckt jetzt die Hauswirtin den Tiſch, da wird 

es wohl ein Gedaͤchtnismahl geben, der Pope wird kommen; 

ſollen wir ſogleich dahin zuruͤckkehren, Karamaſoff, oder nicht?“ 

„Unbedingt“, ſprach Aleſcha. 

„Seltſam iſt das alles, Karamaſoff, ſolch ein Kummer und 

plotzlich irgendwelche Pfannenkuchen; wie iſt das alles unnatuͤr— 

lich nach den Vorſchriften unſerer Religion!“ 

„Bei ihnen dort wird es auch Lachs geben“, bemerkte ploͤtzlich 

der Knabe, der Troja entdeckt hatte. 

„Ich bitte Sie ernftlich, Kartafcheff, ſich nicht mehr mit Ihren 
Dummheiten einzumiſchen, beſonders wenn man nicht mit 

Ihnen ſpricht und ſogar gar nicht wiſſen will, ob Sie auf der 

Welt ſind“, fuhr ihn gereizt Kolja an. Der Knabe ward augen— 

blicklich ganz rot, er wagte aber nichts zu entgegnen. Waͤhrend— 

deſſen hatten alle ſtill jenen kleinen Fußweg eingeſchlagen, und 

plotzlich rief Smuroff aus: „Da iſt ja auch der Stein des Iljuſcha, 

unter dem man ihn begraben wollte!“ 

Alle blieben bei dem großen Stein ſchweigend ſtehen. Aleſcha 

blickte hin, und das ganze Bild deſſen, was Snegirjeff damals 

von Iljuſchetſchka erzaͤhlt hatte, wie er weinend und ſeinen 

Vater umarmend ausgerufen hatte: „Vaͤterchen, Vaͤterchen, wie 
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hat er dich erniedrigt!" trat ihm auf einmal vor Pr Seele. 

Es war, als erbebte etwas in ſeiner Seele. Er umfing mit einem 

ernſten und vielſagenden Blick alle dieſe lieben, hellen Geſichter 

der Schulknaben, der Kameraden des Iljuſcha, und ploͤtzlich 

ſprach er zu ihnen: | 

„Meine Herrſchaften, ich möchte Ihnen hier, gerade an dieſer 

Stelle, ein Wort ſagen!“ 

Die Knaben umringten ihn und richteten ſogleich En ge: 

ſpannten, erwartenden Blicke auf ihn. 

„Meine Herrſchaften, wir werden uns bald trennen. Ich bin 

vorderhand noch einige Zeit hier bei meinen beiden Bruͤdern, 

von denen der eine verſchickt wird, der andere todkrank liegt. 

Bald werde ich aber die hieſige Stadt verlaſſen, vielleicht auf 

ſehr lange Zeit. So werden wir uns, denn trennen, meine Herr⸗ 

ſchaften. Laßt uns aber gerade hier, bei dem Steinchen des 

Iljuſcha, uͤbereinkommen, daß wir niemals vergeſſen werden — 

erſtens den Iljuſchetſchka, zweitens einer den andern. Was ſich 

auch im Verlaufe unſeres Lebens mit uns ereignen wird, 

wenn wir uns auch zwanzig Jahre nicht ſehen werden — gleich— 

wohl werden wir uns daran erinnern, wie wir den armen 

Knaben begruben, auf den wir vordem Steine geworfen hatten, 

erinnert ihr euch, dort, bei jenem Bruͤckchen? — den wir aber 

dann alle fo lieb gewannen. Er war ein tüchtiger Junge, ein 

guter und tapferer Knabe, er begriff die Ehre und bie bittere 

Kraͤnkung feines Vaters, für den er auch eintrat. Alſo erftens 
werden wir ſeiner gedenken, meine Herrſchaften, unſer ganzes 

Leben hindurch. Und ob wir auch mit den allerwichtigſten 

Dingen beſchaͤftigt ſein werden, uns Ehren zuteil wurden, oder 

wir irgendeinem gewaltigen Ungluͤck verfielen — laßt uns nie— 

mals vergeſſen, wie es uns einſt ſo gut zumute war, uns allen, 

als wir vereint waren in einem ſo ſchoͤnen und guten Gefuͤhle, 
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und daß uns dieſe Zeit über unſere Liebe zu dem armen Knaben 

vielleicht beſſer machte, als wir tatſaͤchlich ſind. Meine Taͤubchen 

— laſſen Sie mich Sie fo nennen — Taͤubchen, weil ihr alle hier 

ihnen ſehr aͤhnlich ſeht, dieſen lieblichen graublauen Voͤgelchen, 

jetzt in dieſem Augenblicke, da ich auf eure guten, lieben Geſichter 

hinſchaue — meine lieben Kinderchen, vielleicht werdet ihr nicht 

verſtehen, was ich euch ſagen werde, weil ich ſehr haͤufig unver— 

ftändlich ſpreche, aber ihr werdet euch gleichwohl daran erinnern 

und dann ſpaͤter irgendwann meinen Worten beiſtimmen. So 

wiſſet denn, daß nichts höher ſteht und ſtaͤrker und geſuͤnder und 

nüßlicher ift für das uns noch bevorſtehende Leben, als irgend— 

eine ſchoͤne Erinnerung, und beſonders wenn ſie noch aus der 

Kindheit ſtammt, aus dem Elternhauſe. Man ſpricht euch viel 

von eurer Erziehung, aber eben eine ſolche ſchoͤne, heilige Erinne— 

rung, die ſich aus der Kindheit erhielt, das iſt vielleicht auch die 

beſte Erziehung! Wenn man viele derartige Erinnerungen mit 

ſich ins Leben nimmt, dann iſt der Menſch gerettet fuͤr ſein 

ganzes Daſein. Und wenn ſich auch nur eine einzige ſchoͤne 

Erinnerung bei uns in unſerem Herzen erhalten wird, ſo kann 

uns auch dies ſchon irgendwann zur Rettung werden. Vielleicht 

werden wir ſpaͤter ſogar boͤſe ſein, vielleicht werden wir ſogar 

nicht einmal die Kraft haben, einer ſchlechten Tat zu widerſtehen, 

vielleicht werden wir uͤber die Traͤnen der Menſchen lachen und 

auch uͤber ſolche Menſchen, die ſprechen, wie vorhin Kolja: 

„Ich will leiden für alle Menfchen!‘ — und wir werden uns 

vielleicht uͤber ſolche Menſchen in boͤſer Weiſe luſtig machen. 

Aber gleichwohl, wie boͤſe wir auch ſein werden, was Gott ver— 

huͤten moͤge, wenn wir uns nur daran erinnern werden, wie 

wir Iljuſcha begruben, wie wir ihn liebten in ſeinen letzten 

Tagen, und wie wir gerade eben ſo freundſchaftlich und ſo in 

Eintracht bei dieſem Steine ſprachen, ſo wird auch der Aller— 
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hartherzigſte und Allerhoͤhniſchſte von uns, wenn wir ſo werden 
ſollten, es gleichwohl nicht wagen, daruͤber zu lachen, wie er 

einſt gut und ſchoͤn war in dieſer jetzigen Minute! Nicht nur das, 

vielleicht wird gerade dieſe Erinnerung ihn allein von einer 

großen Übeltat zuruͤckhalten, und er wird in ſich gehen und ſagen: 

„Ja, ich war damals gut, kuͤhn und ehrlich!“ Möge er für ſich 

hoͤhnen, das hat nichts zu ſagen, der Menſch lacht haͤufig uͤber 

das Gute und Schoͤne, das geſchieht aber nur aus Leichtſinn; 

ich verſichere Sie indes, meine Herren, ſobald er nur hoͤhnen 

wird, ſo wird er ſich auch ſogleich ſchon in ſeinem Herzen ſagen: 

„Nein, das habe ich ſchlecht gemacht, daß ich da hoͤhnte, weil man 

ja darüber gar nicht lachen kann!“ 

„Das wird zweifellos ſo ſein, Karamaſoff, ich verſtehe Sie, 

Karamaſoff!“ rief mit funkelnden Augen Kolja. Die Knaben 

gerieten in Aufregung und wollten gleichfalls irgend etwas 

ausrufen, ſie hielten aber an ſich und ſchauten unentwegt und 

geruͤhrt auf den Redner. 

„Dies ſpreche ich auf die Gefahr hin, daß wir boͤſe werden,“ 

fuhr Aleſcha fort, „aber weshalb ſollen wir denn boͤſe werden, 

nicht wahr, meine Herren? Wir werden zuerſt und vor allem 

gut ſein, dann ehrenhaft, dann aber — werden wir niemals 

einer den andern vergeſſen. Dies wiederhole ich immer wieder. 

Ich gebe Ihnen meinerſeits mein Wort, meine Herren, daß ich 

nicht einen von Ihnen vergeſſen werde; jedes Geſicht, das jetzt 

eben auf mich hinſchaut, werde ich im Gedaͤchtnis behalten, 

auch wohl nach dreißig Jahren. Vorhin hat Kolja Kartaſcheff 

gejagt, daß wir nicht wiſſen wollen ‚ob er auf der Welt ift oder 

nicht'. Ja, kann ich denn vergeſſen, daß Kartaſcheff auf der Welt 

iſt, und daß er jetzt ſchon nicht mehr erroͤtet wie damals, als 

er Troja entdeckte, vielmehr mich anſchaut mit ſeinen ſchoͤnen, 

guten, fröhlichen Auglein! Meine Herren, meine lieben Herren, 
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laßt uns alle großmuͤtig und fühn fein wie Iljuſchetſchka, ge: 

ſcheit, kuͤhn und großmuͤtig wie Kolja (der aber noch viel ge— 

ſcheiter werden wird, wenn er heranwachſen wird), und laßt uns 

ſo ſchamhaft, geſcheit und lieb ſein wie Kartaſcheff. Ja, aber 

was ſpreche ich denn da von ihnen beiden! Ihr alle, meine 

Herren, ſeid mir von nun an lieb, euch alle werde ich in mein 

Herz ſchließen, und ich bitte auch euch, mich in euer Herz zu 

ſchließen! Nun aber, wer vereinte uns denn in dieſem guten, 

ſchoͤnen Gefuͤhle, an das wir uns jetzt immer, unſer ganzes Leben 

lang erinnern werden und uns zu erinnern entſchloſſen ſind, 

wer anders als Iljuſchetſchka, der gute Knabe, der liebe Knabe, 

der uns allen auf ewig teuer iſt. Laßt ihn uns niemals vergeſſen, 

ein ewiges und gutes Andenken ihm in unſeren Herzen, von 

nun an und in Ewigkeit!“ 

„Ja, ja, ein ewiges, ewiges“, ſchrien alle Knaben durch— 

einander mit ihren hellen Stimmen und geruͤhrten Geſichtern. 

„Laßt uns uns erinnern an ſein Geſicht, an ſeinen Anzug, 

ſeine aͤrmlichen Stiefelchen, an ſeinen kleinen Sarg, an ſeinen 

ungluͤcklichen, ſuͤndigen Vater und daran, wie er fuͤr ihn kuͤhn 

gegen die ganze Klaſſe auftrat!“ 

„Wir werden, wir werden daran denken!“ ſchrien wiederum 

die Knaben. „Er war tapfer, er war gut!“ 

„Ach, wie ich ihn liebte!“ rief Kolja aus. 

„Ach, Kinderchen, ach, liebe Freunde, fuͤrchtet euch nicht vor 

dem Leben! Wie ſchoͤn iſt das Leben, wenn man etwas Schoͤnes 

und Gerechtes tut!“ 

„Ja, ja!“ wiederholten begeiſtert die Knaben. 

„Karamaſoff, wir lieben Sie!“ rief unwiderſtehlich eine 

Stimme, es ſchien die Kartaſcheffs. 

„Wir lieben Sie, wir lieben Sie“, fielen auch die andern ein. 

Bei vielen glaͤnzten Traͤnchen in den Augen. 
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„Hurra, Karamaſoff!“ rief begeiſtert Kolja. 

„Und ewiges Andenken dem toten Knaben!“ fuͤgte wiederum 

Aleſcha mit Gefuͤhl hinzu. 

„Ewiges Andenken!“ wiederholten die Knaben. 

„Karamaſoff!“ rief Kolja, „hat denn die Religion wirklich 

recht, wenn ſie lehrt, daß wir alle von den Toten auferſtehen 

und einander wiederſehen werden, alle, auch Iljuſchetſchka?“ 

„Zweifellos werden wir auferſtehen, zweifellos werden wir 

uns wiederſehen, und heiter, freudig, werden wir einander alles 

erzaͤhlen, was geweſen iſt“, antwortete halb lachend, halb 

begeiſtert Aleſcha. 

„Ach, wie wird das ſchoͤn ſein!“ entrang es ſich Kolja. 

„Nun, aber jetzt laßt uns unſere Reden beenden und auf ſein 

Gedaͤchtnismahl gehen. Regt euch nicht daruͤber auf, daß wir 

Pfannenkuchen eſſen werden. Das iſt ja etwas Althergebrachtes, 

Ewiges, und auch dort iſt Gutes“, laͤchelte Aleſcha. „Nun, jetzt 

laßt uns gehen! So, jetzt werden wir auch ſchon Hand in Hand 

gehen!“ 

„Und ſo ewig, das ganze Leben Hand in Hand! Hurra, Kara— 

<. И и АВ т 

maſoff!“ ſchrie noch einmal begeiftert Kolja, und noch einmal 

wiederholten alle Knaben dieſen Ausruf. 
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